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Borrede. 


Der achte Band beginnt mit dem eriten der Werke, welche die Herridaft 
Leſſings in der deutichen Kritik begründeten, mit feinen Beiträgen zu den „Briefen, 
die neuefte Litteratur betreffend“; daran reihen fich die beiden Vorreden zu der 
Überjegung des „Theaters des Herrn Diderot“ und das „Leben des Sophofles“. 
Handichriften haben ſich nur von dem leßteren erhalten, das Leſſing unvollendet 
hinterließ und Eſchenburg nach den Vorarbeiten des Verfaffers herausgab. Allein 
die Direktion der herzoglich braunichweigtichen Bibliothek zu Wolfenbüttel, welche 
dieſe Papiere befigt, erklärte fi) außer Stande, mir diejelben, wie ich gebeten 
hatte, enttweder im Original oder in genauer Abichrift hieher zu ſenden. Andrer= 
jeitö gieng es aber nicht an, die Veröffentlihung des Bandes jo lange zu ver: 
ichieben, bis es mir möglich fein wird, jene Schriftftücke an Ort und Stelle jelbit 
zu vergleichen. Ich war alio auch bier nur auf den erjten Drud angewiejen 
und muß mich beicheiden, den Gewinn, den ich von einer jpätern Einſicht in die 
Wolfenbüttler Handfchriften hoffe, in den letzten Bänden diefer Ausgabe, die 
den litterariihen Nachlaß Leſſings enthalten jollen, nachzuliefern. 

Dafür konnte ich bei den „Litteraturbriefen” die Anzahl der bisher be= 
fannten Drude nad jorgfältiger Prüfung vieler Eremplare, die ich von den 
biefigen öffentlichen Bibliotheken, von der föniglichen Bibliothek in Berlin und 
von meinem Verleger erhielt oder ſelbſt befige, verfchiedentlidh vermehren. Die 
Unterfuhung erforderte eine gewilfe Behutiamfeit, da ich öfters Gremplare in 
die Hand befam, deren einzelne Bogen halb aus der eriten und halb aus der 
zweiten Auflage zufammengeheftet waren. Für die Geſchichte des Leſſingiſchen 
Textes freilich hat der für die Bibliographie zu verzeichnende Zuwachs keinen 
großen Wert. 

Alle Originalausgaben der „Litteraturbriefe* leiden jehr an Drudfehlern 
und an Willfürlichkeiten der Nechtichreibung. Bei der Verbefferung der eriteren 
bediente ich mich natürlich auch des Druckfehlerverzeichniſſes am Ende des vier: 
undzwanzigiten Teild der „Briefe“, Diejes jcheint aber in manchen Gremplaren 
zu fehlen; denn jonft wäre es kaum zu erklären, wie Borberger in feiner Aus— 
gabe (in Kürſchners „Deuticher Nationallitteratur”) mehrere auf Grund dieſes 
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Verzeichniffes von Lachmann, Redlid und andern vorgenommene Verbefferungen 
als eigenmächtige und unnötige Änderungen verwerfen oder auch durch eigne, 
ganz und gar müßige Konjekturen verdrängen fonnte. Die NRechtichreibung der 
eriten Ausgabe behielt ich ftreng bei und befeitigte nur einige dem fonftigen 
Gebrauche Leifings zumider laufende Sonderbarkeiten, die augenicheinlih dem 
Seßer zur Laft fallen und darum meiſt ſchon in den fpäteren Originalansgaben 
getilgt find. In einzelnen Bogen der „Litteraturbriefe” nämlich ift regelmäßig, 
auch nad) Konfonanten, d ftatt £, auch tz ſtatt im In- und Auslaut geſetzt, in 
andern wieder (fo im 30, Brief) mehrfach nur f, wo Leſſing jonft ck fchreibt. Da 
es ſich hier zweifellos nur um eine orthographiiche Laune des Setzers handelt, 
habe ich dafür durchweg der bei Leſſing und in den „Litteraturbriefen“ ſonſt 
gebräuchlichen Schreibung zu ihrem Rechte verholfen. 

Für die Gitate, die Leifing aus den in den „Briefen“ bejprochenen Büchern 
mitteilte, wandte ich (im allgemeinen nah Lachmann: Vorgang) engere und 
kleinere Drudichrift an, wenn diefelben umfangreicher und bis zu einem gewiſſen 
Grade jelbjtändiger gehalten waren, jo daß fie halb und halb wie ein Anhang, 
„wie eine ſchmückende Zugabe zu dem fritiihen Inhalte der „Briefe“ erichienen. 
Hingegen behielt ich bei kürzeren, unmittelbar in die Kritik eingefügten Ab— 
ſchnitten aus jenen fremden Werfen die gewöhnliche, größere Druckſchrift bei. 

Solde Gitate Leifings aber find felten ganz genau, am wenigiten in 
ſprachlicher Hinfiht. Oft änderte er alte Formen, abjonderlihe oder auch falſche 
Konftruftionen, bejeitigte lateinische Flerionen bei Cigennamen, ließ ein une 
wejentlihes Wort aus und erlaubte ſich ähnliche Freiheiten. Derartige Ab— 
weichungen Leifings von feinen Vorlagen (die ich jämtlich verglich, jo weit fie 
mir in München zugänglicd) waren) immer anzugeben, jah ich feinen Grund; 
nur dann verzeichnete ich den Wortlaut des citierten Autors, wenn ſich daraus 
ein offenkundiger oder auch nur ein möglicher Fehler Leſſings verbeffern ließ. 
Dasjelbe war im „Leben des Sophokles“ der Fall, wo die Münchner Bibliotheken 
mir faft ausnahmslos alle von Leſſing angeführten Werke antiker Schriftiteller 
oder jpäterer Philologen in den von ihm benügten Ausgaben darboten. Die 
Prüfung dieſer jämtlihen Citate, an die, wie es jcheint, feiner der früheren Her- 
ausgeber fich gemacht hat, ergab hier manchen fleinen Irrtum, den Leſſing, bis— 
weilen wohl auch Eichenburg verichuldet hat. 

Schließlich noch ein Wort zu meiner Rechtfertigung an diejenigen, die es 
befremdlich dünfen möchte, daß ich auch von dem „Theater des Herrn Piderot“, 
dem Meifterftiict der Überfegungen Leifings, nur die beiden Vorreden aufgenommen 
und den überiegten Tert jelbit ausgejchloffen habe, obwohl gerade fachkundige 
Kritifer den Abdrud der beffern Verdeutihungsperfuche Leifings von mir aus— 
drücklih begehrten. Nach den Grundjägen, die feiner Zeit Lachmann für feine 
Ausgabe feititellte, blieben auch in meiner neuen Bearbeitung derjelben Die 
Überfegungen aus der eigentlichen Sammlung der Schriften Zeifings weg. Da: 
gegen trugen mein Verleger und ich uns geraume Zeit mit dem Gedanken, in 
einem oder einigen Supplementbänden die wichtigften Übertragungen Leſſings 
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(fo jchwer eine alle Ansprüche befriedigende Auswahl aus diefen auch immer zu 
treffen jein mag) den Freunden unfrer Litteratur in einer ebenfalls hiſtoriſch— 
fritifchen Ausgabe vorzulegen. Wir wollten die Ausführung diefes Gedankens 
nur von dem Grfolg abhängig maden, den unfere Ausgabe iiberhaupt in der 
Offentlichkeit finden werde. Sobald die deutihen Bücherfreunde ihr genug Teil 
nahme entgegenbringen, um dem Verleger die jehr beträchtlichen Stoften des Drucks 
der erften fünfzehn Bände decken zu helfen, wird auch Rat zu jenen Supplement- 
bänden werden. Ohne eine ſolche wirkliche Teilnahme des deutſchen Publitums 
aber werden billig denfende Beurteiler wohl faum von dem Verleger noch weis 
tere Opfer fordern können. 


Münden, am 28. Juli 1892, 
Franz Munkker. 
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Briefe, 
die neueſte Tifterafur befreffenn. 


1759— 1765. 


Leifing, ſämtliche Schriften. VIIT, 1 


[Die Briefe, die neueſte Litteratur betreffend erfchienen zuerst vom 4. Januar 1750 
bis zum 4. Juli 1765 in einzelnen Stüden von burdfcnittlich je einem Drudbogen in 8%. Dieſe 
Stilde bildeten zufammen dreiundziwanzig Teile, wozu ſchließlich ein als befonderer Teil gerech- 
netes doppeltes Regifter kam („Namenregifter berer in ben Briefen ber neueften Litteratur recens 
firten Schriften” und „Negifter der in den Briefen die neueſte Litteratur betreffend borfommenden 
Sachen“). Dem ganzen Werke wurde deshalb am Schluffe bad Gefamttitelblatt gegeben: „Briefe, 
die Neuefte Literatur betreffend. Geſchrieben in ten Jahren 1759. bis 1763. Vier und zwanzig 
Theile nebſt doppelten Regifter. Berlin und Stettin, 1766. beb Friedrich Nicolai“ Der Drud- 
fehler 1763 (ftatt 1765) wurde aud in der britten Anilage, welche „mit boppelten Negiftern” bat 
und 1767 erihien, nicht verbeffert. In der zweiten fehlt das Gefamttitelblatt. Als Vignette ziert 
der Kopf Homer mit der Umfehrift OMHPOC dieſes Titelblatt. Dieſelbe Bignette ſchmückt bie 
Titelblätter ber einzelnen Teile, Sie tragen bie bejondere Aufſchrift: „Briefe die Neuefte Litteratur 
betreffend. Iter (Ilter, 111ter .. XXIIter, XXIII und XXIVter) Theil. Berlin 1759. (1760 u. |. w.; 
vom zweiundzwanzigſten Teil an: Berlin und Stettin, 1765.) Beh Friedrich Nicolai.“ Und zwar 
find diefe Einzeltitel bei Teil 1-4 von F. Haufe geftohen und mit einer reihen Randverzierung 
(Blumengewwinde oder Blätterranfen mit menfhlihen Figuren am unteren Ende) umgeben; von 
Zeil 5 an fehlt diefe Ranbverzierung; bei Teil S—11 befindet fih der Homerskopf in einem burd 
horizontale Schattierung angebeuteten Medaillon; von Teil 12 an iſt das Titelblatt gedrudt, ber 
Homeräfopf twieber ohne Medaillon. Auf das Titelblatt folgt regelmäßig das Inhaltsverzeichnis, 
dann ein weiterer Schmußtitel „Briefe, die neuejte Litteratur betreffend. Ziventer (Dritter u. f. w.) 
Theil.” Statt „Erfter Theil” fieht die Bemerkung: „Diefe Briefe werden alle Donnerftage in ber 
Nicolaijhen Buhbandlung im Difourfhen Haufe in der Brilderftraffe zu Berlin ausgegeben und 
find auch in ben auswärtigen Poftämtern und Buchhandlungen zu haben, Wer auf ein Vierteljahr 
pränumertret zahlet dafür 12 Gr, fonjt koſtet jever Bogen 1 Gr.“ Die einzelnen Etüde tragen noch 
einmal die überſchrift „Briefe, die neueſte Kitteratur betreffend“ nebft dem Datum. In den meiften 
Eremplaren bes erften Bogens wurden einzelne Fehler noch während des Drudes verbeſſert, jo daß 
von diefen Bogen zwei Ausgaben vorliegen, ble aber beide von demfelben Drudfage ftammen; ich 
bezeichne die erfte mit 17590. Einen Neubrud veranftaltete Nicolai zu Berlin 1761—1763 von ben 
zwölf erften Teilen. Mit Ausnahme der Jahrszahlen Lich er dabei ben Wortlaut des Titels un— 
verändert, fügte au feine Bezeichnung der neuen Ausgabe bei. Teil 1 umd 2 haben geſtochene 
Titel mit dem Homerskopf ohne Medaillon und ohne Randverzierung (wie Teil 5—7 der erften 
Ausgabe); von Teil 3 am ift das Titelblatt gedrudt (wie bei Teil 12—24 ber erften Ausgabe). 
Auf diefem Neudruck wieder beruht zum größten Teil eine „Dritte Auflage” der „Litteraturbriefe”. 
Bon ihr kamen überhaupt nur ſechs Teile heraus, die eriten vier zu Berlin und Stettin, 1767, 
1770, 1773 und 1779, Teil 5 nnd 6 zu Berlin angeblich 1762; alle ſechs mit gebrudtem Titel, ber 
ebenfalls wieder den Homerskopf ohne Medaillon hat (Teil 3 jedoch nur mit der Bezeichnung 
„Neue Auflage”, Teil 4 mit der unrichtigen Angabe „Zwehte Auflage“, Teil 5 und 6 ohne jede 
Bemerkung auf dem genau nach der zweiten Ausgabe abgedrudten Titelblatt). Der Drud biefer 
dritten Auflage wurde bei den Teilen 1, 2, 5 und 6 nad) einem Eremplar ber zweiten, bei Teil 5 
nad einem Eremplar der erften Ausgabe, bei Teil 4 halb nah einem Exemplar der erften, halb 
nad einem ber zweiten veranftaltet; Leſſing felbit hatte augenſcheinlich mit beiden Neudrucken nichts 
zu thun. Deshalb legte ih dem folgenden Abdrud die erite Ausgabe zu Grunde, die zwar auch 
mannigfah dur Drudfebler entftellt ift, doch aber die beiden fpäteren Auflagen an Korrektheit 
noch weit übertrifft; beachtenswerte Änderungen diefer legteren merke ich unter dem Zert an. Der 
fpätere Abdruck im ſechsundzwanzigſten Teile von „Leifings fämmtlihen Schriften“ (Berlin 1794) 
iſt lücenhaft und kritifch wertlos. Über Leffings Anteil an den „Litteraturbriefen" bat Nicolai in 
einem Brief an Herber vom 24. Dezember 1768 genaue Auskunft gegeben: „Leifing's Zeichen find: 
A. E. Fl. ©. 8. D.; den 43. und 44. Brief im II. Theil hat er auch gemacht. Mit dem VII Theile 
hörte er auf, weil er nah Breslau ging; und machte nahber nichts, ald nad feiner Zurück 
tunft 1765 im XXIII. Th. den 332. Brief.“ (Johann Gottfried von Herder's Lebensbild. Heraus— 
gegeben von feinem Sohne Dr. Emil Gottfried von Herder. Erlangen 1846, Bd. I, Abt. 2, ©. 393.) 
Ohne eines feiner Zeichen darunter zu fegen, hat Leffing ferner die Nachſchrift zum erften und beit 
Vorbericht zum zweiten Teil ber „Litteraturbriefe“ verfaßt. Vgl. noch Redlichs Vorbemerkungen zum 
neunten Teil von Leffings Werken in der Hempel'ſchen Ausgabe.] 




















- 


Erfter Theil. 


1759. 


Einleitung. 


Der Herr von N.** ein verdienter Officier, und zugleich ein 
Mann von Geihmad und Gelehrfamfeit, ward in der Schlacht bey 
Zorndorf verwundet. Er ward nad Fr** gebracht, und feine Wund— 
ärzte empfohlen ihm nichts eifriger, als Nuhe und Geduld. Lange 
weile und ein gewiſſer militarifcher Edel vor politiichen Neuigkeiten, 
trieben ihn, bey den ungern verlajienen Mufen eine angenehmere Be— 
Ihäftigung zu ſuchen. Er jchrieb an einige von feinen Freunden in 
B** umd erjuchte fie, ihm die Lücke, welche der Krieg in feine Kenntniß 
der neuejten Litteratur gemacht, ausfüllen zu helfen. Da fie ihm unter 
feinem Vorwande dieſe Gefälligfeit abſchlagen konnten, jo trugen fie es 
dem? Heren Fll. auf, jich der Ausführung vornehmlich zu unterziehen. 

Wie mir, dem Herausgeber, die Briefe, welche daraus entjtanden, 
in die Hände gerathen, kann dem Publico zu wiſſen oder nicht zu willen, 
ſehr gleichgültig ſeyn. Ich theile fie ihm mit, weil ich glaube, daß fie 
manchem fowohl von dem jchreibenden, als leſenden Theile der ſo— 
genannten Gelehrten, nützlich jeyn können. 

Ihre Anzahl iſt bereits beträchtlich, ob jie gleich ihren Anfang 
nur vor drey oder vier Monaten fünnen gehabt haben. Sie werden 
auc Hoffentlich bis zur Wiederherftellung des Herrn von N.** fort- 
gejegt werden. 

Ich habe völlige Gewalt fie druden zu laffen, wie und wenn ic) 


will. Der Verleger meinte, daß es am füglichjten wöchentlich geſchehen 25 


fönnte; und ich laſſe ihm feinen Willen. 
B. 


1 [2 Blätter Titel und Inbalt und 204 Seiten 8"; ebenfo in den beiden fpätern Auflagen von 1761 
und 1767] ® dem [fehlt 17698] 
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4 Briefe, die neueſte itteratur betreffend. 





J. Den 4. Jenner 1759. 
Erſter Brief. 


Etwas werden Sie freylich nachzuhohlen haben; aber nicht viel. 
Die zwey gefährlichen mühjamen Jahre, die Sie der Ehre, dem Könige 
und dem Vaterlande aufopfern müffen, find reich genug an Wundern, 
nur nicht an gelehrten Wundern gemejen. Gegen hundert Namen, — 
und hundert find noch zu wenig — die alle erft in diejen Kriege als 
Namen verdienftvoller Helden befannt geworden; gegen taufend kühne 
Thaten, die vor Jhren Augen gejchahen, an welchen Sie Theil hatten, 
die zu Quellen der unerwarteten Veränderungen wurden, — kann id) 
Ihnen auch nicht ein einziges neues Genie nennen, kann ich Ihnen 
nur ſehr wenige Werke ſchon befannter Verfaſſer anführen, die mit 
jenen Thaten der Nachwelt aufbehalten zu werden verdienten. 

Es gilt diefes von uns Deutjchen vor allen andern. Zwar hat 


5 der Krieg feine blutigfte Bühne unter uns aufgeichlagen, und es ift 


eine alte Klage, daß das allzunahe Geräufch der Waffen, die Mufen 
verjcheucht. Verſcheucht es fie nun aus einem Lande, wo fie nicht vecht 
viele, recht feurige Freunde haben, wo fie ohnedem nicht die beſte Auf- 
nahme erhielten, jo fönnen ſie auf eine jehr lange Zeit verfcheucht 
bleiben. Der Friede wird ohne fie wieder kommen; ein trauriger 
Friede, von dem einzigen melancholiichen Vergnügen begleitet, über 
verlorene Güter zu weinen. 

Ich rufe Ihre Blide aus dieſer finftern Ausficht zurüd. Man muß 
einem? Soldaten fein unentbehrliches Gejchäft durch die bejammerns— 
würdigen Folgen. defielben nicht verleiden. 

Lieber will ih Sie und mich mit dem ſüſſen Traume unterhalten, 
daß in unfern gefittetern Zeiten der Krieg nichts als ein blutiger Proceß 
unter unabhängigen Häuptern ift, der alle übrige Stände ungeftöret 
läßt, und auf die Wiffenfchaften weiter feinen Einfluß bat, als daß er 
neue Kenophons, neue Polybe erwedet. Lieber will ih für Sie 
auch die leichteften Spuren der unter uns noch wandelnden Mufen auf- 
juchen, und ihnen bis in die glüdlichern Reiche nachſpüren, aus welchen 
fie, nicht längft, einen fürzern Weg zu ung gefunden zu haben jcheinen. 


ı einen [1759. 1761. 1767] 


Erfier Theil. 2. Brief. 5 








Die Umftände, unter welchen Sie dieje Arbeit von mir verlangen, 
machen fie mir zu einem Vergnügen, auf welches ich ftolz zu jeyn Ur- 
fache habe. Kann fich derjenige weigern, Ihre Schmerzen durch Eleine 
‚Zerftreuungen zu lindern, der fie gern mit Ihnen getheilet hätte? ꝛc. 

FU. 


Zweyter Brief. 


Menigitens ift die Gelehrſamkeit, als ein Gewerbe, unter uns 
in noch ganz leidlichem Gange. Die Meßverzeichniſſe find nicht viel 
Heiner geworden; und unfere Weberjeger arbeiten noch friſch von der 
Fauft weg. 

Mas haben fie nicht ſchon alles überjegt, und was werden fie 
nicht noch überjegen! Eben igt habe ich einen vor mir, der fih an 
einen engliichen Dichter — rathen Sie einmal an welchen! — gemadjt 
hat.! D Sie können es doch nicht errathen! — An Popen.* 

Und in Proſa hat er ihm überjegt. Einen Dichter, deſſen groſſes, 
ih will nicht jagen größtes, VBerdienft in dem war, was wir das 
Mechaniſche der Poeſie? nennen; deſſen ganze Mühe dahin ging, den 
reichſten, triftigiten Sinn in die wenigften, wohlflingendften Worte zu 
legen; dem der Neim feine Stleinigfeit war — einen folden Dichter 


in Proſa zu überjegen, heißt ihn ärger entitellen, al3 man den Eu: : 


flides entjtellen würde, wenn man ihn in Verſe überjegte. 

Es war-aud ein blofjer Buchhändlereinfall; wie der Ueberjeger 
jelbft geftehet. Und was geht es diefem an, womit jener ihn Geld 
verdienen läßt, und ſelbſt Geld zu verdienen denket? Freylich ſollte jo 


ein blindlingsgefälliges Werkzeug eine bejcheidenere Sprache führen, als : 


unfer Ueberjeger des Pope führet. Er follte nicht jagen: „Sch habe 
„mir eingebilvet, meinen Dichter völlig zu verftehen, und mich darauf 
„verlaflen, daß meine eigene Kleine Dichtergabe, jo geringe fie auch 
„ſeyn mag, mir zu Hülfe fommen würde, das Verftandene jo auszu- 
„drücken, daß der Schwung und die Deutlichkeit nicht zu viel verlören —“ 

Denn je gröſſer er ſich ſelbſt macht, defto unbarnıherziger wird ihm 


* Herrn Alexander Pope ſämmtliche Werke 2c. Eriter Band. Altona bey 
D. Sperfen. 1758. in 8vo, 


1 hat [fehlt 1769] ® in ber Poeſie [1767] 
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6 Briefe, die neueffe Titferatur befeeffend. 
der Yejer fein thörichtes Unternehmen aufmugen, deſto hönijcher wird er 
ihm jeden Fehler vorwerfen, der feinem Eigenlobe widerjpridt. 3. €. 

Pope will die Nachahmung der Alten rechtfertigen. Man ver: 
langt, jagt er, und erwartet von einem Dichter, daß er ein gelehrter, 
und in den Werfen der Alten belefener Mann (a Scholar) jey; und 
ift gleichwohl unwillig, wenn man findet, daß er wirflidh jo ein Mann 
iſt — Was meinen Sie wohl, daß aus diejer feinen Anmerkung unter 
der Feder des Ueberſetzers geworden ijt? Gr hat Scholar, als ein 
wahrer Schüler, durch Schüler überjegt und jagt: „*In der That 
„iſt es ſehr unbillig, daß man aus uns Schüler haben will, und 
„dennoch unmwillig wird, wenn man ung als Schüler befindet.” 

Bope vergleicht den Vi rgil mit ſeinem Muſter, dem Theokrit. 
Der Römer, ſagt er, übertrift den Griechen an Regelmäßigkeit und 
Kürze, und iſt ihm in nichts nachzufegen,! als in der Einfalt des ei— 
genthümlichen Ausdruds. (simplieity and propriety of style) Bope 
meinet, daß der Styl in den Birgiliihen Eflogen uneigentlicher, ver: 
blümter jey, als in den Theokritiichen ; und der Vorwurf ift nicht ohne 
Grund. Allein wie ihn der Ueberſetzer ausdrückt, iſt er es gänzlich. 
Er giebt nehmlich Propriety duch Richtigkeit; und welcher Schrift: 
ſteller, jelbft feiner von den alten ausgenommen, iſt dem Virgil in der 
Richtigkeit des Styls (Correctness) vorzuziehen ?** 

Bope erzehlt die Gefchichte feiner Autorſchaft. Ich Ichrieb, jagt 
er, weil es mich angenehm bejchäftigte; ich verbefjerte, weil mir das 
Verbejjern eben jo viel Vergnügen machte, als das Schreiben; ich lies 


5 druden, weil man mir jchmeichelte, daß ich Leuten gefallen Fünnte, 


deren Beyfall einen guten Namen *** verjchafte. — Der Ueberjeger 
aber läßt ihn jagen: „daß ich denen gefallen könnte, denen ich zu ges 
„tallen wünjchte.” 
Virgil, der fih den Theokrit zum Muſter vorgeftellt — jagt 
Bope, und der Heberjeger: Virgil der den Theofrit ausſchreibt. 
Diefes find noch lange nicht alle Fehler, aus ver bloſſen Vor: 


* That people should expeet us to be Scholars, and yet be angry to 
tind us so. In der Vorrede. 
** Abhandlung von der Schäferpoejie 6. 7. der deutſchen Meberjegung. 
*** Such as it was a credit to please. In der WVorrede. 





nachzuſehen, [1759. 1761. 1767; bei Pope: „and falls short of him“] 


Erfter Iheil. 3. Brief. 7 


rede und Abhandlung von der Schäferpoeiie, aus den eriten und leich- 
teften, nehmlich projaischen, Stüden des eriten Bandes.* Urtheilen 
Sie, wie es tiefer herein ausjehen mag! 

Was der Ueberjeger zur Entſchuldigung jeiner oft undeutjchen 
Wortfügungen anführt; wie er ſich in diefer Entſchuldigung verwirrt 
und ſich unvermerkt jelbjt tadelt, ift auf der 17ten Seite des Vor— 
berichts Iuftig zu lefen. Er verlangt, daß man, ihn zu verftehen, die 
Kunſt zu lejen bejige. Aber da dieje Kunjt jo gemein nicht ift; To 
hätte er die Kunft zu jchreiben verjtehen follen. Und wehe der armen 
Kunſt zu lejen, wenn ihr vornehmstes Geihäft jeyn muß, den Worte 
verftand deutlich zu machen! ac. 

FU. 
Dritter Brief. 


Wollen Sie einen andern kennen lernen, dejjen guter Wille uns 
nun jchon den zweyten englijchen Dichter verdorben hat? — Ber: 
dorben Elingt hart; aber halten Sie immer dem Umwillen eines ge- 
täufchten Leſers ein hartes Wort zu gute. 

Bon des Heren von Balthen Ueberjegung der Thomſonſchen 
Jahrszeiten werden Ihnen frühere Urtheile zu Gefichte gefonmen jeyn. 
Nur ein Wort von jeinen Fabeln des Gay.** 

Ein guter Fabeldichter ift Gay überhaupt nicht, wenn man feine 
Fabeln nehmlich nach den Regeln beurtheilet, welche die Kunſtrichter 
aus den beiten Fabeln des Aeſopus abjtrahiret haben. Bloß feine 
jtarfe Moral, feine feine Satyre, jeine übrigen poetifchen Talente machen 
ihn, troß jenen Regeln, zu einem guten Schriftiteller. 

Schade um fo viel mehr, daß jo manche feine Satyre dem Leber: 
jeger unter der Arbeit verflogen it! Und es muß eine jehr eilfertige 
Arbeit gewejen jeyn! Sehr oft hat er fich auch nicht die Zeit ge: 
nommen, die Morte feines Originals vecht anzufehen. Wenn Gay jagt: 

The Miser trembling lock’d his chest: 


* In dem Vorberichte verjpricht man die neun englischen Octavbände in 
ſechs deutjche zu bringen, und in den erſten deutichen die Hälfte des zweyten eng— 
ifchen mit zu fallen. Am Ende aber hat man ſich anders bejonnen; und die 
Leſer erhalten nicht einmal den ganzen englifchen erjten Band in dieſem erſten 
deutfchen; denn es Fehlet ihm noch der Epilogus zu Rowe's Sane Shore. 

** Hamburg und Leipzig bey Grund und Holle 1758. in vo. 
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8 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 
(der Geitzhals verſchloß zitternd jeinen Kajten) jo fieht er 
lock’d für look’d an, und überfegt: der Geithals blidte zit- 
ternd auf feinen Kajten.* 

Das engliſche Gameleon rühmt! ſich, es habe eines jeden Höf— 

5 lings Leidenſchaft zu treffen gewußt: 

I knew to hit each courtier’s passion, 
Und das deutjche jagt: ich vermied eines jeden Höflings 
Leidenſchaft zu berühren. Diejes folglich ift faum halb jo ge— 
ihidt als jenes. Verjtehen etwa die deutſchen Schmeichler ihr Hand- 

10 werk weniger, als die Schmeichler einer andern Nation? ** 

Gay bejchreibt ein unglücliches Ehepaar. Er der Mann, jagt 
er, *** Tiebt das Befehlen; und die Frau das Widerſprechen. Sich jEla- 
viſch zu unterwerfen, ift durchaus nicht ihre Sade. Sie will ihren 
Willen haben, oder will ihre Zufälle befommen. — 

15 She ’Il have her will, or have her fits. 

Der legte Zug ift ungemein fein, und eine richtige Bemerkung. 
Sie werden frank, die lieben eigenfinnigen Weiberchen, wenn man nicht 
thut, was jie haben wollen. — Nun jehen Sie, was der Herr von 
Palthen daraus macht: „Sie will entweder ihren Willen haben, oder 
„auch ummwechjelnd die Herrihaft führen.” — O dreymal Glüdlicher, 
deſſen Gattin fich mit dem lestern begnügt! 

Die kleinſten Partikeln werden oft unſerm Weberjeger zum Ans 
ftoß. — Doch es muß Sie in die Länge verdriejlen, daß ich mich mit 
ſolchen Kleinigkeiten aufbalte. 

25 Lernen Sie nur noch aus einem einzigen Exempel, wie weit die 
Unverjchämtheit der gelehrten Tagelöhner unter ung, geht. Ein gewiſſer 
6. ©. Bergmann hat Bolingbrofs Briefe über die Erlernung 
und den Gebraud der Gejchichte überſetzt, und er iſt es, von dem 
man jagen fan, daß er alles, was die Welt noch bis itzt von elenden 

30 Ueberjegern gejehen hat, unendlich weit zurüd läſſet. — Ih? muß den 
Beweiß verjparen. Er fordert mehr Raum als mir übrig ift. 

FU. 


2 


oO 


* VI Fabel. ** II. Fabel. ick XII. Fabel. 
T Leipzig, bey Laukiſchens Erben in groß 8. 1758, 


! rübmet [1761. 1767] 2 Doch id [17592] 
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II. Den it. Jenner 1759, 
Vierker Brief. 


Unſere Ueberſetzer verſtehen ſelten die Sprache; ſie wollen ſie erſt 
verſtehen lernen; ſie überſetzen ſich zu üben, und ſind klug genug, ſich 
ihre Uebungen bezahlen zu laſſen. Am wenigſten aber find fie ver— 
mögend, ihrem Originale nachzudenken. Denn wären fie hierzu nicht 
ganz unfähig, jo würden fie es fait immer, aus der Folge der Ge- 
danfen abnehmen können, wo fie jene mangelhafte Kenntniß der Sprache 
zu Fehlern verleitet hat. Wenigftens gejchieht es durch diefe etwanige 
Fähigkeit, daß ihr Lejer oft mehrere als nur die gröbften bemerkt; und 
die folgenden des Herrn Bergmanns find gewiß nicht, erſt durch 
die ängftlihe Zujammenhaltung des Originals, entdeckt worden. 

Bolingbrofe, wenn er von Männern, die zwar jelbft durch 
ihre Studien weder weijer noch bejjer werden, andere aber in den 
Stand jegen, mit mehr Bequemlichkeit und in nüßlichern Abfichten zu 
ftubiren, von den Herausgebern verlegener Handjchriften, den Wort— 
forſchern u. j. w. redet, gevenkt mit Beyfall eines Gelehrten, den man 
einft in der Kirche, in jeiner Kapelle, unter der ftüchweifen Erwägung 
göttliher Wohlthaten, dergleichen bey frommen Leuten nicht ungewöhn- 


ich ift, Gott auch dafür danken gehört, daß er die Welt mit Lexicons- 


machern verjehen habe. — Bergleihen Sie nunmehr diejes* mit fol- 
gender Meberjegung: „Sch billige daher die Andacht eines gelehrten 
„Mannes aus der hrijtlichen Kirche gar jehr, der in jeiner Kapelle 
„vergeſſen hatte, ſich mit Gott zu bejchäftigen, wie es bey andäch— 


„tigen Perſonen gar nichts unerhörtes ijt, und Der unter andern : 


„beiondern Dankſagungen, wodurd er fich gegen die Gütigfeit Gottes 
„erkenntlich bezeigte, der Welt Wörterbüchermacher verſchafte.“ — — 
So viel Zeilen, fo viel unverzeihliche Febler. 
Bolingbrofe fährt in feiner philoſophiſchen Laune fort: Dieje 
* ] approve therefore very much the Devotion of a Studious man at 
Christ-church, who was overheard in his oratory entering into a detail with 
God, as devout Persons are apt to do, and amongst other particular thanks- 


givings acknowledging the divine Goodnefs, in furnishing the world with Makers 
of Dietionaries. Letter 1. p. 6. 


ı Wörterblichermacher [Bergmann] Wörterbücher [1759, 1761. 1767] 
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10 Briefe, die neueſte Titteratur befveffend. 


Yeute wollen eben jo gern berühmt jeyn, als andere von gröfferen 
Talenten, und wenden die Mittel dazu an, jo gut fie ihnen Gott ver: 
liehen hat ꝛc. Sie verdienen Aufmunterung, jo lange fie nur bloß zu- 
jammentragen, und weder dabey witzig jeyn, noch vernünfteln wollen. * 


5 — Und Bergmann fährt fort, zu verhunzen: „Dieje Leute er: 


„werben jih Ruhm jo wohl als folche, die höher find. als fie, durch 
„diejenigen Mittel, jo ihnen Gott gegeben hat, denjelben zu erlangen ꝛc. 
„Sie verdienen aber dennoch Aufmunterung, weil fie bejtändig zu— 
„lammen tragen, und weder auf Wig noch Vernunft Anſpruch machen.“ 

Bolingbrofe vergleicht die Syſteme der alten Zeitrechnung 
und Geſchichte mit bezauberten Schlöfjern. Sie jcheinen, jagt er, etwas 
zu jeyn, und find nichts als Phantome; löje die Bezauberung auf, 
(dissolve the charın) und fie verjchwinden aus dem Geſicht, wie jene. 
— Hat ihn Bergmann verjtanden? „Alle diefe Syjteme, läßt er ihn 


5 „Jagen, ſind jo viele bezauberte Schlöfler; fie erjcheinen als etwas, und 


„ſind nichts als Erſcheinungen. Ihre Neiße! fliegen gleid 
„dieſen auseinander, und verjchwinden aus unſerm Gelichte.” — 

O Bergmann ilt ein ganz anderer Zauberer! jene Stümper 
laſſen verfchwinden, was bloß da zu ſeyn ſchien Beramann macht 
fein hocus pocus, und alle Gedanken, alle Einfälle, die wirklich da 
waren, find weg! Ohne alle Spur, weg! 

Das allertollite aber ift diejes, daß er — — (wie joll ich mid) 
gleich rund genug ausdruden? Ich will, mit Ihrer Erlaubniß, einen 
Ausdrud aus dem Hudibras borgen) daß er feinem Autor die 
Kräße giebt, um ihn reiben zu fönnen. Das ift: er verfteht 
ihn unrecht, und ftraft ihn in gelehrten Anmerkungen, wegen einer Uns 
gereimtheit, die er jelbjt in ihn gelegt hat. Hören Sie nur! 

Bolingbrofe redet in feinem dritten Briefe von der Bibel, 
als eine Quelle der Gejchichte betrachtet. Er kömmt auf die jogenannte 
Ueberjegung der fiebenzig Dollmeticher, und jagt: Die belleniftifchen 
Juden erzehlten von diefer Ueberſetzung, um jie in Anjehen zu bringen, 
ja gar zu heiligen, eben jo viel wunderbare Dinge, als die andern 


* These mien court fame, as well as their betters, by such means as 
God has given them to acquire it — They deserve encouragement, however, 
whilst they continue to compile, and neither affect wit, nor? presume to reason. 


’ Reigungen (Bergmann) ? nor [Belingkrofe] or (1758. 1761. 1767] 
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Juden von dem Esra, welcher den Kanon ihrer Schriften zu machen 
anfıng, und von Simon dem Gerechten erzehlt hatten, welcher dieſen 
Kanon zu Ende brachte. Dieje heiligen Nomane, fährt Bolingbrofe 
fort, wurden zur Tradition, und die Tradition ward zur Geſchichte; 
die Väter unſerer chriſtlichen Kirche lieſſen es fich nicht zuwider jeyn, 
Gebrauch davon zu machen. Der heil. Hieronymus ac. ꝛc. Diele 
heiligen Romane? Was nennt Bolingbrofe jo?, Was fonit, als 
die frommen Mährchen, deren er gleich vorher gedenkt? Und doch will 
jein elender Weberjeger, daß er unter dieſen Romanen die heiligen 
Bücher jelbft, und nicht die jüdischen Kabeln von ihrer Erhaltung, und 
ihrer Verdollmetichung verjtehe. „Hier ſieht man, ruft er lächerlich aus, 
„die Folgerung des DVerfafjers! Er hatte vorher ganz und gar nicht 
„beweijen können, daß die biblifchen Bücher nicht Schon da gewejen 
„wären, oder daß fie verfälicht worden, izt aber nennt er fie heilige 
„Romanen, ohne uns zu jagen, wodurch jie fich in Nomanen hätten 
„verwandeln können 20.” 

Pofjen! Wir wiſſen es freylich, daß Bolingbrofe oft ziemlich 
cavalierement von der Bibel jpricht; aber hier thut er es doch nicht. 
Der Herr verjpare wenigitens jein Collegium auf eine andere Stelle. 

Und nun jagen Sie mir, ift das deutjche Publicum nicht zu 
betauern? Ein Bolingbrofe fällt unter die Hände jeiner Knaben; 
jie ſchreyen Kahlkopf über ihn, die Kahllinne! Will denn fein Bär 
hervor kommen, und diefe Buben würgen? 

Bergmann muß nicht allein das Engliſche nicht willen; er muß 
gar nichts willen. Wenn Bolingbrofe jagt: die Chronologie ijt 
eine von den Wiflenjchaften, welche blos a limine salutandae jind; 
jo macht jener daraus: „welche man jehon von weiten empfangen muß.“ 
Wenn Bolingbrofe von dem Kanon des Marshamg redet, redet 
jener von Narshams Süßen, und muß nicht willen, daß das Bud 
diejes Gelehrten hier gemeinet wird, welches den Titel Canon chro- 
nologieus führt. Wenn Bolingbrofe von dem Kanon der heiligen 
Bücher jpricht, macht jener die Ordnung der heiligen Bücher daraus. 
Ich möchte wifjen, was Herr Bergmann jtudierte? Ob die Theologie? 

Schade, daß fich die nelehrte Welt des weltlichen Arms noch 
weniger bedienen darf, als die Kirche! Wäre es jonjt nicht billig, daß 
man die Handlung, welche dieje jämmerliche Ueberſetzung druden laſſen, 
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mit Gewalt anhielte, uns eine beijere zu liefern, und jene ins Ma— 
culatur zu werfen? Sie müßte fich des Schadens wegen an den Ueber— 
feger halten können. 

FU. 


or 


Fünfter Brief. 


Der Ueberfeger des Gay hat fich zu gleicher Zeit auch als Ver: 

faller gezeigt, und Verſuche zu vergnügen,* herausgegeben. 
Ich denke jo: mir müßlich zu ſeyn, möchte man jo oft und viel 
verjuchen, als man nur immer wollte; wenn id) nur die Verſuche mic) 
10 zu vergnügen verbitten könnte. Laßt uns lieber den wilden Bart tragen, 
ehe wir zugeben, daß die Lehrlinge der Barbierjtuben an ung lernen! 
Der Lenz des Herr von Palthen jcheinet eine Sammlung 
von alle dem zu feyn, was er bey Leberjegung des Thomſonſchen 
Frühlings, jchlechteres gedacht hat; eine Sammlung von Zügen und 
Bildern, die Thomjon und Kleift, und ſelbſt Zachariä verjchmähet 
haben. Er mahlt Müden,** und der Himmel gebe, daß uns nun bald 
aud jemand Mückenfüſſe mahle! Doc nicht genug, daß er feine Gegen: 
ftände jo klein wählt; er ſcheint auch eine eigene Luft an ſchmutzigen 
und edeln zu haben. — Die aufgejchürjte Bauermagd mit Blutdurd)- 
20 jtrömeten! Wangen, und derben ſich zeigenden Waden, wie fie am 
abgeipannten Leiterwagen ftehet, mit zadigter Gabel den Mift darauf 
zu ſchlagen. — Der erhigte brüllende Stier, mit der breiten Bruft, 
und dem budlichten Rüden, der die ihm nicht ftehende Geliebte verfolgt, 
bis er endlich mit einem gewaltigen Sprunge über fie herſtürzt und 
unmwiderjtehlich fie hält. — Der Adersmann, der jein ſchmutziges Tuch 
löfet, woraus er jchmierigen Sped und jchwarzes Brod hervor ziehet. 
— Die grunzende Sau, mit den fledigten jaubern Ferkeln. — Der 
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* Erſte Sammlung. Roſtock und Wismar bey Berger und Bödner 1758. 
groß 8. Enthält 1) Der Lenz. 2) Ueberſetzung des zweyten Buchs des Pa: 
lingenius. 3) Project, einen immerwährenden Frieden zu unterhalten. 4) Petrarchs 
Leben in einem Sendichreiben an die Nachwelt von ihm felbjt. 5) Lieder des 
Horaz. 6) Nadricht von dem Buche Naufrage des Isles flottantes. 7) Leben 
bes Johann Philipp Palthenius. 

** Seite 14. 
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feurige Schmaß einer Galathee. — — Zu viel, zu viel ngredienzen 
für Ein Bomitiv ! 

Hier ift eine Herzitärfung! Ein Projekt zu einem immerwährenden 
Frieden! „Aber feine Herzitärfung für mich; werden Sie jagen. Der 
„Mann will mir. das Handwerk legen!” — Ad nicht doch! Er meint 
es jo böſe nicht. Sein Haupteinfall ijt diefer: ein allgemeines Par- 
lament oder Tribunal zu errichten, deſſen Ausspruch fih alle europäijche 
Staaten gefallen liefen. — Merken Sie nun, daß der Herr von 
PBalthen ein Rechtsgelehrter itt? Aber, als jener alte! Dfficier feinen 
Vorſchlag zur Verkürzung der Proceſſe that, und die alten gerichtlichen 
Duelle wieder einzuführen rieth, nicht wahr, da verrieth fich der Officier 
auch? — Doc) diefes bey Seite! Wenn fich num unter den europäifchen 
Mächten Halsitarrige fänden, die dem Urtheile des Tribunals Genüge 
zu leiften fich weigerten? Wie da? D der Herr von Palthen hat 
vollitredende Völfer, er hat militariiche Erecution. Hat er die? Nun 
wohl, jo hat er Krieg; und Sie follen Zeit genug meiter avanciren. 
Werden Sie nur bald gejund! 

Was joll ih Ahnen von jeinen drey erjten Oben des Horaz 
jagen? Gleich vom Anfange heißt es: 

Und wenn ihr Wagen ohne Fehl 

Mit heiffer Achs zum Ziel gelanget. 
Metaque fervidis evitata rotis. Das Ziel zu erreichen, war das 
wenigfte. Sie mußten um das Ziel herum! — Laſſen Sie uns nicht 
weiter lejen. 

. Und wie oft zeiget der Herr von Palthen, ih weis nicht, 
welche eingefchränfte Kenntniffe! == Petrarch jagt von fih:* „Ich habe 
„mie an Schmaufen ein Vergnügen gefunden, fondern habe bey mäßiger 
„Koſt und gewöhnlichen Speifen ein vergnügteres Leben geführt, als 
„ale Nachfolger des Apicius.”“ Und der Herr v. P. ſetzt in einer 
Anmerkung hinzu: „ES wird hier auf den Apicius Caelius ge 
„zielet, welcher zehn Bücher von der Kochkunſt gejchrieben 20.” — 
Allein, muß denn ein Mann, der Gerichte zubereiten lehrt, nothivendig 
ein Schlemmer ſeyn? "Er hätte, wie befannt, einen ganz andern Apicius 
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hier anführen jollen, und würde unter drey berühmten Schlemmern 
diejes Namens die Wahl gehabt haben. — 

Das Projekt des Abts von St. Pierre zu einem bejtändigen 
Frieden, jagt der Herr v. P., jey ihm nicht zu Gefichte gefommen. 
Die ganze Welt fennt es. Es iſt unendlich finnreicher als feines, und 
läuft auf eine proportionirliche Herabjegung der Kriegsheere aller 
europäifhen Staaten hinaus. 


FU. 


II. Den 18. Jeuner 1759. 
Siebender Brief. 


Sie haben Recht; dergleichen ſchlechte Meberjeger, als ich Ahnen 
befannt gemacht habe, find unter der Gritif. Es ift aber doch gut, 
wenn ‚ich die Eritif dann und wann zu ihnen herabläßt; denn der 
Schade, den fie ftiften, ift unbeſchreiblich. — Wenn durd eine grofie, 
wunderbare Weltveränderung auf einmal alle Bücher, die deutjch ge 
ichriebenen ausgenonmen, untergingen; welch eine erbärmliche Figur 
würden die Birgile und Horaze, die Shaftesburys und Bo- 
lingbrofs bey der Nachwelt maden! 

Oder meinen Sie, daß bey einen jo allgemeinen Schifbruche der 
Wiſſenſchaften, die deutfche Gelehrſamkeit nur immerhin auch mit ver 
finfen möchte? 

Das wäre zu bitter geurtheilet! Man verachtet Feinen Baum 
wegen feiner unanjehnlihen Blüte, wenn er wegen feiner Frucht zu 
ſchätzen iſt. Unſere jchöne Wiſſenſchaften würden zu vergejlen jeyn; 
aber unjere Weltweisheit nicht. Noch zu bitter! — Nein, auch in 
jenen fehlt eö uns nicht an Männern, die algdenn an die Stelle der 
groſſen Ausländer, und der noch gröffern Alten treten müßten und 
“ Eönnten! Klopftod würde Homer; Cramer, Pindar; Up, 
Horatz; Gleim, Anafreon; Geſſner, Theofrit;z Wieland, 


30 Zucrez — 


Wieland, Lucrez? So geht es, wenn man träumet! Es 
finden fih im Traume Dinge oft wieder zufammen, die man feit vielen 
Jahren, nicht miteinander gedacht hat. Herr Wieland hätte es längſt 
gern aus unſerm Gedächtniß vertilgt, daß er der Verfafler der Natur 


Erfer Theil. 7. Brief. 15 
der Dinge it, und aus dem mteinigen fchien e3 auch wirklich ver- 
tilgt zu jeyn — 

Erlauben Sie mir, Jhnen von diefem Manne, der ohne Wider: 
rede einer der jchönjten Geifter unter uns ift, mehr zu jagen; ich mag 
zu meinem vorigen Gegenftande nicht zurückkehren. Denn warum jchriebe 
ih Briefe? 

Menige Gelehrte werden eine mehr doppelte Rolle gejpielt haben, 
als Herr Wieland. Ich mag es nicht wieder erzehlen, was Leute, 
die ihn in K** B** perfönlich gekannt haben, von ihm zu erzehlen 
wiſſen. Was geht uns das Privatleben eines Schriftitellers an? Ich 
halte nichts davon, aus dieſem die Erläuterungen jeiner Werke her: 
zuhohlen. So viel ift unwiederſprechlich, daß jenes Lehrgedicht, und 
die moralijhen Briefe uns den Herrn Wieland auf einem ganz 
andern Wege zeigten, als ihm hernach zu betreten beliebt hat. Wenn 
diefe Veränderung durch innere Triebfedern, (mich plump auszudrüden) 
durch den eigenen Mechanifmus feiner Seele erfolgt ift; jo werde ich 
nicht aufhören, mic über ihn zu verwundern. Sit fie aber durch 
äuffere Umstände veranlaft worden, hat er fih, aus Abfichten, mit 
Gewalt in feine igige Denfungsart verfegen müſſen, fo betauere! ich 
ihn aus dem Innerſten meiner Seele. — 

Sie willen es ſchon zum Theil, wie ſchlecht er fich gegen den 
Herrn Utz aufgeführet hat. — Herr Uß, nad) der Freyheit, zu der 
jeder feines gleichen berechtiget ijt, erklärte fi wider eine gewiſſe Art 
von Dichtern; Herr Wieland hielt jich beleidiget, und anftatt feinen 


Gegner gleichfalls von der Seite des Schriftjtellers anzugreifen, fiel er : 


mit jo frommer Galle, mit einem fo pietiftiichen Stolze auf den mo- 
raliſchen Charakter defjelben; brauchte jo hämijche Waffen; verrieth jo 
viel Haß, einen jo verabjcheuungswürdigen Berfolgungsgeiit,* daß 
einen ehrlichen Mann Schauder und Entjegen darüber befallen mußte. 


Er hatte jogar das Herz, einen verehrungswürdigen Gottes: : 


gelehrten zum Werkzeug feiner Erbitterung brauchen zu wollen. Dod) 

diejer fand aud hier Gelegenheit, feine edle Mäßigung, feine philojo- 

phiſche Billigfeit zu zeigen. Denn ohne Zweifel ift er allein Urjache, daß 
* In ber legten feiner Sympathien; und hernach in der Zufchrift feiner 

Empfindungen eines Chriften, an den Herrn Oberconfiftorialratd Sad. 
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Herr Wieland in der Sammlung feiner proſaiſchen Schriften, 
aus der Zujchrift der Empfindungen des Chriften, die härtejte Stelle 
weggelaflen hat. 

Ich jende Ihnen hier diefe Sammlung,* in welder Sie 
manchen neuen Aufjaß.finden werden. Sie müſſen fie alle lefen; denn 
wenn man einen Wieland nicht lefen wollte, weil man diefes und 
jenes an ihm auszufegen findet; welchen von unfern Schriftitellern 
würde man denn lejen wollen? 


FU. 
Adter Brirf. 


Auch mir find unter den Wielandifhen Schriften die Em— 
pfindungen des Chrijten das anjtößigfte geweſen. 

Empfindungen des Ehriften, heiſſen Empfindungen, die ein jeder 
Chriſt haben. kann, und haben foll. Und von diefer Art find die 
Wielandiſchen nicht. ES können aufs höchſte Empfindungen eines 
Chriſten jeyn; eines Chriften nehmlich, der zu gleicher Zeit ein witziger 
Kopf ift, und zwar ein wißiger Kopf, der jeine Religion ungemein zu 
ehren glaubt, wenn er ihre Geheimnifje zu Gegenjtänden des ſchönen 
Denfens madt. Gelingt es ihm nun hiermit, jo wird er fich in 
jeine verjchönerte Geheimnifje verlieben, ein ſüſſer Enthufiasmus wird 
ſich jeiner bemeiftern, und der erhitzte Kopf wird in allem Ernfte an- 
fangen zu glauben, daß diefer Enthufiasmus das wahre Gefühl der 
Religion jey. 

Sit er es aber? Und ift es wahrjceinlich, daß ein Menſch, der 
den Erlöſer am Kreuze denfet, wirklich das dabey denfet, was er dabey 
denfen follte, wenn er jeine Andacht auf die Flügel der Horazifchen 
Dde ſetzt und anhebt: „Wo ijt mein entzücdter Geift? Welch ein furcht- 
„bares Geſicht um mich her! — Schwarze Finfterniß, gleich der ewigen 


* Zürich, bey Orell und Compag. 1758. in drey Theilen. Enthält I. 
1) Sympaihien. 2) Theages, oder Unterredung von Schönheit und Liebe. 3) Ger 
fiht von einer Welt unfchuldiger Menſchen. - II. 1) Empfindungen des Chriften. 
2) Hynme auf die Allgegenwart Gottes. 3) Betrachtung über die Gerechtigkeit 
Gottes. II. 1) Betrachtungen über den Menſchen. 2) Gefiht des Mirza. 
3) Zwey Selbſtgeſpräche eines tugendhaften Heiden. 4) Plan einer Acadenie, 
zu Bildung des Verftandes und Herzens junger Leute.” 5) Geſpräch des Socrates 
von der jcheinbaren und wahren Schönheit. 
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„acht, liegt auf dem bebenden Erdfreis. — Die Sonne ijt erlojchen, 
„die verlaffene Natur jeufzt; ihr Seufzen bebet gleich dem jchwachen 
„Wimmern des Sterbenden durch die allgemeine Todesitille. — Was 
„ſeh ih? Erbleichte Seraphim ſchweben aus dem nächtlichen Duntel 
„bier und da hervor! Sie ſchauen mit gefaltenen Händen, wie erftarret 
„herab! Biele verbergen ihr thränendes Antlig in ſchwarze Wolken. 
„— O des bangen Gefihts! ch jehe, ich jehe den Altar der Ver: 
„ſöhnung, und das Opfer, das für die Sünde der Welt verblutet.” — * 

Schön! — Aber find das Empfindungen? Sind Ausjchweifungen 
der Einbildungsfraft Empfindungen? Wo diefe jo geihäftig ilt, da it 
ganz gewiß das Herz leer, kalt. 

So wie es tieffinnige Geijter gab, und noch giebt, welche uns 
die ganze Religion platterdings wegphilofophiren, weil fie ihr philofo- 
phijches Syitem darein verweben wollen: jo giebt es num auch jehöne 
Geiſter, die uns eben dieſe! Religion wegwigeln, damit ihre geiftlichen ? 
Schriften auch zugleih amüjiren fünnen. 

Der Ton der Pjalmen, welden die Empfindungen des Herrn 
Wielands oft annehmen, bat mih an Peterjens Stimmen 
aus Zion wieder erinnert. 

Eine Bergleihung zwiſchen Beterjen und Wielanden würde 
diefem auf feine Weiſe jchimpflich jeyn. Peterjen war ein jehr ge 
lehrter und finnreiher Mann, und fein gemeines poetijches Genie. 
Seine Uranias ijt voll treflicher Stellen; und was kann man mehr zu 
ihren Zobe jagen, als daß Leibnitz fie zu verbefiern würdigte, nach- 
dem er felbjt den Plan dazu gemacht hatte? 

Seine erſtgedachten Stimmen jind hundert projaijche Yieder, 
die er jelbit Pjalmen nennt. Erlauben Sie mir, Jhnen einige kleine 
Stüde daraus vorzulegen: 


Drey und vierzigſter Pfalm. 
„Wie ift die Welt doch jo überweiſe worden! Wie hat fich die 
„Magd über die Frau erhoben! 
„Die Weisheit des Fleiſches wafnet fich gegen die göttliche Ein- 
„alt; und die Vernunft ficht wider den Glauben. 


* Empfindungen XIV. ©. 9. 
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„Die Weltweisheit ſetzet fih gegen die göttliche Thorheit; fie 
„meiftert Gottes Weisheit und verfälicht fein grojjes Wort. 

„Sie iſt gar zu weiſe zum Himmelreich; darım kommen fie auch 
„nicht dahin, wohin die Kinder kommen 20.” 


Zwey und achkzigſter Palm. 

„Brüder! Lajjet uns hingehen, und unjer Leben laſſen! Die Wahr: 
„beit ift wohl werth, daß wir fie bis in den Tod befennen! 

„Es it der treue und wahrhafte Zeuge vor uns bergegangen. 
„Er hat ein gut Belenntniß befannt vor Bontio Pilato. Er mußte 
„auch sterben, als ein Verführer — 

„Gott ſey Dank, daß wir nicht leben, wie die Uebeltbäter! Wir 
„haben zwar unferm Gott gefündiget, aber nicht der Welt. 

„Es ift recht und billig, daß ums unfer Vater züchtiget; es iſt 
„recht, daß er diejen Leib zerbricht. 

„Wir müſſen doc einmal unfere Hütten ablegen; warum nicht 
„ist, da wir noch mit unſerm Tode preifen unfern Gott? 

„Sp wiſſen wir auch, daß der Tod feiner Heiligen bey ihm hoch— 
„geachtet jey, und daß er ihm feine Lieblinge nicht nehmen laſſe — 

„Brüder! laſſet uns nicht fürditen, wie die Heyden und Sünder 
„pflegen. Furcht ijt nicht in der Liebe und in dem Glauben zu unfern 
„Gott. 

„Wir haben bisher dem Herrn gelebet, jo wollen wir num auch 
„dem Herrn jterben. 

„Er wird mit uns durch Feuer und Wafjer gehen; er wird uns 
„wicht ungetröftet, noch ungejtärkt laſſen. 

„Siehe! Wir jehen ihn, o wie freundlich ift er uns! Er führet 
„ung über den Tod! Halleluja! —“ 

Was jagen Sie hierzu? Könnte ich nicht die Verehrer des Herrn 
Wielands (jeine Anbeter; er bat dergleichen) auffordern, mir er: 
babenere und pathetijchere Stellen in feinen ganzen Empfindungen 
zu zeigen? Herr Wieland ift reich an Blühmchen, an poetifchen 
Geſchwätze; Peterſen an jtarken Gedanken, an grofjen Gefinnungen; 
ohne Zwang, ohne Schwulft. Beyde haben die Sprade der H. Schrift 
zu brauchen gewußt, nur daß fie Peterjen in ihrer edeln! Einfalt 
gelafien, Wieland aber duch affectirte Tieffinnigfeiten, durch profane 
Allufionen, verunftaltet bat. 

Und gleichwohl find PBeterjens Stimmen gar bald veraditet, 
und vergejien worden, Denn Peterſen war ein Shwärmer! 


FI. 
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Beunter Brief. 


Ich habe über des Herin Wielands Plan einer Afademie 
zur Bildung des Verftandes und Herzens junger Leute, 
einige Anmerkungen gemacht, die ich niederjchreiben und Ihnen nad) 
und nad) zur Beurtheilung vorlegen will. 

Herr Wieland will die alten Griechen bey jeinem Entwurfe 
um Rath gefragt haben. Dieje, jagt er, jegten die Erziehung haupt: 
jählih in die Uebung der Gemüths- und Yeibeskräfte, weil ohne 
Uebung weder dieje noch jene zur gehörigen Stärke, Lebhaftigkeit und 
regelmäßigen Bewegung gelangen. — Die Abficht, fährt er fort, zu 
welcher ihre Erziehung abzwedte, war ihre junge Bürger zu dem zu 
bilden, was jie KaAoxeyadrıd inennten, in welchen Worte fie alle Vor: 
züge und Bollfommendeiten begriffen, die einen freyen und edeln 
Menjchen von einem Sclaven und menjchenähnlichen! Thiere unter 
jcheiden, alle Eigenjchaften und Gejchielichkeiten, welche den Menjchen 
erhöhen, verfhönern und zur Ausführung einer edeln Nolle im Yeben 
tühtig machen. Zu diejer Abjicht, welche allein der menjchlihen Natur 
wirdig ift, flößte man der Jugend fo früh als möglich den Geſchmack 
am Schönen und Guten, nebft den bejten moralijchen und politijchen 
Gefinnungen ein; in diefem Gefichtspuncte jtudirte man mit ihnen den 
Homer, und jehmücte ihr Gedächtniß mit den weiſeſten Sprüchen 
der Dichter, welche die Lehrer und Philoſophen der ältejten Griechen 
waren 20. —* 

Sch will vors erſte bey einer Stleinigfeit jtehen bleiben. Was 
Herr Wieland hier von dem Homer jagt, das hat feine Abfichten, 
und der Lejer joll die Anwendung davon jelbjt machen, Er foll bey 
fi) denken; Da es uns, Gott jey Dank! auch niht an Homeren 
fehlt, warum werden denn nicht auch, unfere Homere in diefer Ab: 
ficht mit der Jugend gelejen? 

Aber ehe ich mir ſelbſt dieſe Frage vorlegte, wollte ich wohl dem 
Herin Wieland mit einer andern bejchwerlich fallen. Ich wollte ihn 
fragen: Hat Ihr Vorgeben, mein Herr, ſeine hiſtoriſche Nichtigkeit ? 
St es wahr, daß die alten Griechen ihre Jugend aus dem Homer 

* Im dritten Theile. S. 101. 
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und andern Dichtern Weisheit lehrten? Und wurde Homer, ich will 
nicht jagen durchgängig, ſondern nur von allen denen unter ihnen ver— 
itanden, welchen das Beywort zakoxeyadoı zufam? 

Erinnern Sie fich, würde ich gegen den Heren Wieland fort 
fahren, was ung Xenophon von den Sofrates erzehlet.* So— 
frates hatte wirklich die Gewohnheit, in feinen Unterredungen lehr- 
reiche Stellen aus Dichtern anzuführen; aber wie ging es ihm damit? 
Er berief fich 3. E. wenn er wider den Müfiggang eiferte, und zu dem 
Müßiggange auch alle eitele, nur zeitverfürzende und jchädliche Be— 
ihäftigungen rechnete, auf den Ausipruch des Hefiodus: 

Egyov Ö’ ovdev orsıdos, aeoyeın de T’ Oveudog. 
Keine Arbeit, jondern allein der Müſſiggang iſt ſchimpf— 
Lich. — Ober er drang darauf, daß alle die, welche dem Staate weder 
als Heerführer noch als Nathgeber nüglich ſeyn könnten, ſich müßten 
gefallen laffen, zu gehorchen, und führte in diefer Abjicht das Betragen 
des Ulyfjes an, als die Griechen die Belagerung von Troja auf- 
heben wollten. (Den Vornehmern, jagt Homer,** ſprach Ulyſſes 
mit freundlichen Worten zu, wo jich aber ein Geringerer unnütze machte, 
den ſchlug er mit feinem Scepter und befahl ihm, ruhig zu ſeyn: 

Jcınorı’, argsuags 700, za ahkım uv}or axove, 

Oi 080 pegrepoı Era, Ov Ö’ adrıroksnos a advakzıs, 

Ovre stor Ev stolz Evapıdwog Ovr’ Evi Povkn.) 

Mas machten die Ankläger des Sokrates aus diefen Stellen? 
Sagten fie nicht, daß fie gefährliche Lehren enthielten? Daß Hejiodus 


5 alle Beichäftigungen billige, fie möchten noch jo ungerecht und ſchimpf— 


lich jeyn, wenn fie nur einträglic wären? Daß Homer die geringern 
und ärmern Leute zu jchlagen rathe? Und wer waren des Sofrates 
Ankläger? Vielleicht die Unwiffendeften in ganz Athen? Gewiß nicht. 
Melitus wenigftens war nur deswegen wider den Sokrates jo 
aufgebracht, weil ihm Sofrates die Dichter, feine Lieblinge, nicht 
genug zu Shägen ſchien. Er war aljo einer von den damaligen Ken— 
nern; und wollte man auch jagen, daß er diefe Mifdeutungen nicht 
jowohl aus Unwiſſenheit, als aus Bosheit gemacht habe, jo bedenke 
man wenigftens, was er dabey für Richter voraus jegte; und ob dieſe 


* Im eriten Buche feiner denkwürdigen Neden des Sofrates. 
** Im 2ten Buche der Jlias, v. 189. u. f. 


Erfter Theil. 10. Brief. 9 
Richter Leute jeyn durften, mit welchen man in der Jugend den Homer, 
nad moraliihen Abfichten, gelejen hatte? — 
FU. 


IV. Den 25. Jenner 1759. 
Zehnter Brief. 


So ift es auch wirflih: Die wahren Kenner der Dichtkunft find 
zu allen Zeiten, in allen Ländern eben jo rar, als die wahren Dichter 
felbjt gewejen. Homer ward eben fo wenig von allen Griechen ver: 
ftanden, als Klopjtod von allen Deutſchen. Ich ſage Klopitod, 
und wenn Sie meinen, daß Bodmer dem Homer näher fomme, jo 
ſetzen Sie Bodmern an jeine Stelle. — 

Itzt erlauben Sie mir, in den Anmerkungen über den Erziehungs: 
plan des Hrn. Wielands fortzufahren. Die wichtigften werde ich von 
unferm gemeinjchaftlichen Freunde, dem Hrn. D. entlehnen.! — 

Den jhönen und großen Begriff, weldhen uns Hr. W. von der 
Erziehung der alten Griechen macht, wo mag er den überhaupt her: 
haben? Er jagt zwar: „So viel ich mich der Beobachtungen erinnern 
„kann, die ich bey Lejung ihrer Scribenten gemacht.” — Allein, ich 
bejorge, jein Gedächtniß hat ihm bier einen übeln Streich gejpielt. 
Wenigftens beweijet die Stelle des Kenophon, auf die er fich beruft, 
das gar nicht, was jie beweijen ſoll. 

Die Philoſophie, jagt Hr. W., wurde von den Griechen für das 
nöthigfte und weſentlichſte Stüd der Unterweifung gehalten. — Ja! 
aber was für eine Philofophie? War es wirfli die, „welche uns 
„lehret, was edel oder niederträchtig, was recht oder unrecht, was Weis: 
„beit oder Thorheit jey? Was die Neligion, was die menjchliche Ge- 
„\elihaft, was der Staat in dem wir leben, was alle unjere übrigen 
„Berhältniffe von uns fordern?” Nichts weniger! ES war eine Phi: 
(ofophie, quae ad rhetoricas meditationes, facultatem argutiarum, 
eiviliumque rerum notitiam conducebat;* eine ®hilojophie, welche 
Ariftoteles hernady unter dem Namen der eroterijchen, von der 


* A. Gellius XX, 5. 





! [Dies ift Mofes Mendelsfohn, der fi in den Litteraturbriefen unter andern mit D. unterzeichnete. 
Anmerkung Nicolaid zu Leſſings fämtliben Schriften, Berlin 1794, Teil XXVI, Seite 37.) 
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wahren Philoſophie gänzlich abjonderte; kurz, es war die Weisheit der 
Sophiften. 

Mit diefer moralifchen und bürgerlichen Philoſophie, fähret Hr. W. 
fort, verband man die ſchönen Künfte, insbefondere die Beredſamkeit. — 
Huch diejes Fan mit der hiftoriichen Wahrheit nicht beitehen. Die Griechen 
jtudirten die Philofophie nur in Abficht auf die Beredſamkeit, und diejer 
einzigen Kunft waren alle übrige Wiſſenſchaften untergeordnet. Selbit 
Alcibiades, — Kenophon jagt es mit ausdrüdlichen Worten, — 
hielt fich nicht zum Sofrates um Weisheit und Tugend von ihm zu 
lernen; es war ihm einzig und allein um die Kunft zu überreden, und 
die Gemüther der Zuhörer zu lenken, in welcher Sofrates ein fo großer 
Meijter war, zu thun. — Daß von denen hier nicht die Nede ift, welche 
Philoſophen von Profeſſion werden wollten, verjteht jich von jelbit. 

Es kann fein Vertrauen gegen den Hrn. W. erweden, wenn man 
offenbar fieht, daß er feinen Leſern nur Staub in die Augen jtreuen 
will. Denken Sie nur, wie weit er geht. Er will uns bereden, daß 
die Griechen den Shaftesburyfchen Begriff eines Virtuojen, 
durch ihr zaAos zeyayos ausgedrudt hätten. Ich wäre jehr begierig, 
nur einen einzigen Beweis von ihm zu erfahren, daß diejes xukog 
zaeyaos etwas anders bedeute, al3 was wir einen hübſchen guten 
Mann beiffen. Ich erinnere mich eben einer Stelle aus dem Plato, 
wo Sofrates den jungen Theages fragt: zu ovv; ovx Edidafaro 
ce 6 naryg au Eraudsvoev arg Evdade ol ahhoı staudsvorrau, 
06 ruv zakmv ya naregwv Vier! 0lov YoauuaTa TE zul 


5 zıdagılaıv, xaı nakareıv, za ınv aklnv aywvıay; Können hier 


zakoı xeyadoı Virtuoſen heiſſen? Und was liefen dergleichen Vir— 
tuojen ihre Söhne lernen? Xejen und jchreiben, auf der Zitter fpielen, 
ringen und andere förperliche Uebungen. 

Doch es möchte feyn; Herr Wieland möchte immerhin uns die 
alte griechiiche Erziehung noch jo jehr verſchönern, wenn man nur jehen 
£önnte, was er jelbjt in jeinem Plane für einen Gebrauch davon ge: 
macht habe. Aber alle die ſchönen Ideen, die er aus den alten Griechen 
will gejchöpft haben, kommen in der Folge gar nicht mehr in Anjchlag. 
Nach dieſen hiftorifchen Prämifjen, wie er fie nennet, jpeifet er uns mit 
lauter allgemeinen Dingen ab, die längft befannt, und zum Theil recht 
herzlich jeichte find. 3. €. 


Erſter Theil. 10. Brief. 23 


Er jagt:* „Es ſoll von einem Kenner der Willenichaften die 
„Ordnung beitinumt werden, nach welcher die verjchiednen Difeiplinen 
„und Studien, mit der Jugend getrieben werden follen; damit das, 
„was fie zuerit lernen, allezeit das Fundament zu dem folgenden ab- 
„gebe.“ — Wer mit den Wiffenichaften ein wenig befannt geworden, 
der weis, daß es mit diejer eingebildeten Ordnung eine Grille ift. Alle 
Wifjenichaften reichen fich einander Grundjäge dar, und müſſen ent— 
weder zugleich, oder eine jede mehr als einmal getrieben werden. Die 
Yogif, oder die Kunſt zu denken, ſollte man glauben, müſſe billig vor 
allen andern Wiſſenſchaften vorangehen; allein fie jupponirt die Pſy— 
chologie; dieje die Phyjif und Mathematik, und alle die Ontologie. 

Die Ontologie aber übergeht Hr. Wieland ganz und gar, und 
verräth an mehr als einer Stelle eine gänzliche Verachtung derjelben. 
Hier, jagt unjer D., möchte ich ihn wohl fragen, ob er jemals den 
Baco gelefen? Tb er gefehen, wie jehr diefer Weltweiſe eine Wiſſen— 
ichaft erhebt, in welcher die allgemeinen Gründe aller menjchlichen Er: 
fenntniß gelehrt werden? Ob ev eine beſſere Seelenübung fenne, als 
wenn man junge Yeute bald aus bejondern Willenjchaften allgemeine 
fruchtbare Wahrheiten abjtrahiven, bald allgemeine Wahrheiten auf be 
jondere Fälle mit Nugen anwenden lehret, und ihnen dadurd alle ihre 
Fähigkeiten erhöhet, den Verſtand auffläret, und den Weg zu grofjen 
und nüglichen Erfindungen bahnet? Ich will der igigen Ontologie, 
fährt unfer Freund fort, nicht das Wort jprechen. So wie jie in unfern 
philojophiichen Büchern abgehandelt wird, ijt fie für junge Yeute zu hoch. 
Wenn fie aber der Yehrer wohl jtudiret hat, und bey dem Vortrage einer 
beſondern Wifjenjchaft allezeit fein Augenmerk auf die allgemeinen Wahr: 
heiten richtet, die fich daraus abjondern laſſen; jo wird er die Ausfichten 
jeiner Untergebenen erweitern und einen jeden Funken von Genie ans 
fadhen, der in ihrer Seele gleichfam wie unter der Aſche glimmet. Eine 
jede Wifjenfchaft in ihrem engen Bezirke eingejchräntt, kann weder die 
Seele beijern, noch den Menjchen vollfommener machen. Nur die Fer 
tigkeit fich bey einem jeden Vorfalle jehnell bis zu allgemeinen Grund: 
wahrheiten zu erheben, nur dieje bildet den großen Geilt, den wahren 
Helden in der Tugend, und den Erfinder in Wiſſenſchaften und Künſten. 

FU. 

* III. Theil, S. 128. 
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Eilfter Brief. 


Herr Wieland verfjpricht uns feine bejten und überlegtejten Ge- 
danfen von der Unterweifung der Jugend. Ich glaube nicht, daß er 
Wort gehalten hat; er muß fi während der Arbeit befonnen haben, 

5 daß auch jeine fchlechtern und übereilten Gedanken für die Deutſchen 
ſchon gut genug wären. Die patriotifhe Verachtung, die er gegen feine 
Nation hat, läßt mich es vermuthen. 

Der größte Fehler, den man bey der Erziehung zu begehen pflegt, 

ift diefer, daß man die Jugend nicht zum eigenen Nachdenken gewöhnet ; 

10 und diefen hat Hr. W. am mwenigjten zu vermeiden geſucht. Er jcheinet 
vielmehr ausdrüdlich darauf führen zu wollen, wenn er verlangt, daß 
man in der unterften Klafje von jeder Wiffenjchaft eine hiſtoriſche Kennt: 
niß geben jolle.* — Die Natur der Seele verfennt die Eintheilung der 
menschlichen Erfenntniß in die hiſtoriſche, philofophiiche und mathe— 
15 matijche, die wir der Deutlichkeit halber zu machen genöthiget find. Die 
erſten beyden müſſen ohnitreitig ! mit gleihen Schritten fortgehen, in- 
dem ihnen die dritte in einer kleinen Entfernung folge. Das grofje 
Geheimniß die menjchliche Seele durch Uebung volllommen zu machen — 
(Herr Wieland hat es nur dem Namen nach gekannt) — bejtehet 
20 einzig darinn, daß man fie in jteter Bemühung erhalte, durch eigenes 
Nachdenken auf die Wahrheit zu kommen. Die Triebfedern dazu find 
Ehrgeig und Neubegierde; und die Belohnung ift das Vergnügen an 
der Erfenntniß der Wahrheit. Bringt man aber der Jugend die 
hiſtoriſche Kenntniß gleich Anfangs bey, To Schläfert man ihre Gemüther 

25 ein; die Neubegierde wird zu frühzeitig geftillt, und der Weg, durd) 
eignes Nachdenken Wahrheiten zu finden, wird auf einmal verjchlofjen. 
Wir find von Natur weit begieriger, das Wie, als das Warum zu 
wiſſen. Hat man uns nun unglüdlicher Weije gewöhnt, dieſe beyden 
Arten der Erkenntniß zu trennen; hat man uns nicht angeführt, bey 
30 jeder Begebenheit auf die Urfache zu denken, jede Urſache gegen die 
Wirkung abzumeſſen, und aus dem richtigen Verhältniß derſelben auf 
die Wahrheit zu ſchlieſſen: jo werden wir jehr jpät aus dem Schlummer 
der Gleichgültigkeit erwachen, in welchen man ung eingemwieget hat. Die 

* S. 131. 
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Wahrheiten ſelbſt verlieren in unſern Mugen alle ihre Reitzungen, wo 
wir nicht etwa bey reifern Jahren von ſelbſt angetrieben werden, die 
Urſachen der erkannten Wahrheiten zu erforjchen. 

Menn aber unjer Freund, der jich hier durch mich erklärt, be 
bauptet, man müfje die hijtorische Erfenntniß nie ohne die philofophijche 
gehn! laſſen; jo redet er von der hijtoriichen Kenntniß jolcher Dinge, 
die man dur Nachdenken heraus gebracht, und ohne Nachdenken nicht 
recht begreifen kann, z. E. der in allen Wiffenichaften demonjtrirten 
Wahrheiten, der Meinungen und Hppothejen, die man angenommen, 
gewiſſe Erfcheinungen zu erklären, wie nicht weniger derjenigen Säße, 
die man durch Fünftliche Erfahrungen und forgfältige Beobachtungen 
heraus gebracht hat. Dieje hiftorifche Kenntniß der Wiſſenſchaften allein 
ift es, die man für ſchädlich halten muß. Die hiftoriiche Kenntniß der 
gefhehenen Dinge aber fan duch Feine Anftrengung des Genies 
heraus gebracht oder gefunden werden; die Sinne und das Gedächtniß 
müſſen bier bejhäftiget jeyn, bevor man Wig und Beurtheilungskraft 
gebrauchen fan. Daher ijt es in der Natur der Seele gegründet, daß 
in Anjehung folder Dinge, die hiſtoriſche Kenntniß den Grund legen 
muß; und bier ift ein neuer ‚jebler, den Herr Wieland begehet. Er 
follte mit der Gejchichte der Natur den Anfang machen, und dieje allen 
Vorleſungen in der erjten Klafje zum Grunde legen. Sie enthält den 
Saamen aller übrigen Wifjenfhaften, jogar die moraliichen nicht aus: 
genommen; und wenn der Lehrer jcharflinnig genug ift, jo wird er die 
Genies der Schüler bey diejer Gelegenheit leichtlich prüfen, und unter: 
ſcheiden können, zu welcher Kunft oder Wiſſenſchaft ein jedes derjelben 
aufgelegt ift. Herr Wieland aber rechnet die Naturgejchichte mit zu 
dem Studium der Hiftorie überhaupt, aus der er drey verjchiedene 
Difeiplinen gemacht willen will. 

Doch nicht genug, daß er den Wiſſenſchaften, durch die vorläufige 
biftorifche Kenntniß derjelben, alle Anlodungen nimmt; er muß über: 
haupt nichts davon halten, die Wiljenjchaften als Wiſſenſchaften vor: 
zutragen, weil er den Nath giebt, fich aller trodenen Abhandlungen, 
abjtracter ? Unterfuhungen und fcharfen Demonftrationen jo lange zu 
enthalten, bis die Untergebenen zu einer grojjen Reife des Ver: 
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ftandes gelanget find. — Aber man folge nur diefem Rathe, man jey 35 
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26 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 
nur ſo ſuperficiell, und ich will vieles wetten, daß die Untergebenen zu 
dieſer groſſen Reife des Verſtandes nie gelangen werden. — Er 
ſchlägt dagegen vor, daß ſich die Lehrer die Aeſopiſche und Sokratiſche 
Methode eigen zu machen trachten ſollen, weil dieſe „ihrer Leichtigkeit 
„und Anmuth wegen, der Wahrheit am leichteſten Zutritt zu unſerer 
„Seele verſchaffe.“ — Was für einen Begrif muß Herr Wieland 
von der Sokratiſchen Lehrart haben! Was that Sokrates anders, 
als» daß er alle weſentliche Stücke, die zu einer Definition gehören, 
durch Fragen und Antworten heraus zu bringen, und endlich auf eben 
die Weiſe aus der Definition Schlußfolgen zu ziehen juchte? Seine 
Definitionen find durchgehends richtig; und wenn feine Beweije nicht 
immer die jtrengjte Probe aushalten, jo jieht man wenigſtens, daß es 
mehr ein-SFehler der Zeiten, in welchen er lebte, als eine Vernach— 
läßigung und Geringihägung der trodnen Unterfuchung von Seiten 
5 des Philoſophen geweien. Zu unfern Zeiten kann die Sokratiſche Lehr— 
art mit der Strenge der igigen Methode auf eine fo geichichte Art ver- 
bunden werden, daß man die allertiefiinnigiten Wahrheiten herausbringt, 
indem man nur richtige Definitionen aufzuſuchen jcheinet. — Ich will 
geſchwind ſchlieſſen; Sie möchten mich um die Mufter in diefer Art 
20 des Vortrages fragen. 
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FU. 
Zwölfter Brief. 


Es ijt wahr, an einer andern Stelle* jcheinet Herr Wieland 
die ſtrengſte Yehrart zu billigen, und es zu vergeſſen, daß er den Augen: 
bi zuvor bloß auf die überrevende Lehrart gedrungen hat. Aber 
warum wollen Sie ſich über diefen Widerjprud wundern? Es ift der 
Eleinjte von denen, die ihm entwifchen. — Ich verjpreche, ihn zu heben, 
(ob ich gleich noch nicht weis, wie?) wenn Sie mir vorher! folgenden 
auflöjfen können. 

30 Die chriſtliche Neligion ift bey dem Herr Wieland immer das 
dritte Wort. — Dan prahlt oft mit dem, was man gar nicht hat, 
damit man es wenigjtens zu haben fcheine. — Haben Sie es bemerft, 
wie er fie in jeiner Akademie will vorgetragen willen? „Ohne die 


* ©. 143. 
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„gewöhnliche Methode der Theologen, und die ungejchidte Eintheilung 
„in Theologiam dogmaticam und moralem.” Bewundern Sie den 
neuen Reformator! Die ungejchidte Eintheilung! — Das ſchreibt nun 
Herr Wieland jo Hin! — Und doch iſt diefe Eintheilung auf dem 
Katheder unentbehrlid. Es iſt ganz etwas anders, die Yehren des 
(Slaubens von den Pflichten des Yebens in der Ausübung zu trennen, 
und ganz etwas anders, fie in dem VBortrage, der Ordnung und Deut: 
lichkeit wegen, abzujondern. Durch dieſes erhält jenes nicht den ge— 
ringſten Vorſchub. Wer ſich aber, jo ausdrüdlich als Herr Wieland, 
darwider erfläret, der giebt zu verjtehen, daß er aus dem Inhalte der 
Dogmatik überhaupt nichts mache, und die Religion bloß als eine er- 
habene Moral gelehret willen wolle. Herr Wieland wenigitens ver: 
väth dieſen Vorſatz noch deutlicher, wenn er verlangt, „daß man von 
„nen eigentlichen Glaubensartifeln mit feinen andern, als mit Worten 
„ner Schrift reden jolle.” — Und nun find auf einmal alle mögliche 
Neger in den Schooß jeiner Kirche aufgenommen! — 

Diejes, und jeine wiederholte Anpreifung des Shaftesbury, 
den er in jeiner Academie zum claßiichen Schriftiteller macht, werden 
hoffentlich unfere Theologen nicht ermangeln, in Betrachtung zu ziehen, 
bevor fie ſich in das poetifche Anterefje des Herrn Wielands ver: 
wideln lajien. Shaftesbury ijt der gefährlichite Feind der Religion, 
weil er der feinite ift. Und wenn er ſonſt auch noch jo viel Gutes! 
hätte; Jupiter verſchmähte? die Roſe in dem Munde der Schlange. 

FI. 


V. Den 1. Februar 1759, 
Preygehnter Brigf. 


Was ich unter des Herrn Wielands patriotifcher Verachtung 
jeiner Nation verftehe, werden Sie am beften aus einem Exempel ab» 
nehmen können. — Herr Wieland redet von der Beredjamfeit der 
Kanzel, und bricht in die Frage aus: „Wie lange wollen wir ung von den 
„Franzoſen beſchämen laſſen, welche ihre Bojjuets, Bourdaloue, 
„Maflillons, Trublets aufweifen können, da hingegen unfere 
„größten geiftlihen Redner gegen jene nicht in Betrachtung fommen ?” 


! Gut3 (1761. 1767] verſchmäht [1761, 1767] 
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Wenn doch dem Herrn Wieland dieje einjichtsvolle Frage ent: 
wijcht wäre, als er einem von unfern größten geiftlihen Rednern 
jeine Empfindungen zueignete! An eben dem Orte, wo er zu ihm jagt: 
„E3 würde eine jtrafbare Undankbarkeit jeyn, wenn ich bey diejer Ge- 
„legenheit verjchweigen wollte, mit wie vieler Nührung und Nuten ich 
„pen vertheidigten Glauben der Chriften, für mich jelbit, 
„und mit andern gelejen, und wie lebhaft mich dieſe herzrührende 
„Selbjtgeipräche in dem Glauben der chriftlichen Religion unterhalten 
„haben.“ — An diefem Orte, jage ih, hätte er fortfahren jollen: 
10 Das iſt num zwar alles wahr, mein Herr; aber doch werden Sie mir 

erlauben, Ihnen zu jagen, dag Sie deswegen noch lange fein Bour- 
daloue find, noch lange fein Trublet! DO der groffe Trublet! — 
Aber ich glaube, ich fange an zu jpotten; und das möchte ich 
nicht gern. — Wenn uns nur Herr Wieland auch gejagt hätte, 
15 warum denn nun unjere Mosheims und Sads, unfere Jeru- 
falems und Cramers, gegen jene Franzojen gar nicht in Betrad)- 
tung kommen? Die Franzofen, ohne Zweifel, haben eine blühendere 
Sprade; fie zeigen mehr Witz, mehr Einbildungskraft; der Virtuoſe 
jpricht mehr aus ihnen; fie haben die Förperliche Beredjamfeit bey 
20 ihren vortreflichen Komöpdianten zu lernen Gelegenheit gehabt. Alles 
Eigenfchaften, die dem geijtlichen Nebner nothwendig find, der mic) 
eine halbe Stunde angenehm unterhalten will, und die ich demjenigen 
gern erlafje, der mehr als diejes fucht, und es jeinem Amte für une 
anftändig hält, auf meinen Willen zu wirken, ohne vorher meinen 
25 Verftand erleuchtet zu haben. Der wahre Gottesgelehrte weis, daß 
er auf der Kanzel den Nedner mit dem Lehrer zu verbinden habe, und 
daß die Kunst des erjtern ein Hilfsmittel für den legtern, nie aber 
das Hauptwerk jeyn müſſe. — 
Herr Wieland ift ja font weit mehr für die Engländer als 
30 Franzojen eingenommen. Wie kömmt es denn aber, daß er nur! hier 
diefe jenen vorzieht? Hier, in der Beredjamfeit, die man doch, nad) 
feinen eigenen Grundfägen, bey den Franzojen, wegen ihrer deſpotiſchen 
Regierungsart, die ganz gewiß ihren Einfluß auch bis auf die Kanzel 
erftredt, am wenigjten juchen ſollte? Kömmt bey ihm etwa aud ein 
35 Tillotjon gegen die Bourdaloue und Trublets noch nicht in 
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Betrachtung? Sind ihm jenes Demojtheniiche Reden, nach denen! 
ſich unfere geiftlichen Redner zuerit gebildet haben, vielleicht aucd) noch 
zu öde, zu unfruchtbar, zu dornicht? Iſt ihm nur der der größte Red— 
ner, der die Affeften jeiner Zuhörer am geſchwindeſten erregen fann? 

Ich habe nur erjt neulich eine jehr vortreffliche Stelle über dieſe 
Materie gelejen. Sie jtehet in einer neuen Schrift, die uns gleichfalls 
aus-der Schweig* gekommen it, daher man den? Herr Wieland um 
jo viel eher darauf verweifen könnte. Erlauben Sie mir, meinen Brief 
damit zu bereihern. — Ein vornehmer Theologus jchreibet an einen 
jungen Geijtlichen: 

„Sch habe, fagt er, denjenigen Theil der Redekunſt betrachtet, 
„welcher mit Regung der Affeften umgehet; und ich weis, daß dieſe 
„Kunft bey den Gottesgelehrten ſowohl, al3 bey den fanatifchen und 
„enthufiaftiichen Predigern in groſſer Hochachtung ift, und daß man viel 
„Fleiß drauf? wendet. 

„Die zwey groffen Redner in Griechenland und Ron, Demo- 
„ſthenes und Cicero, beyde Demagogi in einer democratijch ein- 
„gerichteten Republik, find dennoch in Ausübung diefer Kunft jehr von 
„einander unterfchieden. 

„Der erite, weldher mit einem politern,* gelehrtern und wibigern 
„Bolfed zu thun hatte, feßte den größten Nachdruck feiner Beredſamkeit 
„in die Stärfe jeiner Beweisgründe, und ſuchte alfo hauptſächlich den 
„Berjtand zu überzeugen. Tullius Hingegen jahe mehr auf die Nei— 
„gungen einer aufrichtigen, nicht jo gelehrten und lebhaften Nation, und 
„blieb deswegen bey der pathetifchen, Beredfamkeit, welche die Affeften 
„erreget. 

„Allein das Vornehmite, welches man hiebey beobachten muß, ift 
„diejes, daß dieſe Nedner in allen ihren Reden ein befonderes Vorhaben 
„hatten; denn bald juchten fie die Verurtbeilung oder Losſprechung einer 
„angeklagten Berfon, bald wollten fie das Volk zum Kriege bereden, 
„bald bemühten fie fich ein Gejeg einzuführen, und dergleihen; und 
„alles dieſes wurde gleich auf der Stelle ausgemacht, nad) dem der Vor: 
„trag des Redners Beyfall fand. Hier war es unumgänglich nöthig, 
„die Affekten der Zuhörer entweder zu erregen, oder zu befänftigen, 
„infonderheit zu Rom, wo Tullius war. Mit diejes legten Schriften 
„machen fich junge Geiftliche (ich meine die, welche Autores® leſen) ins— 


* Moraliiche VBeobahtungen und Urtheile. Zürich, bey DOrell, und Com— 
pagnie, 1757. in 8vo. 
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„gemein mehr bekannt, al3 mit des Demojthenes feinen, welcder doc 
„jenen in vielen Stüden übertraf, was infonderheit die Redekunſt an— 
„langet. Allein ich kann nicht jehen, wie die Kunſt, die Affekten zu 
„erregen, von grojjem Nutzen jeyn könne, wenn man die Ehrijten unter: 
„richtet, wie fie ihren Wandel gebührend anzuftellen haben, wenigſtens 
„in unfern nördlichen Climatibus, wo ich gewiß verfichert bin, daß auch 
„die gröfte Beredfamfeit von dieſer Art wenig Eindrud in unjre Ge: 
„müther haben wird, ja nicht einmal jo viel, daß die Wirkung davon 
„ich nur bis auf den andern Morgen erjtredte. 

„Was mich aber injonderheit veranlafjet, die Art zu predigen, da 
„man nur die Affeften zu rühren jucht, zu verwerfen, ijt dieſes, weil 
„ic geſehen habe, wie jchlechten Vortheil dieſelbe geſchaft. Sch kenue 
„einen Herren, welcher diefes als eine Negel beobachtete, daß er alle die 
„Paragraphen überhüpfte, zu deren Ende er etwan ein Punctum excela- 
„mationis gejtellt hatte." Ich glaube gewiß, daß diejenigen Prediger, 
„twelche in lauter Epiphonematibus predigen, wenn fte ſich umjehen, einen 
„groſſen Theil ihrer Zuhörer in der Unachtjamkeit, und einen groffen 
„heil jchlafend finden werden. 

„Und es ijt auch fein Wunder, daß ein jolches Mittel nicht allemal 
„anſchlägt, mafjen es jo viel Kunjt und Geſchicklichkeit erfordert, wenn 
„man es darin zu einiger Vollkommenheit bringen will, al3 mancher 
„wicht im Cicero findet, gefchweige aus ihm lernet. 

„Sch bitte Euch daher gar fehr, diefe Kunſt (im Fall Ihr ja un— 
„glücklicher Weile Euch bereden folltet, daß Ihr diefelbe befäfjet) ſehr 
„selten, und mit aller möglichen Behutjamfeit zu gebrauchen ꝛc.“ 

Es wohnet mir eine dunkle? Erinnerung bey, dieje Gedanken 
bereitS anderswo gelejen zu haben. Doch dem jey wie ihm wolle; der 
Schriftiteller, aus dem ich fie ist entlehne, macht folgende Anmerkung 
darüber. 


„Es iſt nicht zu leugnen, jagt er, daß dieſe Stelle von einer 
„grofien Einficht diefes Gottesgelehrten in die Wirkung der geiftlichen 
„Beredjamfeit auf das menschliche Gemüth zeuget. Allein iſt wohl keine 
„Gefahr bey feinem Rathe, daß die Leute, dam vitant vitia, stulti in 
„eontraria currant? Mich bedünft, die größte Kunft würde ſeyn, das 
„Sründlihe und das Bathetifche (wo es die Natur der Sadıe 
„erlaubt) dergejtalt mit einander zu verbinden, daß dieſes letztere ftets 
„leinen Grund in der Vorjtellung des erſten behielte.“ 

Sehr wohl! — Und eben dieje jo ſchwere Verbindung des Gründ- 
lihen und PBathetiihen ift es, die unferm Mosheim, nad meinen 


lebenſo im Driginalbrud ber „Moraliſchen Beobachtungen“, doch wohl verbrudt für] fab. [oder] 
fand, 2 punfele [1761. 1767] 
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Bedünken, einen jehr grofien Vorzug vor allen franzöfiichen Predigern 
giebt. Allein was geht Herr Wielanden das Gründlihe an? Er 
ift ein erflärter Feind von allem, was einige Anftrengung des Ver: 
ftandes erfordert, und da er alle Wiffenfchaften in ein artiges Geſchwätze 
verwandelt willen will, warum nicht aud die Theologie? 


FU. 
Vierzehnker Brief. 


— Und die Sprache des Herrn Wielands? — Er verlernt 
jeine Sprade in der Schweiß. Nicht blos das Genie derjelben, und 
den ihr eigenthümlichen Schwung; er muß jogar eine beträchtliche An: 
zahl von Worten vergefjen haben. Denn alle Augenblide läßt er jeinen 
Lefer über ein franzöſiſches Wort ftolpern, der fich kaum befinnen fanı, 
ob er einen igigen Schriftiteller, oder einen aus dem galanten Zeit: 
alter Chriftian Weiſens liefet. Licenz, vifiren, Education, Difciplin, 
Moderation, Eleganz, Nemulation, Jaloufie, Corruption, Derterität, — 
und noch hundert ſolche Worte, die alle nicht das geringite mehr jagen, 
al3 die deutjchen, erweden auch dem einen Efel, der nichts weniger als 
ein Purifte it. Linge, jagt Herr Wieland fo gar — 

(Und er befiehlt, daß die Schüler von ihren Gelde, das ihnen 


zu ihren übrigen Ausgaben, zu Kleidern, Linge, et pour leurs menus : 


plaisirs vom Haufe gegeben wird, dem Hofmeijter genaue Rechenjchaft 
geben follen. Sie jollen ihre Linge, fährt ex fort, Bettzeug und Ger: 
vietten, wie auch Löffel, Meffer und Gabel mit bringen. Jeder läht 
feinen filbernen Löffel und zwey zinnerne Teller dem Jnftituto zurüd. — 
Es ift in der That höchft lächerlich, wenn man den Herrn Wieland 
jolche Kleinigkeiten im voraus feititellen jiehet, und ſich erinnert, daß 
er kurz vorher die allerwejentlichjten Puncte von der Hand gewiefen. 
Die Ordnung, 3. E. nad) welcher die verſchiedenen Dijciplinen mit der 
Jugend zu treiben find, ſoll ein Kenner der Wiffenfchaften* für ihn 
bejtimmen, und er kann fich felbft darüber nicht einlaffen, weil er feine 
Injtruction für die Lehrer jchreibt. Aber der filberne Löffel! — Mit 
dem muß es vor allen Dingen feine Richtigkeit haben, wenn ſich das 
andere finden joll! Genaue Eltern, bejorge ich nur, denen ein filberner 
Löffel feine Kleinigkeit ift, werden hierbey etwas vermilien; Herr Wie: 
* S. 12. 
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32 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 
land nemlich hat ihnen zu jagen vergejlen, was denn nun endlich das 
Inſtitutum mit allen den filbernen Löffeln machen ſoll. Und das hätte 
er ihnen nun freylich wohl jagen müſſen, und auch gar leicht jagen 
fönnen; denn was ijt augenfcheinlicher, al$ daß eine Akademie zu 
Bildung des Verjtandes und Herzens, ein Löffelcabinet 
haben muß? —) 

Diejes noh im Borbeygehen! — Wenn uns Herr Wieland, 
itatt jener franzöfifhen Wörter, jo viel gute Wörter aus dem jchweiße- 
rischen Dialekte gerettet hätte; er würde Dank verdienet haben. Allein 
es jcheinet nicht, daß er fich in dieſem Felde mit critiichen Augen um— 
gejehen. Das einzige Wort, entjprechen, habe ich ein oder zweymal 
mit Vergnügen bey ihm gebraucht gefunden. Es ift jchwer, jagt er 
einmal, die Lehrer zu finden, die ſolchen Abfichten entſprechen. 
(respondent) Diejes entſprechen ijt igt den Schweigern eigen, und 
5 nicht3 weniger als ein neugemadhtes Wort. Denn Frijch führet be- 

reits eine Stelle aus Kayjersbergers Poſtille an, wo es heifjet: 
Die Getät und der Nom jollen einander entjpreden. 
Man muß den neuejten jchweigerijchen Schriftitellern die Geredh- 
tigfeit wiederfahren laſſen, daß fie ißt weit mehr Sorgfalt auf die 
20 Sprache wenden, als ehedem. Geßner und Zimmermann unter 
andern, jchreiben ungemein ſchön und richtig. Man merkt ihnen den 
Schweiger zwar noch an; aber doch nicht mehr, als man andern, den 
Meißner oder Niederfachfen anmerkt. Herr Wielanden ift es daher 
um jo viel mehr zu verdenfen, wenn nur er jeine Sprache in der 
5 Schweit jo vernacdjläßiget, daß ihm bejonders gewiſſe eigenthümliche 
Ausdrücke gar nicht mehr beyfallen. Iſt es z. E. deutſch, wenn er 
jagt: Pygmalion jchnigte eine Venus aus Marmor? 

Die Moraliihen Beobadhtungen und Urtheile, aus 
welchen ich in meinem vorigen Briefe eine Stelle angeführt habe, ver- 
rathen ihren Geburtsort ſchon mehr. Sie haben eine Menge Wörter, 
die man hier nicht verfteht, die aber viele Lejer zu verjtehen wünſchten, 
weil fie wirklich etwas bejonders auszudruden jcheinen; dergleichen find. 
hüriſch,“* ringjinnig,** abjchägig, *** Schik 20.7 

Und dem ohngeadhtet lafjen fie jich jehr wohl lefen. Sie jcheinen 
35 aus. dem Beytrage einer ganzen muntern Gejellichaft entjtanden zu 

* S. 20. ** S. 22. *t* S. 114. S. 179. 
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jeyn. Der herrjchende Ton darinn it Satyre und Humor. Folgende 
Beichreibung * eines Hufaren, bey Anlaß des Lobes eines Mädchens 
wird Sie belujtigen: 

„Die keuſche Elimene fliehet vor jungen Männern, wie ein er: 
„ſchrocknes Küchlein vor dem erblidten Geier, und wie ein — fleucht, 
„wenn er auf den offenen Feldern des platten Böhmerlandes einen Hufaren 
„auf ihn zufliegen jieht. Welch ein Schaufpiel! An feiner Stirne ſteht 
„geichrieben Mord, und die Blide feiner Augen find alle vergiftete 
„Spieſſe. Er jchiejfet diefelben dicht wie einen Regen von ſich aus, und 
„tödtet damit, noch che er tödtet. Der Grauſame behängt die Rüftung 
„leines Pferdes mit fieben Todtenföpfen; drey find der Schreden derer, 
„die ihm! von hinten naczufehen das Glück haben; und viere pochen 
„von vorne. Er hat fi) zwifchen denjelben hingejett, wie Thomas Kulikan 
„auf feinen Thron; und wie Satan von dem Herzen des Verräthers 
„Beſitz genommen hat, aljo hat er ſich mit dreijtem Stolz auf jein Pferd 
„geihwungen. Wer darf zu ihm jagen: Gott grüjfe dich? Alle hat 
„er — abgenommen; fie bluten no, und mit den koſtbaren Tropfen, 
„die herunter fallen, bezeichnet er jeinen Weg. Die Erde will ewig mit 
„einigen derjelben gefärbet bleiben, um das Andenken dieſes Zerjtörers 
„zum Abſcheu zu erhalten; andere haben die Thränen der Yandesfinder 
„ausgewaihen. Nun eilt, nun fliegt er, und wenn er in eine Stadt 
„kömmt, jo achtet der Graufame fich beſſer gerüjtet, als ein Gefandter, 
„der bey jeinem öffentlichen Einzuge mit verſchwenderiſcher Pracht auf 
„einmal will jehen laſſen, wie groß der ſey, der ihn gejendet hat. DO, daß 
„Zaufende, jpricht er, nur einen Hals hätten! Warum muß ich jo viel 
„einzelne Köpfe fpalten; und mein Saber noch hungern, wenn ich ihn 
„durch den didjten Hals geſchlagen habe, wie ein Hund hungert, dem 
„ein Kind ein Brojamden ins Maul wirft! Er verjchludt es, er em— 
„pfindet nichts dabey, und heijcht mit gleich unverwandten Augen und 
„bungernder Begierde die grofie Schüffel voll, die auf den Tiſche fteht. 
„Kommt, Brüder! fpricht er, wenn er Menſchenköpfe zu fpalten ausreitet, 
„laßt uns jehen, wo wir Rüben zerhaden können. Er trinft Blut aus 
„Hirnſchädeln; fein Pferd tränft er auc damit, und wenn fein fürchter— 
„her Schnaukbart davon geröthet wird, jo wiſcht er es nicht weg. Im 
„Quartier jpricht er zum Wirthe: Gib, was du haft, und was 
„du nicht haft, das gib aud, — alsdenn jterbe; und zur 
„Wirthin: Lebe du bis Morgen, und jpreite ißt ein Bett 
„an, für mich und did. Wenn ihm ein Priefter begegnet, fo Flucht 
„er, und denfelben Tag will er nicht augreiten, denn diefer Hund (jagt 
„er) hat mir ein Unglüd vorbedeutet.“ — 


* S. 136, 
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Noch eine Eleine Stelle will ich Ihnen daraus abjchreiben, weil 
fie einige Beziehung auf meine vorige Briefe haben kann. Sie werden 
fie leicht entdeden. „Wie viele Heuchler und Kegermacher, jagt der 
„Verfaſſer, machen es gerade wie der nichtswürdige Blifil in der 

5 „Hiſtorie des Fündlings, welcher blos deswegen in der Bibel gelejen, 
„damit Tom Jones Schläge Eriege!” 


FU. 


VI. Den 8. Februar 1759. 
Funfehnter Brief. 


10 Eine unangenehme Nachricht, und die ich nur erjt gejtern erfahren 
babe! Auch der Grenadier, unjer Preußiicher Barde, iſt bey Zorndorf 
verwundet worden. — Minerva hatte da noch einen andern Xieb- 
ling zu ſchützen! — Dod find jeine Wunden jo gefährlich nicht; fie 
haben auf eine furze Zeit mur den Soldaten in ihm untüchtig gemacht, 

15 aber nicht den Dichter: denn dieſer hat bereits, und in einem weit 
ernjtern Tone, als man von ihn gewohnt ift, den groffen Tag be: 
fungen. Das Gedicht gehet nur noch in der Handichrift hier unter 
feinen Freunden herum; und ich habe jeiner noch nicht jo lange hab— 
haft werden können, es ganz für Sie abzujchreiben. Wollen Sie ji) 

20 aber, bis dieſes gefchehen kann, mit einigen Fragmenten begnügen? — 

Es iſt überjchrieben: 


An die Muſe. 


„Was ſieheſt du ſo ſchüchtern nach mir her? 
„Scheut eine Kriegesmuſe, die den Held 
25 „So tief in ſeine Schlacht begleitete; 
„Mit ihm auf Leichen unerſchrocken gieng, 
„Wie Engel Gottes in Gewittern gehn; 
„Ihm nachzufolgen, wo er war zu ſeyn, 
„Zu forſchen ſeine Thaten überall, 
30 „Von Leich auf Leiche groſſe Schritte that; 
„Scheut eine ſolche Muſe Blut zu ſehn? 
„Stimm an, verewige den groſſen Tag, 
„An welchem Vater Friederich ſein Volk 
„Errettete, durch göttlichen Geſang! 
35 „Nimm die verwaiſte Leyer von der Wand, 
„Und miſche ſtarken Kriegeston darein, 


Erſter Theil. 15. Brief. 


„Und finge! Held, Soldat und Patriot 

„Steh um dich her, und höre, lauter Ohr! 

„Bewundernd Gottes Thaten, Friedrichs Muth, 

„Wenn er fein Vaterland zu retten gebt, 

„Und lerne Gott und Friederich vertraun! 
„Denn jtandeft du, Berlin, nicht halb verzagt, 

„Als der gefrönte Rächer nur verzog, 

„Und Mähren ung, langjame Sieger, ſah?“ 


35 


— 


Bon diefem Zeitpunfte hebet fich die Erzehlung des Dichters an. | Er 

bewunbert, nach einer furzen Apoſtrophe des feindlichen Feldherrn, in 10 
der aufgehabenen Belagerung von Ollmütz, wo der gemeine Haufe 
nichts als ein mißlungenes Unternehmen wahrnimt,_ eine befondere 
göttliche Vorjehung. 


—,— 


„Du aber, guter alter Marſchall! warſt 
„sn deinem Troja, Hektor. Friedrich jelbit 
„Gab deinem Namen Ewigkeit, und jchrieb 
„Ein andrer Cäjar, deine Thaten an! 

„Doch Er, und Keith und Morit waren mehr, 
„AS Agamenmon, Nejtor und Ulyß; 
„Und hätten, ohn ein ungeheures Pferd, 
„Durch Muth dich überwunden, nicht durch Lift, 
„Wofern nicht Gott der Herr gewollt, daß wir 
„Ablaſſen follten. 

„Hochgelobet ſey 
„Von uns, und deinem Friederich, o Gott! 
„Daß du auf unſern ebnen Siegesweg 
„Ein Ollmütz ſtelleteſt, und einen Held, 
„Der wie ein braver Mann fi) wehrete, 
„In feine hohen Wäll und Mauern! gabft. 
„Denn gabjt du es in umjre Hand, jo war 
„Kein Weg vor uns, al3 nah dem jtolzen Wien; 
„Sp hätten wir uns allzumweit entfernt, 
„Bon unferm Waterlande, dejjen Schuß 
„Wir find, nach dir, erhabner jtarfer Gott! 
„So wäre wohl der Jammer, das Gejchrey 
„Der Weiber und der Kinder, welche wir 
„Zurückgelaſſen hatten, allzujpät 
„Uns naderjchollen. Friedrich hätte wohl 
„Des Baterlandes Ruf und Rache nicht 
„Bu rechter Zeit und Stunde, da gehört, 


t Mauren [1761. 1767] 
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„Wo umzukehren war. Darum, o Gott, 
„Sey ewig hochgelobt von uns und DR 


da⸗ Rußiſche Heer in den Föniglichen — — Ich habe 


5 nur folgendes Gleichniß daraus behalten: 


10 


15 


20 


[87 
27 


— —  „Rangjam zog es daher, 
„Wie durch fruchtbares Feld in Afrika, 

„Giftvoller grofjer Schlangen Heere ziehn! 

„Da jteht auf beyden Seiten ihres Zugs 

„Erjtorbnes Gras, da steht, jo weit umher, 

„As ihre Bäuche kriechen, alles todt. 

„Bon Memel bis Küftrin ftand Friedrichs Land 
„So da, verwüſtet, öde, traurig todt! 


Nun fährt er fort: 


„Allein der Held vernahm zu rechter Zeit 
„Su feinem Haus von Leinwand, auf der Bahn 
„Des Sieges, deinen bangen Schwachen Auf, 
„O Baterland! zu Gott und ihm! — und ftrads 
„War fein Gedanf allein an dih! Er gab 
„Dem gröffern Feind ein wenig Luft, und flog, 
„Mit einem Kleinen edeln? Heldenheer 
„Dahin, wo fein gequältes banges Bolt 
„Nach ihm ſich umſah. — — 

— — — „Da floh er hin! 
„Kam an in dir, du Sitz der Mufen, two 
„Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt, hielt ftill 
„Bor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
„Das, einen folhen Held zu tragen, jtolz, 
„Nicht müde von dem langen Fluge war, 
„Dajelbit ein wenig auszuruhen, ab, 
„Gieng in die offne niedre Hütte, fand 
„Ein’ arme fromme Wittwe, die zu Gott 
„Für den Gefalbten eben betete, 
„Saß neben ihr auf einen harten Sik, 
„Nahm einen Wafjertrunf aus ihrer Hand, 
„Stand vor der fleinen Thür der Hütte, Tieß 
„Sein edles Heldenheer vorüber ziehn, 
„Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rache nad), 
„Sah die Ruinen der getreuen Stadt — 


40 Küftrin, deſſen unglüdliches Schidfal dem Könige Thränen erpreßt. — 
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— — — „Sedo der Bad) 


37 


„Der Heldenangen floß zu lange, nicht. 
„Der Thränen Stelle nahm ein glüend Roth 


"Im feurigen Geficht; gerechter Zorn 


„Entjtand aus föniglihem Mitleid jtrads. 

„Er wandte fi) zu feinen Helden, ſchwur, 

„Sein rächend Schwerdt zu züden —“ 
Zugleih nimt der König von dem Walle der unbezwungnen! Veſte, 
das Lager des Feindes in Augenjchein, und faſſet feinen Entſchluß. 

„Und Tages drauf, mit Sonnen Aufgang gieng 

„Sein Heldenheer jtill über deinen Strom, 

„Du Oder! Floſſeſt du jo fanft, weil Gott 

„Es dir gebot, die Helden, die du trügit, 

„Richt aufzuhalten ist auf ihrer Bahn? 

„Sie fingen deinem Gott ein Morgenlied, 


„Und kommen wohlbehalten über dic. 


„Was zittertet ihr achtzig Taufend da 
„Beym Anblik unferer von Todesichaur ? 


„Welch eine tiefe Stille ward? Was 
„Das leiſere Gemurmel unter euch? 


war 


„3a, ja, der Schreden Gottes überfiel 


„Dich, Heer! — — — 


„Als du den groſſen Rächer kommen ſahſt, 

„Die Blutfahn in der Ba; die er noch nie 

"Dem edlern Kriegesfeind entgegen trug, 

„Da ſtandeſt du betäubt, erftarret, ftumm, 

„Die Augen weggewandt von dem, der kam ꝛc. 
— „Bangigfeit und Furcht und Angjt 

„Biel, plöglicher als Bentnerichtwere Lat, 

„Sn aller deiner grofjen Helden Bruit, 


„Und gröffer jtet3 je mehr er näher 
„Bujammen ftedend ihre Köpfe, jtand 


kam. 


„Ihr groffer Haufe; Fer mor ſchüttelte 
„Sein graues Haupt dreymal; fie zitterten. 
„Bulegt war ihr verzweifelnder Entichluß 


„Ein grofjes Viereck und der Tod!” 


\ T Und nun ſcheinet unjern Barden alle die Wuth, mit welcher er in der 


Schlacht geftritten, aufs neue zu befallen. Er wird jo jhredlich, daß 


feinem er die Haare zu Berge ſtehen — 


⁊ unbezioungenen [1761,. 1767] 
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Ihre Neugierde auf eine Stelle jo rege, die ich Ihnen nicht mittheilen 
fann? Darauf fährt er fälter fort: 
„Sp lange du, o Vater, vor und her 
„Die ſchreckliche Blutfahne trugft, und nichts 
5 „In deiner Arbeit für das Vaterland 
„Dein Leben achteteft, fo lange floß, 
„Für jede Thräne deines Volkes, Blut, 
„So lange fchlug das rächeriſche Schwerd ꝛc.“ 
Aber auch unter Dampf und Tod blieb des Dichters helleres Auge 


’ 10 unverdunfelt. 


„Der Engel, der bey Liſſa feinen Glanz 
„Am den Gejalbten glänzte, war aud) itt 
„Sein Schußgeift. Näher ſah ich ihn, al3 dort. 
„Er trug im ſchönen Engelangeficht 
15 „Des groffen Friedrih Wilhelms Mine ganz.“ 
Endlich) kömmt er auf feine eigene Verwundung; und diefe Stelle ijt 
eine von den allervorzüglichiten. Hier ift fie: 
Aus einem Strome Shwarzen Mörderbluts 
I „Trat ich mit ſcheuem Fuß auf einen Berg 
„Bon Leichen, jahe weit um mich herum 
„Nun feinen zu erfchlagen mehr, ſtand hoch 
9: „Mit hohem Hals, warf einen jcharfen Blic 
„Durch wolfengleihen ſchwarzen Dampf der Schlacht 
„Nach dem Gefalbten, heftete auf ihn, 
25 „Und den Gefandten Gottes, feinen Schuß, 
„Die Augen und Gedanken feſt. Und da, 
„Da war e8, Mufe, (denn du wareſt nicht 
„Wo nur erfchlagen, nicht befieget ward) 
„Als mich ein Mörder traf, als faſt zugleid) 
30 „Der edle D***, der junge Held 
„Und Patriot, hinfanf, den ſchönen Tod 
„Fürs Vaterland, nicht unwillfommen jtarb! 
„sch aber ihn zu jterben noch nicht reif, 
„Mit diefer Wunde weggetragen ward.“ 
35 Hiermit jchlieffet! der Dichter: 
„Sing es, o Mufe, finge Gottes Zorn 
„Und Friedrihs Muth. Indeſſen heilet fie 
„Geſchwinder. Dein Gefang befänftige 
„Den Höllenſchmerz, er mache, daß der? Arm, 
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„Der hier gebunden müßig liegen muß, 
„Bald wieder frey fen, für das Vaterland 
„gu streiten! — — — 
„Soll aber er nicht wieder ftreiten, ſoll 

„Ich nicht den Friedensengel kommen jehn, 
„Nicht im Triumph den unbefiegten Held 
„Begleiten nach Berlin, nicht der Homer 
„Des göttlichen Achilles werden; dann 
„Dann, liebe Muſe, weine nur um mich 
„Ein Feines Lied; dann lebe wohl, o Welt, 10 
„In welcher wider einen Friederich 

F „Der Erden Könige verſchworen find.“ 

E- Ih werde Sie jelten mit einem beffern Briefe unterhalten fönnen, 

als diefer ift. Auch ift das Gute darinn nicht meine, \ 


or 


FU. 15 
Sechzehnter! Brief. 


Ich vernehme mit Vergnügen, dag Ihnen die Bibliothek der 
ihönen Wifjenihaften und der freyen Künjte* in die Hände 
gekommen. Laſſen Sie ſich in Ihrer guten Meinung von diejem fri- 
tiichen Werke nichts irren. Man hat ihr Partheilichfeit und Tadel: 20 
jucht vorgeworffen; aber konnten fich die mittelmäßigen Schriftiteller, 
welche fie fritifirt hatte, anders verantworten? Diefe Herren, welche 
jo gern jedes Gericht der Eritif für eine grauſame Inquiſition aus— 
ichreyen, machen fehr jeltfjame Forderungen. Sie behaupten, der Kunit- 
richter müſſe nur die Schönheiten eines Werkes aufjuchen, und die Fehler 
deſſelben eher bemänteln, als bloß jtellen. In zwey Fällen bin ich ſelbſt 
ihrer Meinung. Einmal, wenn der Kunftrichter Werke von einer 
ausgemachten Güte vor fich hat; die beiten Werke der Alten, zum 
Erempel. Zweytens, wenn der Kunjtrichter nicht ſowohl gute Schrift- 
jteller, als nur bloß gute Leſer bilden will. Aber in feinem von diejen 30 
Fällen befinden jich die Verfaffer der Bibliothef. Die Güte eines Werks 
beruhet nicht auf einzeln Schönheiten; dieſe einzelne Schönheiten müfjen 
ein Ihönes Ganze ausmachen, oder der Kenner kann fie nicht anders, 
als mit einem zürnenden Mißvergnügen lejen. Nur wenn das Ganze 


— 


5 


* Leipzig, bey Dyf, in groß 8vo. bis zum 2ten Stüde des 4ten Bandes. 35 
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untadelhaft befunden wird, muß der Kunftrichter von einer nachtheiligen 
Zergliederung abjtehen, und das Werk jo, wie der Philoſoph die Welt, 
betrachten. Allein wenn das Ganze feine angenehme Wirkung macht, 
wenn ich offenbar jehe, der Künftler hat angefangen zu arbeiten, ohne 
jelbjt zu willen, was er machen will, alsdenn muß man jo gutherzig 
nicht jeyn, und einer jchönen Hand wegen, ein häßliches Geficht, oder 
eines reigendes Fuſſes wegen, einen Budel überjehen. Und daß diejes, 
wie billig, unfere Verfaſſer nur jehr felten gethan haben, darinn beitehet 
ihre ganze Strenge. Denn einigemal haben fie es doch gethan, und 
10 mir find fie noch lange nicht ftrenge genug. 3 
Wenn Sie mir daher erlauben, daß ich die Bibliothek meinen 
Briefen gleichfam zur Bafis machen darf; jo bitte ich mir auch die 
Freyheit aus, verjchiedenes darin anzeigen zu dürfen, womit ich jo voll: 
kommen nicht zufrieden bin. Meine Erinnerungen werden größten Theils 
15 dahinaus lauffen, daß die Verfaffer, wie gejagt, hier und da, und nicht 
bloß gegen Dichter, viel zu nachſehend gewejen find. 
Wie wenig, z. E. erinnern fie bey des Hrn. Prof. Gottſcheds \ 
nöthigem VBorrathe zur Geſchichte der deutiden drama— 
tiſchen Dichtkunſt;* und wie manches iſt doch darinn, das man 
ihm nothwendig aufdecken ſollte. 
Können Sie ſich einbilden, daß der Mann, welcher die Hans 
Roſenblüts, die Peter Probſts und Hans Sachſens jo wohl 
fennet, nur demjenigen nicht fennet, der doch bis igt dem deutjchen 
Theater die meifte Ehre gemacht hat; unjern Johann Elias 
Schlegel? Unter dem Jahr 1747 führt er die Theatraliſchen 
Werke vejjelben an, und jagt: „Hier jtehen 1. Ganut; 2. der Ges 
„beimnißvolle ; 3. die Trojanerinnen; 4. des Sophofles Elektra; 5. die 
„ſtumme Schönheit; 6. die lange Weile.” Die beyden leptern ſtehen 
nicht darinn, fondern machen nebjt dem Luſtſpiele, der Triumph 
30 der guten Frauen, weldes es gar nicht anführet, einen bejondern ) 
Band, welchen der Verfaſſer Beyträge zu dem Däniſchen The: 
ater benennet hat. 
Und wie viel andere Unterlafiungsjünden hat Hr. Gottſched 
begangen, die ihm das Lob der Bibliothek jehr jtreitig maden, „daß 
35 „er etwas jo volljtändiges geliefert habe, als man font, bey Samm- 
* In dem erften Stücke des dritten Bandes, ©. 85. 
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„kungen von diefer Art, von der Bemühung ! eines einzigen Mannes 
„kaum erwarten könne.“ — Nicht einmal die dramatiichen Werfe feines 
Mylius hat er alle gekannt; denn den Unerträglichen vermiljen 
wir gar, und von den Nerzten muß er auch nicht gewußt haben, daß 
Mylius Verfaffer davon geweſen. Hat er es aber gewußt, und hat 
er ihn nur deswegen nicht genannt, weil er fich ſelbſt nicht zu nennen 
für gut befunden; warum nennt? er denn den Verfaſſer der alten 
Jungfer? 

Ich kenne ſonſt — und bin gar wohl damit zufrieden, — ſehr 
wenig von unferm dramatiichen Wuſte; aber auch das wenige finde ich 
bey dem patriotiihen Korrgoyoey noch lange nicht alle. So fehlen 
bey dem Jahre 1747 gleich zwey Stüde, der Ehejtand, und das 
Luftjpiel auf die Eroberung von Berg op Zoom ꝛc. 

Und vor allen Dingen: warum fehlt denn Anne Dore, oder 
die Eingquartirung, ein Schäferjpiel, in einem Aufzuge? 
Dieſes Menſch kennet der Herr Profejjor doch ganz gewiß, und es ijt 
gar nicht dankbar, daß er ihrer wenigjtens nicht bey Gelegenheit jeiner 
Schaubühne erwähnet bat. 

FU. 


VII. Ben 16. Februar 1759. 
Siebzehnter? Brief. 


„Niemand, jagen die Berfajier der Bibliothek, * wird leugnen, 
„daß die deutihe Schaubühne einen groſſen Theil ihrer erjten Ver: 
„beilerung* dem Herrn Profeſſor Gottiched zu danken habe.” 


Ich bin diefer Niemand; ich leugne e$ gerade zu. Es wäre zu 25 


wünjchen, daß fih Herr Gottſched niemals mit dem Theater ver: 
mengt hätte. Seine vermeinten Verbejjerungen betreffen entweder ent- 
behrlihe Kleinigkeiten, oder find wahre Verſchlimmerungen. 

ALS die Neuberin blühte, und jo mancher den Beruf fühlte, 
fih um fie und die Bühne verdient zu machen, jahe es freylich mit 
unferer dramatijchen Poefie jehr elend aus. Man kannte Feine Regel; 


* Des dritten Bandes, erftes Stüd. ©. 85. 
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man befümmerte fich um feine Muſter. Unſre Staats= und Helden- 
Actionen waren voller Unfinn, Bombaft, Schmutz und Pöbelwitz. 
Unfre Luſtſpiele bejtanden in Verkleidungen und Zaubereyen; und 
Prügel waren die wigigften! Einfälle derjelben. Dieſes Verderbniß 
einzufehen, brauchte man eben nicht der feinjte und gröfte Geiſt zu jeyn, 
Auch war Herr Gottſched nicht der erjte, der es einjahe; er war 
nur der erjte, der fich Kräfte genug zutraute, ihm abzuhelfen. Und 
wie ging er damit zu Werke? Er verjtand ein wenig Franzöfifch und 
fing an zu überjegen ; er ermunterte alles, was reimen und Oui Mon- 
sieur verjtehen fonnte, gleichfalls zu überfegen ; er verfertigte, wie ein 
Schweigerifcher Kunftrichter jagt, mit Kleifter und Scheere jeinen 
Cato; er ließ den Darius und die Aujtern, die Elije und den 
Bock im Proceſſe, den Aurelius und den Wizling, die Ba- 
nije und den Hypocondrijten, ohne Kleijter und Scheere machen ; 


5 er legte jeinen Fluch auf das ertemporiren; er ließ den Harlequin 


feyerlih vom Theater vertreiben, welches jelbit die größte Harlequinade 
war, die jemals geipielt worden; kurz, er wollte nicht jowohl unfer 
altes Theater verbejjern, als der Schöpfer eines ganz neuen jeyn. 
Und was für eines neuen? Eines Franzöfirenden; ohne zu unter 
fuchen, ob diejes franzöfirende Theater der deutichen Denkungsart an- 
gemefjen jey, oder nicht. 

Er hätte aus unfern alten dramatiichen Stüden, welche ev ver- 
trieb, hinlänglich abmerfen fünnen, daß wir mehr in den Gejchmad der 
Engländer, als der Franzofen einjchlagen; daß wir in unfern Trauer: 
ipielen mehr jehen und denken wollen, als uns das furchtjame fran- 
zöſiſche Tranerjpiel zu jehen und zu denken giebt; daß das Grofje, das 


Schreckliche, das Melancholijche, beifer auf ung wirkt als das Artige, 
‚das Zärtliche, das Verliebte; daß uns die zu groffe Einfalt mehr er: 


"müde, als die zu grofje Verwidelung ze. Er hätte alſo auf diefer Spur 


bleiben jollen, und fie würde ihn geraden Weges auf das englijche 
Theater geführet haben. — Sagen Sie ja nicht, daß er auch diefes 
zu nußen gejucht; wie jein Cato es bemweije. Denn eben viejes, daß 
er den Addiſonſchen Cato für das beite Engliſche Trauerfpiel hält, 
zeiget deutlich, daß er hier nur mit den Augen der Franzojen gejehen, 
und damals feinen Shafefpear, feinen Johnſon, feinen Beau: 
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mont und Fletcher ꝛc. gefannt hat, die er hernach aus Stolz aud) 
nicht hat wollen fennen lernen. 

Wenn man die Meifterjtüde des Shakeſpear, mit einigen 
bejcheidenen Veränderungen, unfern Deutjchen überjegt hätte, ich weiß 
gewiß, es würde von beſſern Folgen gewejen ſeyn, als daß man fie 
mit dem Corneille und Nacine jo befannt gemacht hat. Eritlich 
würde das Volf an jenem weit mehr Geſchmack gefunden haben, als 
es an diefen nicht finden fann; und zweytens würde jener ganz andere 
Köpfe unter uns erwedt haben, als man von diejen zu rühmen weiß. 
Denn ein Genie kann nur von einem Genie entzündet werden ; und 
am leichteften! von jo einem, das alles bloß der Natur zu danken zu 
haben jcheinet, und durch die mühjamen Vollfommenheiten der Kunft 
nicht abjchredet. 

Auch nad den Muftern der Alten die Sache zu entjcheiden, ijt 
Shafejpear ein weit gröfferer tragifcher Dichter al3 Corneille; 
obgleich diefer die Alten jehr wohl, und jener faſt gar nicht gefannt 
bat. Eorneille kömmt ihnen in der mechanifchen Einrichtung, und 
Shafejpear in dem Wejentlichen näher. Der Engländer erreicht den 
Zwed der Tragödie faſt immer, jo jonderbare und ihm eigene Wege 
er auch wählet; und der Franzoje erreicht ihn faft niemals, ob er gleich 
die gebahnten Wege der Alten betritt. Nach dem Dedipus des 
Sophofles muß in der Welt fein Stüd mehr Gewalt über unjere 
Leidenſchaften haben, als Othello, als König Leer, als Hamlet x. 
Hat Gorneille ein einziges Trauerjpiel, das Sie nur halb jo ge 
rühret hätte, als die Zayre des Voltaire? Und die Zayre des 
Boltaire, wie weit ijt fie unter dem Mohren von Venedig, 
deſſen ſchwache Copie fie ift, und von welchem der ganze Character 
des Orosmans entlehnet worden? 

Daß aber unſre alten Stüde wirklich jehr viel Englifches gehabt 
haben, könnte ich Ihnen mit geringer Mühe weitläuftig beweifen. Nur 
das befanntejte derjelben zu nennen; Doctor Fauſt hat eine Menge 
Scenen, die nur ein Shafefpearjches Genie zu denken vermögend ge 
wejen. Und wie verliebt war Deutjchland, und ift es zum Theil noch, 
in feinen Doctor Fauſt! Einer von meinen Freunden verwahret 
einen alten Entwurf dieſes Trauerjpiels, und er hat mir einen Auftritt 
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daraus mitgetheilet, in welchem gewiß ungemein viel grofjes liegt. 
Sind Sie begierig ihn zu lefen? Hier ift er! — Fauſt verlangt den 
ſchnellſten Geift der Hölle zu feiner Bedienung. Er macht feine Be- 
ſchwörungen; e3 erjcheinen derjelben fieben; und nun fängt fidh die 
dritte Scene des zweyten Aufzugs an. ! 


[>11 


Fauſt und fieben Geijter. 


Was jagen Sie zu diefer Scene? Sie wünſchen ein deutjches 
Stüd, das lauter ſolche Scenen hätte? Ich auch! 
FU. 


10 Adytzehnter Brief. 


Sie haben gefunden, daß der zweyte Band des Meßias in der 
Bibliothef* mit vielem Gefchmade beurtheilet worden. Ueberhaupt 
davon zu reden, bin ich auch diefer Meinung; ob ich gleich gegen 
wenig Necenfionen in dem ganzen Werfe mehr einzuwenden hätte, als 
gegen diefe. 

Der Abhandlung des Herrn Klopftods von der Nahahmung 
des Griechiſchen Sylbenmaajjes im Deutihen, hat der 
Kunftrihter zu wenig Gerechtigkeit wiederfahren lajjen. Daß fie der 
Verfafjer ſelbſt ein blofjes Fragment nennt, hätte ihn nicht verführen 
jollen. Sie ift in ihrer Art fein jchlechteres Fragment, als noch bis 
izt der Meßias jelbit ijt. Man fieht nur, daß noch nicht alles gejagt 
worden; aber was auch gejagt worden, ijt vortreflih. Nur muß man 
jelbjt über die alten Sylbenmaajje nachgedacht haben, wenn man alle 
die feinen Anmerkungen verjtehen will, die Herr Klopftod mehr im 
Vorbeygehen, als mit Vorjag zu machen jcheinet. Und fo geht es, 
wenn ein Genie von feiner Materie voll ift, und die tiefejten Ge- 
heimniſſe? derjelben fennet; wenn er davon reden muß, wird er felten 
wiſſen, wo er anfangen joll; und. wenn er denn anfängt, jo wird 
er jo vieles voraus ſetzen, daß ihn gemeine Leſer dunkel, und Lejer 
von etwas bejjerer Gattung juperficiell jchelten werden. Es befrembdet 
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* Erſten Bandes, zweytes Stüd. ©. 291. 
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mich alfo gar nicht, daß auch den Kunftrichter in der Bibliothek, die 
Gedanken des Herrn Klopftods nicht gänzlid überzeugt haben, 
und daß ihm überhaupt der projaische Vortrag dejielben nicht allzu- 
ordentlih und angenehm vorkömmt. — Mir gefällt die Proja unfers 
Dichters ungemein wohl; und diefe Abhandlung insbejondere ijt ein 
Mufter, wie man von grammatifalifchen Kleinigkeiten ohne Pedanterie 
ichreiben fol. 

So gar hat der Kunftrichter die allerwichtigjte Erinnerung des 
Heren Klopſtocks gänzlich überfehen. Sie betrift das Geheimniß des 
poetiichen Perioden; ein Geheimniß welches uns unter andern den 
Schlüſſel giebt, warum alle lateiniſche Dichter, in Anjehung der Har- 
monie, jo weit unter dem Virgil bleiben, ob gleich jeder ihrer Hera: 
meter, vor ſich betrachtet, eben fo voll und wohlklingend ift, als jeder 
einzelne des VBirgils. 

Indem ich des Herameters und des Herrn Klopjtods hier ge 
denke, fällt mir ein, Ihnen eine fleine Entdeckung mitzutheilen. Man 
hat gefragt, ob Herr Klopjtod der erjte jey, der deutſche Herameter 
gemacht habe? Nein, heißt es, Herr Gottſched hat ſchon lange vor 
ihm dergleichen gemadt. Und lange vor Gottjcheden, jegen noch 
belejenere hinzu, Heräus. — Aber aud Heräus ift nicht der erite; 
jondern diejen glaube ich ein ganzes Jahrhundert früher in dem deut— 
ichen Weberjeger des Nabelais* entdedt zu haben. Es ift bekannt, 
wie frey diefer mit jeinem Originale umgegangen, und wie viel er ihm 
eingejchaltet hat. Unter jeine Zufäge nun gehöret auch, am Ende des 


zweyten Sapitels, der Anfang eines Heldengedichts in gereimten 2 


deutſchen Herametern, das, wie es fcheint, ein jcherzhaftes Heldengedicht 
hat werden follen. Die Herameter find, nach) der damaligen Zeit vecht 
jehr gut, und der Ueberjeger jagt, er führe fie deswegen hier an: 
„Dieweil daraus die Künftlihfeit der Teutſchen Sprad 
‚in allerhand Karmina bejheint; und wie jie nun nad) 
„Anftellung des Herametri, oder jehsmäßiger Sylben- 
„ſtimmung, und jilbenmäßigen Schsihlag, weder den 
„Griechen noch Latinen (die das Muß allein ejjen woll: 
„ten,) forthin weiche.” Er fährt in feiner poßierlihen Sprache 
fort: „Wenn fie ſchon nit die Projodie oder Stim— 
* Die Heberjegung ift 1617 gedruckt. 
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„mäßigung aljfo Abergläubig, wie bey ihnen halten, jo 
„iſt es erjt billig, denn wie fie ihr Sprad nicht von an- 
„dern haben, aljo wollen fie aud nit nah andern tra= 
„ben: eine jede Sprad hat ihre jondere angeartete Tö— 
„nung, und foll aud bleiben bey derjelben Angewöh— 
„nung.“ Ich weis, daß Sie es nicht ungern jehen werden, wenn ich 
Ihnen den Anfang felbit abjchreibe. Er lautet jo: 


Fahr fittiglich, fittiglich, halt ein mein wutiges G’müthe. 
Laß dich verficheren die kluge himmlische Güte, 
10 Daß du nit! frefelich ohngefehr fährjt auf hohen Sande, 
Und fchaffeit ohne Bedacht dem Wifart ewige Schande. 
Denn jagen zu bisiglid nad) Ehr und ewigen Preife, 
Das jaget ein oftermal zu ſehr in jpöttliche Weife. - 
Sintemal wir NReimenweiß underſtan ein ungepflegt3 Dinge, 
15 Daß auch die Teutſche Sprach ſüßiglich wie Griechiſche ſpringe. 
Darum, weil ich befind ungemäß die Sach meinen Sinnen, 
Werd ich bemötiget höhere Hülf” zur gewinnen. 
Dann drumb find jonderlich aufgebawt die himmlische Feite, 
Daß allda jederzeit Hülf fuchen Irrdiſche Gäfte. 
20 O mühjame Mujen, Tugendfame und Mutſame Frawen, 
Die täglich ſchawen, daß fie die Künſtlichkeit bawen, 
Die feine Müh nimmermehr fchewen zu fürderen dieje, 
Sondern die Müchlichkeit nehmen für Müßigang füfje, 
Wann ihr diefelbige nach Wunſch nur fruchtwarlich endet. 
25 Drumb bitt ic inniglich, daß ihr mir Fördernuß jendet, 
Durch euere Mächtigfeit, damit ir Gemüter erregen, 
Daß fie ergaiftert nügliches was öffenen mögen, 
Zu unferem jeßigen grofjen vorhabenden Werke, 
Bon Mannlicher Tugend und mehr dann Menfchlicher Stärke, 
30 Dez jtreitwaren Hadenbad ıc. 


Die Fortjegung folgt künftig. 


St 


VII. Den 22. Februar 1759, 
Beſchluß des achtzehnken Briefes. 


Es nennt ſich unfer deutjcher Ueberjeger des Nabelais, Huld- 


I nie [1761. 1767] 2 [pielleicht tft das Lei Fiſchart bier folgende) mir [mur dur einen Drud- 
fehler ausgefallen] 


Erffer Theil. 18. Brief. 47 


Fiſchart unter diefen Namen verborgen liegt. EAAorr heißt ſtumm, 
und ijt bey den griechifchen Dichtern das gewöhnliche Beymwort der 
Fiſche, daher es auch oft für fich allein einen Fiſch bedeutet, und 
£),10:00%4,005* folglid) muß einen Mann bezeichnen, den das Looß 
der Fiſche getroffen, der von Fiſchart ift. Und was fann einander 
ähnlicher jeyn, als dieſer deutſche Rabelais, und der deutfche Bienen- 
forb des Philipp von Marnir, von welchem legtern man es gewiß 
weiß, daß ihn Fiſchart überjegt hat. 
Bor dem angeführten Cingange läßt Fiſchart noch eine Zu— 
eignung an die deutfche Nation vorher gehen. Sie ift in Herametern 
und PBentametern abgefaßt, bey welchen legtern dieſes Bejondere ilt, 
daß nicht allein Pentameter mit Pentameter, jondern auch jedes De: 
miftichion mit dem andern reimet. Ich bitte Sie, vornehmlich auf die 
legten acht Zeilen aufmerkſam zu jeyn. 
Dapfere meine Teutichen, redlih von! Gemüt und Geblüte, 
Nur eiverer Herrlichkeit ift dieſes bie zubereit. 

Mein Zuverficht jederzeit ift, Hilft mir göttliche Güte, 
Zu preifen in Ewigfeit, ewere Großmütigfeit. 

Ihr ſeyd von Nedlichkeit, von groffer ftreitbarer Hande, 
Berümbt dur alle Land, immerdar ohn Widerjtand: 

So wer e3 euch allefampt fürwar ein mächtige Schande, 
Wird nit das Vaterland in Künſtlichkeit auch bekannt. 

Drumb diefelbige fonderlich zu fürderen eben: 

So hab ich mic) unverzagt, auf iegiges gern gewagt, 
Und hof ſolch Reymes Art werd euch Ergöglichfeit geben, 
Sintemal ein jeder fragt, nach Newerung die er jagt. 

O Harpffenweis Orpheus, jegumal fompt widerumb hoche 
Dein artige Reymenweiß, zu ihrigem erjten Preiß. 

Denn du ein Tracier von Geburt und teutfcher Sprade, 
Der erjt ſolch unterweilt, frembde Bölder allermeift, 

Diefelbige lange Zeit haben mit unferer Künſte, 
Allein jehr ftolziglich, gepranget unbilliglich: 

Jetzumal nun baß bericht, wollen wir den fälſchlichen Dunſte 
Ihn nemmen vom Angejicht, uns nemmen zum Erbgedidt. 


* Bon dem angeführten ZAAoıw nehmlich, und zAreos das 2008; jo wie 
Badvzinpos, Nevzinoos. Noch natürlicher zwar würde man es von Fidow und 
oxinoos hart herleiten können, daß es jo viel heiffe, als Fiſchhart, zujanımen- 
gezogen Fiſchart. 
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48 Briefe, die neueſte Litferafur befreffend. 





Das heit wahrhaftig ein fremdes Sylbenmaaß mit einer jehr artigen 
Empfehlung einführen. Die Empfehlung des Heräus ift lange ſo 
finnreich nicht, wenn er zu jeinem Helden jagt: 

Lehrit du die Deutjchen dein Reich wie Römer verfechten, 

Darf ja der Deutjchen ihr Reim römiſchen ähnlicher jeyn. 

Verſchiedene Jahre nah Fiſchart hat Alfted im feiner En- 
£yflopädie! wieder ein Mufter von deutichen Herametern gegeben, 
welches ich lange Zeit für das erjte gehalten. Die erjte Ausgabe der 
Enkyklopädie! it von 1620 in Quart, und in diefer findet es ſich 
noch nicht, fondern erſt in der nachherigen vollftändigern Ausgabe 
in Folio. 

Von Aljteden aber bis auf den Heräus habe ich des deutjchen 
Herameters nirgends gedacht gefunden. Auch nicht einmal in den Lehr: 
büchern der Dichtkunſt, wo doch Mufter in andern lateinischen Sylben- 
maaſſen, in dem Alcaijchen zum Exempel vorfommen. — Dergleichen 
Kleinigfeiten zu willen, it deswegen gut, um bey gewiſſen Leſern dem 
Vorwurfe der Neuerung vorzubauen. 

EU. 


Neunzehnter Brief. 


Ich komme auf unjern Meßias zurüd. — Der Kunftrichter 
tadelt an den Dichter unter andern, * „daß er zuweilen jeine Wort- 
„fügungen dermafjen verwirre, daß ſich die Beziehung der Begriffe auf 
„einander. verliere, und jie dunfel werden müßten.” Er führet fol- 
gendes Beyipiel an: 

Feyert! ES flamm Anbetung der grofje, ver Sabbat des Bundes, 

Von den Sonnen zum Throne des Richters! Die Stund ijt gekommen. 
und jegt hinzu: „Wer diefe zwey Verſe ungezwungen erkläret, erit 
„mihi magnus Apollo, und wann er eine natürliche Gonftruction 
„darinn entdeden fann, Phyllida solus habeto.“” — Mit dem Tadel 
jelbjt kann es hier und da jeine Nichtigkeit haben; aber das Beyſpiel 
ift unglüdlic gewählt. Laſſen Sie mich verſuchen, ob ich die Phyllis 
verdienen kann. Die Conjtruction ift diefe: Feyert! Der groſſe 


* Des eriten Bandes, zweytes Stüd. ©. 328. 


ı Enchtlopäbdie [1761. 1767] 


Erfier Theil. 19, Brief. 49 


Sabbat, der Sabbat des Bundes flamme Anbetung von 
den Sonnen zum Throne des Nidters! Die Stunde ift 
gefommen! Und was ift denn bier unnatürliches? Etwa dieſes, 
daß das Subject hinter feinem geitworte fteht, und das Zeitwort durd) 
das vorgejegte Es zum imperfonali geworden zu ſeyn fcheinet? Aber 
was ijt in unferer Sprade gewöhnlicher al3 diefes? Hat der Kunft- 
richter nie das alte Lied gehört: Es woll uns Gott genädig 
jeyn? Und hat Herr Klopftod nicht eben jo wohl jagen fünnen: 
Es flamme Anbetung der grojje Sabbat des Bundes? 
Die Conftruction ift alſo gerettet, und der Kunftrichter mache fich 
immer fertig, mich als jeinen grofjen Apollo zu verehren! Denn wen 
kann der Sinn nun noch ziweydeutig jeyn? Eloa fümmt vom Throne 
Gottes herab, und ruft durch die Himmel daß itt der Verföhner zum 
Tode geführet werde. Diefe Stunde der Nacht, wie fie in der fol- 
genden Zeile heißt, nennet Eloa den grofjen Sabbat des Bundes, und 
von diefem will er, daß er dur alle Welten Anbetung Flamme, 
verbreite, — — 

Doch ich eile, Ihnen zu entdecken, wodurch zufälliger Weiſe dieje 
Recenfion des Meßias bey weiten jo unterrichtend nicht geworden ift, 


als fie wohl hätte werden fünnen. Ihr Verfajfer hat die Original: 2 


ausgabe diejes groſſen Gedichts nicht gekannt, die nun ſchon vor vier 
Jahren, in der Königlichen Druderey zu Koppenhagen“* veranftaltet 
worden. Sie beftehet aus zwey prächtigen Bänden; aber die Pracht 
it das geringite ihrer Vorzüge. Der erſte Band enthält eine Abhand- 
lung von der geijtlihen Epopee und die erjten fünf Gefänge; der 
zweyte enthält die fünf neuen Geſänge, und die ſchon erwehnte Ab- 
handlung von der Nachahmung der griechiichen Sylbenmaajje. — War 
diefe Ausgabe vielleicht zu koſtbar, daß fich die Liebhaber in Deutjch- 
land mit dem Hallifchen Nahdrude! begnügen laffen? Oder haben 


die Herren Buchhändler fie vorfäglich unterbrüdt? Man jagt, daß fie : 


es mit gewiſſen Büchern thun follen. — Was läge unterdeſſen daran, 
wenn nur das Publicum bey dem Nachdrude nichts verloren hätte. 
Aber hören Sie, wie viel es noch bis it verlieret. Man hat mur den 


m. 


* Im Jahr 1755. in groß Quart. 
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50 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 


zweyten Band nachgedruckt, und den erjten gar feiner Achtung gewür— 

diget. Gleichwohl enthält er, wie gejagt, eine befondere neue Abhand- 

lung, und die Gefänge jelbjt jind an ungemein vielen Stellen ver- 
ändert und verbejjert worden. 

Veränderungen und Verbejjerungen aber, die ein Dichter, wie 
Klopitod, in feinen Werken macht, verdienen nicht allein angemerkt, 
jondern mit allem Fleiſſe ftudieret zu werden. Man jtudieret in ihnen 
die feinjten Negeln der Kunſt; denn was die Meijter der Kunft zu 
beobachten für gut befinden, das jind Regeln. 

10 Sie find it nicht in den Umftänden, daß Sie jelbit dieſe Ver- 
gleichung der erjten und neuern Lesarten anjtellen könnten, die Sie 
zu einer andern Zeit jehr angenehm bejchäftigen würde. Erlauben Sie 
mir aljo, Ihnen noch eines und das andere davon zu jagen. — 

Welch einen lobenswürdigen Fleiß hat der Dichter auf die Sprache 

5 und den Wohlklang verwendet. Auf allen Seiten findet man Beyipiele 
des beftimmtern Sylbenmaaßes, der reinern Wortfügung, und der Wahl 
des edleren Ausdruds. In Anjehung der Wortfügung hat er unter 
andern eine Menge Participia, wo fie den Perioden zu jchwerfällig, 
oder zu dunfel machten, aufgelöfet. 3. E. wo er den Satan mit 

20 grimmigem! Blicke den göftlihen Weltbau durchirren läßt, 

Daß er noch durch jo viele Jahrhunderte, jeit der Erjchaffung 
In der erften von Gott ihm gegebenen Herrlichkeit glänzte 

heißt nunmehr die legte Zeile 
In der Herrlichkeit glänzte, die ihm der Donnerer anjchuf. 

Oder wo er fonjt den Zophiel jagen ließ: 

— — — Verkündigt der dampfende Nebel 
Seine von allen Göttern jo lange gewünjchte Zurückunft 

heißt es ißt: 

Seine Zurüdtunft, auf welche die Götter jo lange ſchon harrten. 

30 Und jo in hundert andern Stellen, mit welchen die Feinde der Mittel 
wörter nun weniger unzufrieden jeyn werden. — Gewiſſe Wörter hat 
der Dichter zu gemein befunden, und fie haben ausgejuchtern weichen 

müffen. Wo es vorher hieß: 

Wifche dem Knaben die Zähre? von Antlig 
35 oder: 
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1 grimmigen [1761. 1767] ® zühren [1761. 1767; ebenfo Alovftod] 


Erſter heil. 19. Brief. 51 
Mijchet mit mir, wenn er jtirbt, das Blut von feinem Gefichte 

ift beydemal für wiſchen, trodnen gejegt. Das Wort Behaufung, 
welches der Dichter fonft jehr oft brauchte, hat überall feinen Abjchied 
bekommen; und ich finde nur eine! einzige Stelle, wo es ſtehen ge- 
blieben, Ich weis zwar in Wahrheit nicht, was Herr Klopjtod wider 5 
diejes alte ehrliche Wort haben mag; er muß aber doch etwas dar- 
wider haben, und villeicht entveden Sie es. 

Andere Veränderungen betreffen Schönheiten des Detail. Dahin 
gehören bejonders nicht wenige beſſer ausgemahlte Bejchreibungen ; 
dergleichen diefe, wo von den Geijtern der Hölle im zweyten Gejange 
gejagt wird: 

— — — Gie gingen und fangen 
Eigene Thaten, zur Schmach und unfterblichen Schande verdammet. 
Unterm Getöfe geipaltner (fie hatte der Donner gejpalten !) 
Dumpfer, entheiligten Harfen, verjtimmt zu Tönen des Todes 15 
Eangen fie ꝛc. 
da es vorher bloß geheiſſen: 
Unterm Getöſe vom Donner gerührter entheiligter Harfen 
Sangen jie. 
Bon eben der Art find auch folgende Zeilen. 20 
Satan hört ihn voll grimmiger Ungeduld aljfo reden, 
Wollt ist, von den Höhen des Throns, der thürmenden Feljen 
Einen gegen ihn jchleudern ; allein die fchredliche Rechte 
Sanf ihm zitternd im Zorne dahin — 
Die alte Lesart hatte: 25 
Itzt wollt er auf ihn donnern, allein die jchredliche Rechte ꝛc. 
Noch hat der Dichter hier und da ganz neue Stellen eingefchaltet. Ich 
führe Ihnen nur eine an, die Sie gewiß ſehr ſchön finden werden. 
Wenn Satan in der Hölle den Tod Jeſu beſchließt, und jagt: 
Er ſoll jterben! Bald will id von ihm den Staub der Verweſung 30 
Auf dem Wege zur Hölle, vorm Antlig des Ewigen ausftreun. 
Seht den Entwurf von meiner Entſchließung. So rächet ſich Satan! 
heißt e3 nunmehr weiter: 
Satan ſprach ed. Indem ging’ von dem Verjöhner Entjegen 
Gegen ihn aus. Noch war in den einfamen Gräbern der Gottmenjch. 35 


t einige [1759, 1761] 


— 


0 


10 


20 


26 


30 


35 


“= 


52 Briefe, die neuefle Titferafur beireffend. 





Mit dem Yaute, womit der Läjterer endigte, rauſchte 

Vor den Fuß des Meßias ein wehendes Blatt hin. Am Blatte 

Hing ein jterbendes Würmchen. Der Gottmenſch gab ihm das Leben. 

Aber mit eben dem Blicke jandt’ er dir, Satan, Entfegen! 

Hinter dem Schritt des gejandten Gerichts verſank die Hölle, 

Und vor ihm ward Satan zur Nacht! So jchredt ihn der Gottmenſch. 

Und ihn jahe der Abgrund und blieb vor Bewundrung ftille 2c. 

Aber auch die Kunſt auszuftreichen verjtehet Herr Klopftod, und 

es jind manche Zeilen weggefallen, die fich feine Bewunderer nimmer- 
mehr würden haben nehmen laffen, wenn er jie ihnen nicht jelbft ge— 
nommen hätte. Es find meiftentheils Zeilen, die ein wenig in das 
Tändelnde fielen. So erhaben, als es z. E. jeyn jollte, wenn Adra— 
melech jagte: 

Dann würg ich nicht die vernünftigen Wejen, wie Satan, nur einzeln; 

Nein zu ganzen Gefchlechtern! Die follen vor mir fih in Staub hin 

Niederlegen, ohnmächtig fih Frümmen, und winden und jammern, 

Wenn fie ſich winden, und frümmen und janunern, jo jollen fie jterben. 
io flein war es in der That, und der Dichter hat jehr wohl daran ge— 
than, daß er die beyden legtern Zeilen in eine gezogen: 

Die jollen vor mir fih in Staub hin 
iederlegen, ohnmächtig ſich krümmen und winden, und fterben. 
Und wären doc) alle jeine Verkürzungen von diefer Art! Doch 

jo muß ich Ihnen leider jagen, daß dem Herrn Klopſtock, ich weiß 
nicht welcher Geiſt der Orthodorie, oft anftatt der Critik vorgeleuchtet 
hat. Aus frommen Bedenklichkeiten hat er uns jo manden Ort ver: 
jtümmelt, deſſen ſich ein jeder poetifcher Yejer gegen ihn annehmen 
muß. Was geht! es diefem an, daß einem Schwacgläubigen die 
wütenden? Entjchliejfungen des Adramelechs, zu Ende des zweyten 
Sejanges, anftößig geweſen find oder jeyn können? Soll er fich de3- 
wegen die vortrefliche Stelle rauben laſſen, wo diejer vajende Geift 
auch die Seele des Meßias zu tödten fich vornimt? 

Und wenn der Ewige fie vor andern Seelen erwählte, 

Wenn er fie jich zu verherrlichen ſchuf: jo joll er voll Jammer 

Um jie in einfamer Ewigkeit lagen! Drey jchredliche Nächte 

Soll er um fie Hagen! Wenn er fi ins Dunkle verhüllt hat, 


gehet [1761, 1767] ® twiltende [1761. 1767] 
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Soll drey jchredliche Nächte Fein Seraph fein Angeficht jehen! 
Denn will ih durch die ganze Natur ein tiefes Geheule 
Hören, ein tiefes Geheule am dunfeln verfinfterten Throne, 

Und ein Geheul in der Seelen Gefild, ein Geheul in den Sternen 
Da, wo der Ewige wandelt, das will ich hören und Gott jeyn! 
Und joldhe Stellen haben mehrere weichen müfjen, die ich mir alle ſorg— 
fältig wieder in mein Exemplar eingetragen habe. Unter andern iſt 
der Character des Verräthers durch die fromme Strenge des Dichters 
noch einmal jo unbejtimmt geworden, al3 er vorher war. Er war 
Thon anfangs jehr jchielend, und nun weis man vollends nicht was 
man daraus machen joll. Auch jogar alle die Wörter, die einen heid- 
nijchen Verſtand haben können, die aber der Dichter, meinem Bedünfen 
nah, jattfam geheiliget hatte, find verwiefen worden; was vorher 
Schickſal hieß, heißt nun Vorſicht, und die Muſe hat fich überall 

in eine Sängerin Sion verwandelt. 

Die größte Verbeijerung, wo das Genie des Dichters ohne Zweifel 
am wirkſamſten geweſen, ijt die, welche er mit der Nede des Vaters 
im erften Geſang vorgenommen. Es iſt der Anftändigfeit gemäß, daß 
ſich Gott jo furz als möglich) ausdrüdt; und jene Rede verftieß wider 
dieje! Regel viel zu jehr. Gleihwohl mußte alles, was Gott da jagt, 
gejagt werden; und der Dichter it nunmehr alfo auf dag Mittel ge 
fallen, ihn jelbft nur die erjten Zeilen jagen, und das Uebrige einen 
Seraph von dem Gefichte Gottes lejen zu laſſen. Ich bemundere diejen 
Einfall al3 eine Veränderung, zu der ihn die Noth gebradt; an und 
für fich felbft aber hat er meinen Beyfall nicht. 

EU. 


XII. Den 22. MWäry. 1759. 
Dreykigfter Brief, 


Die Fabeln des Rabbi Berachja Hanafdan,* oder wie er mit 
feinem ganzen Namen heißt: Berachja Ben-Natronai Hanak— 
dan, haben Ihre Aufmerkfamkeit an fich gezogen, und Sie wünjchen 
mehrere von den eigenthünmlichen Erfindungen diejes Fabulijten zu leſen. 


* Bibliothek d. ſch. Wiß. II. Band. 1te8 St. ©. 73. 
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54 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 

Vorher laſſen Sie ſich einen luftigen Fehler erzehlen, den Herr 
Profeſſor Gottſched mit diefen Fabeln gemacht hat. Weil fie ihr 
Verfaſſer Fabeln der Füchſe zu nennen für gut befunden, jo hat 
Herr Gottſched den ſchönen Einfall gehabt, fie für eine Ueberjegung 
des Reineke Fuchs* auszugeben. Hören Sie nur, was er jagt: 
„Die zweyte Weberjegung ift eine Hebräifche, die unter dem Titel 
„Miſchle Schualim, die Fabeln von Füchſen 1557 zu Mantua 
„gedrudt worden. Der Berfaffer ift Rabbi Barahias Ben-Na- 
„tronai gewejen. Nun meinet zwar Morhof, es wären auch andere 
„Fabeln von andern Thieren darinnen; folglich möchte es nur ein 
„Aeſopiſches Fabelbuch jeyn. Allein im Reineke Fuchs kommen ja 
„auch andere Fabeln von Thieren vor: und warum hätte man den 
„Fuchs auf den Titel gejegt, wenn feine Gejchichte nicht die vornehmſte 
„parinn wäre.” 

Hätte Herr Profeffor Gottſched nit in dem Wahn gejtanden, 
daß ein Autor auch zu derjenigen Zeit müfje gelebt haben, wenn 
jeine Schrift das erftemal gedrudt worden, jo würde er vielleicht nach— 
geichlagen, und diefen Irrthum nicht begangen haben. Er würde ge 
funden haben, daß Berahja Hanafdan bereits am Ende des drey- 
zehnten, und zum Anfange des vierzehnten Jahrhunderts gelebt, und 
alfo unmöglid das Werk eines Schriftjtellers aus dem Ende des funf- 
zehnten Jahrhunderts, dergleihen der Reineke Fuchs nach jeinem 
eigenen Vorgeben iſt, überjegen fünnen. 

Ferner muß der Herr Profeſſor gar nicht wiſſen, wie fait alle 


5 Büchertitel der Rabbinen bejchaffen find. Sonjt würde er von dem 


Titel auf das Buch mit folcher Zuverficht nicht geſchloſſen, noch Mor— 
hofen fein entjcheidendes Allein in den Tag hinein, entgegen gejeßt 
haben. Morhof hatte das Buch ohne Zweifel gejehen; und bier, 
wo es gar nicht felten ift, kann es jeder zu ſehen! befommen, und ſich 
mit eigenen Augen überzeugen, daß e8 fein Reineke Fuchs ift. Es 
find Aeſopiſche Fabeln, die gar feinen Zufammenhang unter fich haben, 
und die Hanakdan, wie er auf der legten Seite felbjt jagt, des— 
wegen Fabeln der Füchje genennet hat, weil die Füchſe unter den 
Thieren, die ihre Rollen in der Fabel jpielen, die allerklügiten wären. 
* In der Vorrede zum Reineke Fuchs ©. 49. 
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Es jind aber mehr neue und dem Rabbi eigene Erfindungen dar— 
unter, als Sie vielleicht aus der Nachricht, welche die Bibliothek 
davon ertheilet, vermuthen dürften. Hier find einige derjelben mit 
weldhen Sie in den Sammlungen der Aefopiihen Kabeln nichts ähn— 
liches finden werden. Von den Schwierigkeiten der Ueberjegung, ! find 
Sie bereits unterrichtet. 


Die XIX. Fabel. 
Die zwey Birfche und der Menſch. 

Ein geheimnisvoller Thor wird oft für weiſe gehalten, und in den 
Rath der BVerftändigen gejett. — Zwey Hirſche ftanden am Ufer eines 
Bades, und jchienen ſich einander Geheimnifje in die Ohren zu flijtern. 
Ein Menſch ging auf der Heerjtrafie, und die Neubegierde trieb ihn zu 
ihnen hin. „Warum redet ihr jo leife, Freunde? fragte er. In diejer 
„Einſamkeit wird euch niemand belaufchen.” — Wir entdeden uns eben 
feine groffen Geheimnifjfe, war die Antwort. Die wicdtigfte Urſache 
warum wir hier bey einander jtehen, ift die lange Weile. 


Die XXVIII. Fabel. 

Die Maus, die Sonne, die Wolke, der Wind und die Mauer. 

Ein Stuger unter den Mäufen dachte bey jich jelbjt: Siehe! es 
it nicht gut alleine zu ſeyn; doch finde ich unter allen Thieren feine 
Frau, die mir gefällt. Ich möchte eine Schöne, gütige und vornehme Frau, 
die mir aber nicht3 verzehret. — Wo finde ich diefe? — Wohlan! ich 
will die Sonne heyrathen. Was fann diefer an Glanz und Herrlichkeit 
gleihen? Die Sonne bringt Licht und Erquidung auf ihren Flügeln, 
wenn alle Bewohner der Erde in Finſterniß eingehüllet Schlummern. — 
So eben ging die Sonne auf. Unfere Maus ward entzücdt, und jprad): 
„id habe dich je und je geliebt, und will dich zu mir 
„ziehen aus lauter Gewogenheit, (er. XXXI, 3.) Ich will 
„dich zur Frau nehmen, Sonne!” — Du bijt nicht Hug, Maus! ver: 
jegte die liftige Sonne. Willjt du ein Licht wählen, das alle Augenblic 
verlifcht? Siehe! die Sonne fcheinet, und gehet wieder unter. Wie oft 
werde ich nicht von den Wolfen verdunfelt? Die Wolfen, Maus! jind 
weit über mich. Erhebe deine Wünſche zu ihnen; jo wirft du glüclicher 
jeyn. Die Maus eilete zu einer Wolfe hin: „ich habe mir Mühe ge- 
„geben, und dich gefunden, meine Liebe, meine Schöne, meine Braut! 
„Komm! du folljt meine ſeyn; ich werde dich nie verlaffen.” — Wenn 
du mich heyratheft, antwortete die Wolfe, fo mußt du flüchtig und unftät 
herum wandern. Mich treibet der Wind, wohin es ihm gefällt. Laß 
von der Magd ab und wähle dir die Frau, denn ich bin dem Winde 


ı Nah Nicolais Brief an Herder vom 24. Dezember 1768 rührt fie von Mendelsſobn ber.] 
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unterthan. — Sie fuchte hierauf den Wind, und fand ihn im einer 
Wüften. Komm mit mir aus diefer Einöde, vief fie, komm! Ich habe 
did unter allen Geſchöpfen mir zur Frau erlefen. — O du betriegft 


dich jehr, antwortete der Wind, wenn du mich vielleicht für mächtig 
häftjt! Siehe! ih mag toben wie ich will, jo troßt mir eine jede ge: 
meine Mauer, und jtehet aufredht. Die Mauer wirde dich weit glüd: 
licher machen als ih. — Sie machte endlich auch der Mauer ihren 
Liebesantrag, und fagte, daß die Sonne, die Wolke und der Wind fie 
zu ihre ſchickten. — Gehe! antwortete die Mauer zornig. Wollen fie 
meiner jpotten, weil ich mich nicht jo gut bewegen fann, als fie? Sie 
jollten Mitleiden mit mir Elenden haben. Die Mäufe durcdhgraben 
meinen Grund, und machen fic) allenthalben freye Durchwege. Jetzo 
haben mehr als zwey hundert Mäufegefchlechter in mir ihre Wohnungen 
aufgefchlagen und mic mit Zähnen und Füffen durhbohrt. Eine ſolche 


5 Frau läffeft du dir anrathen? — Der junge Freyer ſah fich in feiner 


ftolzen Hofnung betrogen, fehrte zu den Mäufen zurüd, nahm ſich eine 
aus feinen Gejchlechte, und fand eine Gehülfin, die um ihn war. 
(1.8. Moj.) 

Tie Fortiegung folgt künftig. 


XOI Den 29. Märj. 1759. 


Beſchluß des dreyßigſten Briefes. 


Die XXX. Fabel. 
Per Pdıs und der Boch. 
Ein Ochs erblidte einen Löwen, und floh und hörte ihn immer 


5 hinter her brüllen. Endlich verkrocd er fich hinter ein Geſträuche; dort 


hatte fi) auch ein Bock verftedt; der Ochs erblidte ihn, und fuhr er: 
ſchrocken zurück. Was fürchtejt du dich, Vetter? rief der Bod, wir find 
ja beyde in einem Stall erzogen. Bift dus, antwortete der Ochs, alles 
was lebt ijt mir heute Löwe, jo jehr hat mich der Räuber geängitiget. 

VBerverfolgt wird, fürdtetfeinen eigenen! Schatten. 

Die XXXVI. Fabel. 
Der Wolf und die Ihierr, 

Der Canzler des Löwen, der Wolf, ward von allen Thieren ver- 
klagt, daß fein Tebendiges Gefchöpf vor feinem Näuberzahn ficher ſey. 
Der Unerfättliche, klagten jie, macht den Wald zur Einöde, unſere Weiber 
zu Wittwen, und unfere Kinder zu Wayſen. Der König zürnete, und 
verwied dem Wolf jeine Graufamkeit mit harten Worten. Das Ver: 
gangene ift nicht mehr zu ändern, ſetzte er königlich hinzu; aber hinführo 
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hüte did) vor Gewaltthätigkeit. Begnüge dich mit den todten Thieren, 
die du auf dem Felde findeft, und ſchwöre, dich zwey ganze Jahre alles 
Fleiſches zu enthalten, für jedes lebendige Thier, das du dich zu erwürgen 
gelüßten läfjeft. Der Wolf ſchwur und ging zurüd. — Wenig Tage nad: 
her überfiel ihn ein graufamer Hunger, und er jahe ein fettes Schaf auf 
der Wieje weiden. Da kämpften in ihm Gedanken mit Gedanken. Zwey 
Jahre kein Fleiſch zu geniefjen! — Die Strafe ift hart! und ich habe 
geihworen — Doch in jedem Jahre find drey hundert und fünf und 
fehzig Tage. Tag ift wenn ich fehen, und Nacht, wenn ich nicht jehen 
kann. So oft ich aljo die Augen verjchliejje iſt Nacht, und wenn ich fie 
wieder aufthue; jo wirds Tag. — Schnell blinzte er die Augen zu, und 
that fie wieder auf; da ward aus Abend und Morgen der erite 
Tag. Er zehlte zwey volle Jahre. Nun, fprad er, habe ich für die 
Sünde zum voraus gebüjjt, ergrif das Schaf und würgte es. 

Ein Räuber findet leihtlih Mittel den fräftigiten 
Eyd zu vereiteln. 

Die XXV. Fabel. 
Die Schafe, der Widder und der Löwe. 

Die Schafe waren einft in den Ställen allein, denn die Hirten 
hatten fich entfernt, und vergejjen die Thüren Hinter fich zu verjchlieffen. 
Keines blieb in dem Stalle, denn fie gingen heraus auf dent Felde Speije 
zu ſuchen. Sie hatten fich von dem Dorfe nur wenig entfernt, da kam 
ein Löwe aus der Wüſten hergezogen, und eilete fie zu erreichen. Sie 
erblidten ihn, und riefen ji einander zu: Wenn der Löwe brüflt, wer 


wird fich nicht fürchten? — Kein Mittel war zur Errettung übrig. — 25 


Sie ſprachen alfo zum Widder, der fie anführte: Gehe du dem Fürchter— 
lichen entgegen. Berede ihm mit glatter Zunge, daß er von uns abweiche. 
Der Widder z0g von feinem Heere ab, trat näher und fchmeichelte: Heil 
dir, König der Thiere! Du bift immerdar willfommen, und wer dich 


erblieft, der jegnet dir entgten. — Ha! brülfte dev Löwe, bey dir und & 


deinen Freunden werde ich ordsbn finden. Deine Tiebliche Neden find 
vergeblich. Läßt fih ein Köngsmit Worten abjpeifen? Komm! dein 
Fleiſch wird ſüſſer fen, al3 dein Gruß. — 

Der macht fih zum Gejpötte, der einen Tyrannen 

durch Beredjamfeit zu gewinnen gedenft. 
Die LXXXXIL! Fabel. 
Der ſtößige Pıhs und fein Berr. 

Ein Ochs verfannte feinen Heren, und fo oft ihn diefer vor den 
Pflugſchar jpannte, ftieß er um fich mit Macht. Der Herr ward böfe, 
und verjchnitt dem Muthwilligen die Hörner. Nun wird er gebändiget 
feyn, fagte er zu feinen Nachbarn; ich habe ihm die Macht zu fchaden 
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geraubt. — Tages darauf wollte er ihn vorjpannen, und er biß ihn 
mit feinen mörderifchen Voderzähnen.! Gut, fagte der Ackersmann, du 
folft auch diefe verlieren, und fchlug ihm die Zähne aus. Aber der Ochs 
ward dadurch nicht demüthiger, denn den dritten Tag, als fich der Herr 
ihm näherte, ftieß er ihn mit der Hüfte zu Boden, und mishandelte ihn 
jämmerlih. — Das haben wir wohl gewußt, jagten die Nachbarn, der 
Unbändige jchadet, fo lange ein Glied an ihm ganz ift. 
Die LXXXXVIN. Fabel. 

Ein hungriger Rabe fand ein Aas auf dem Felde und freuete fich 
dejfen jehr. Er hüpfte für Freuden hin und her, ſchlug feine Flügel 
zufammen, und jang mit rauher Stimme fo laut, daß der Adler in der 
Luft fein Gefchrey hörte. Was mag diejes bedeuten, dachte der Adler: 
(2 B. M. c. 32, 18.) Es ift fein Geſchrey gegen einander, 
derer? die obliegen, oder derer die unterliegen? Er lies 
fich herab, verjcheuchte den Raben, und trug das Gewild davon. — Nun 
ſchreyet der Rabe nicht mehr, wenn er ein Fraß findet. m 

ll. 


Ende des erjten Theils. 


Barhridht. 


Das Schreiben des Herrn C. ©. Bergmanns an den Ver: 
faſſer diefer Briefe, welches wir am Ende des neunten Bogens unter 
unfern Lejern ausgebothen haben, ? würde gar feine Antwort verdienen, 
wenn er nicht unter andern auch diefe unverfchämte Wendung gebraucht 
hätte: daß in einer Ueberſetzung von mehr als 500 Seiten, 
ja wohl drey Fehler ſey n kön Jette Denn auf drey Fehlerchen 
bat er alles, was in dem vierten X! dus er ihn erinnert worden, 

. . . . 1 a w 
zu reduciren die Geſchicklichkeit geha hap 7 

— Pin Br INSTESSP 

Wenn es nun wirflih wahr .*rey dar fein Criticus nur drey 
Fehler auftreiben können, und daß er auf dieje drey Fehler die ganze 
Arbeit, als die elendefte Ueberjegung verworfen hätte: jo fünnte er 
leicht die Grobheiten verdient haben, die ihm Bergmann zu jagen 
* Vorderzäbnen. [1767] ? deren [1769] 
> [Dafelbft ſteht Folgendes: 

Bey dem Verleger wird umfonft ausgegeben: 

Schreiben an den Berfaffer ver Briefe die neueſte Litteratur betreffend, 

von © G. Bergmann. 


Weil aber der Herr Verfaſſer nur wenige Eremplare eingefendet bat, fo werben bie Liebhaber 
erfuchet, ſich beh Zeiten zu melden.] 
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für gut befunden. Aus Achtung aljo gegen diejenigen von unfern Lejern, 
die nicht jelbft Zeit oder Gelegenheit haben, fid) von dem Gegentheile 
zu überzeugen, und deren Vertrauen wir nicht gern! verſcherzen woll- 
ten, müfjen wir ſchon noch einige Seiten aufopfern. 

Herr Bergmann trogt auf den ganzen zweyten Brief feines 
deutſchen Bolingbrofe, in weldem man feinen Fehler habe zeigen 
fönnen. Das ift aber daher gefommen, weil man dieſen zweyten Brief 
nicht gelefen; denn in der That wimmelt er von Fehlern. 3. €. 

©. 20. Highlanders überjegt Here Bergmann dur) Räuber, 

©. 24. Let me explain what I mean, by an example über- 
jegt B: Laſſen Sie mid erklären, was ih durd ein Bey- 
ipiel verftehe. Es follte heiffen: Laſſen Sie mich meine Meinung 
durch ein Beyjpiel erläutern. 

©. 29. I have recorded these things überjett B: Jh habe 
diefe Dinge überlegt. Es follte heilen, aufgezeichnet. 

©. 33. The sentence is pronounced in one case, as it was 
in the other, too late to correct or recompense, but etc. über: 
iegt B: Das Urtheil wird in einem Falle ausgejproden, 
wie in dem andern verborgen zu bleiben, getadelt oder 
belohnt zu werden x. Too late; verborgen zu bleiben! 
Too fieht Bergmann für to an, und late denkt er, muß die Ber 
deutung des lateinijchen latere haben. 

S. 44. Bolingbrofe redet von den jeichten Wißlingen, welche 
den Einfluß der Geſchichte auf die Bildung des Herzens zur Tugend 
leugnen und darüber fpotten. I will spend, fährt er fort, a few 
paragraphs, with your Lordships leave, to shew that such affir- 
mations, for to affirm amongst these fine men is to reason, either 
prove too much, or prove nothing. Diejes überjegt Bergmann: 
Ich willmit Ew. Gnaden Erlaubnifß einige wenige Para— 
graphen verfhwenden, Jhnen zu zeigen, daß folde Be- 
fräftigungen entweder zu viel, oder zu wenig beweijen. 
Denn diejelben beftätigen, würde unterjolden wigigen 
Köpfen ein Gewäſche heijjen. Sit in dem legten Perioden ein 
Funken Menjchenverftand ? 

Auf eben der Seite. If our general characters were 
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determined absolutely, as they are certainly influenced, by our 
eonstitutions, and if our partieular actions were so by immediate 
objects ete. Bolingbrof will jagen: daß unſer Teniperament auf 
unfern Charakter einen Einfluß habe, ift nicht zu leugnen; wenn aber 
unjer Charakter durch unjer Temperament, und unjere befondern Hand: 
lungen durch unmittelbare Gegenftände nothwendig beftimmt würden 2c. 
Bergmann aber überjfegt: Wenn unjer allgemeiner Cha— 
rafter eben jo nothbwendig beitimmt wäre, fo nothwen= 
dig er durch unſere Leibesbeſchaffenheit uns eingeflößt 
ift, und wenn wir unjere bejondere Handlungen durd 
unmittelbare Gegenjtände ausübten &. 

©. 130. These inereated essences, a Platonist would say: 
überjegt B: Ein Blatonifer würde jagen, dieſe angeſchaf— 
fene Wejen. 

S. 135, They have seldom the skill and the talents neces- 
sary to put what they do know well together: überjegt B: Sie 
haben jelten die Gejhidlichfeit und die nöthige Gaben, 
etwas aufzjujegen, was fie jehr wohl im Zuſammen— 
bange wijfjen. Er hätte conjtruiren jollen: to put well together. 
what they do know. 

©. 140. Bolingbrof redet von dem, was in den ältejten 
Jahrbüchern aufgezeichnet worden; und jagt, daß man darinn nicht 
jowohl das, was wirklich aufgezeichnet zu werden verdienet, ! als viel: 
mehr das, was damals den jtärkiten Eindrud auf die Gemüther ge: 
macht, aufgezeichnet habe. T'he few passages of that time, which 
they retain, are not such as deserved most to be remembered; 
but such as, being most proportioned to that age, made the 
strongest impressions on their minds. Nun halte man die fauder- 
wäljche Ueberjegung dagegen: Die wenigen Zufälle diejer Zeit 
find eben nicht jo nothwendig, daß jie verdienten an— 
gemerft zu werden, jondern die, welche mit demjenigen 
Alter am meiften verwandt jind, das den ftärkjten Ein- 
dreudin ihre Gemüther machte. 

©. 144. Bolingbrofe jagt bey Gelegenheit des Cicero: Pom- 
pey, Cato, Brutus, nay himself, the four men of Rome, on whose 
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praises he dwelt with the greatest complacency ete. d. i. bey 
deren Lobe! er ſich jo ungemein gern verweilte. Bergmann aber 
jagt gerade das Gegentheil: dDieje vier Männer, die er jo be— 
iheiden erhebt. 

©. 147. But this observation, like several others, becomes 
«a reason, for examining and comparing authorities. Bergmann 
überjegt: diefe Anmerkung aber, nebſt verjhiedenen an: 
dern, gehört für einen VBerjtand, der den verfchiedenen 
Srund unterjuhen, und mit einander vergleichen fann x. 
Becomes a reason! Gehört für einen Verjtand! 

©. 153. Bolingbrofe redet von den Gottesgelehrten, und 
zwar von den rechtichaffeniten? unter ihnen, und jagt: Now it has 
been long matter of astonishment, how such persons as these, 
eould take so much silly pains to establish mystery on meta- 
physies, revelation on philosophy and matters of fact on abstract 
reasoning. Diejes überjegt Bergmann: wie jie ji jo viel 
vergeblihe Mühe geben können, in Die Metaphyſik, Ge— 
heimniſſe; in die Weltweisheit, Offenbarung; und in 
abgezogne? Vernunftſchlüſſe geihehene Dinge einzu: 
führen. — — R 

Aber wir können es unmöglid länger aushalten, unfinnige Fehler 
abzujchreiben, und einem Bergmann jeine Exercitia zu corrigiren. 
Dan hatte ihm zugleich vorgeworfen, daß er auch nicht einmal drey 
Worte Lateinifch überfegen könne, und er verfegt hierauf: Ih Fann 
Ihnen Trogß biethen, mir noch eine lateinifche Stelle 
zu zeigen, von der Sie mit Recht behaupten fünnen, 
daß ih ſolche nicht veritanden hätte, Hier ijt gleich noch eine, 
und zwar aus dem nehmlichen zwegten Briefe! Bergmann über: 
jegt nämlich die Worte des Tacitus: Praecipuum munus annalium 
veor, ne virtutes sileantur, utque pravis dietis factisque ex po- 
steritate et infamia metus sit: Ich halte es für die vornehmite 
Pflicht der Jahrbücher, daß die Tugenden nidt ver- 
ihwiegen werden; damit der Nachwelt vor jhändliden 
Reden und Thaten und vor der Unehre eine Furdt bey- 


10 


25 


gebraht werde. Wo jagt Tacitus: damit? Wo jagt er, daß 35 
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der Nahmelt Furcht jolle beygebradt werden? Und Furdt vor 
ſchändlichen Neden und Thaten? 

Wir wollen mit einem Erempel bejchlieilen, daß Herr Berg- 
mann aud nicht drey franzöfifche Worte zu überjegen wiſſe. Boi— 
leau, wie Bolingbrofe anführt, (S. 52.) jagt, daß ein guter 
Schriftteller lieber nahahmen, als überjegen, und lieber nacheifern, 
als nachahmen werde, und nennt dieſes jouster contre l’original. 
Was meint man nun wohl das Bergmann bhierunter verjtanden 
habe? Er ſieht jouster für ajouter an, und überjegt in feiner Ein: 
10 falt: wider den Inhalt der Urſchrift hinzujegen. Kann 

man fich einen lächerlichern Fehler gedenken? — D, wahrhaftig, mein 
Herr Bergmann, wenn das ein guter Ueberſetzer thun foll, jo find 
Sie der befte von der ganzen Welt! — 


or 
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1759, 
Vorbericht. 
Beynahe wären wir gezwungen, dieſen zweyten Theil eben ſo 
anzufangen, als wir den erſten beſchlieſſen müſſen. 5 


Auch der Ueberſetzer des Pope hat ſich durch das in dem zwey— 
ten Briefe über ihn geäuſſerte Urtheil, beleidiget gefunden; wie man 
aus dem Hamburgifchen Eorrefpondenten erjehen. Auch er legt es uns 
fo nahe, daß wir unſerm Xejer? und ihm, durch Anzeigung mehrerer 
Stellen, die er ganz falſch und wider den Sinn feines Originals über: 10 
feßt hat, ohnfehlbar verdrießlich fallen würden, wenn wir nicht eben 
erführen, daß ein anderer ung diefer undanfbaren Mühe überhoben 
habe. Wir bitten ihn alfo, ſich eine furze Zeit zu gedulden, und den 
neuen Theil einer bekannten Zeitfchrift abzumarten. In einem Eleinen 
Briefe, jollte er nicht höchſt ecelhaft werden, hat man ſich nicht tiefer 15 
mit ihm einlafjen fünnen. Genug daß das wenige von der Beſchaffen— 
beit geweſen, unpartheyifche Lejer mit Grunde vermuthen zu laſſen, 
man habe noch ungleich mehr zurüdbehalten. Und wäre es nicht jehr 
feltfjam, daß wir nur mit ihm Unrecht haben follten? Nur mit ihm! 
Denn er giebt uns jelbjt das Zeugniß, daß wir weder dem Ueberſetzer 20 
des Gay, noch des Bolingbrofe zu viel gethan. Unterdeſſen ift 
e3 falſch, daß wir ihn an die Spitze der fchlechten Ueberſetzer ſtellen 
wollen. Wir haben leider fo viel elendere, da man ihn noch unter 
die quten zehlen darf, wenn man ein Auge zumachen will. 


ı [2 Blätter Titel und Inhalt und Seite 207—412 (erit von S. 212 an ausbrüdlich numeriert) in 
89; ebenſo in ber zweiten Ausgabe von 1761, Die „Tritte Auflage”, von 1770, befteht ebenfalls 
aus 2 Blättern Titel und Inhalt und Seite 207—394 (von S. 211 an ausdrücklich numeriert) in 8%) 
2 unferm Leſern [1761] unfern Lefern [1770] 





So 


1 


20 


DD 
St 


30 


64 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 





Was er Übrigens von unanftändigen Abjichten jagt, da= 
von möchten wir wohl nähere Erfärung zu haben wünſchen. Die Ver: 
faſſer diefer Briefe jind fich weiter feiner Abjicht bewußt, als der Ab- 
jicht, ihre Meinung zu jagen. Das Recht dazu, haben fie mit allen 


5 Schriftftelleen gemein. Trennungen können fie wenigjtens unter unjern 


beiten Köpfen nicht verurſachen wollen. Denn unfere beiten Köpfe 
find noch nie einig gemwejen. 

Aber genug hiervon. — Wir haben einem ungenannten Freunde 
noch für eine Heine Erinnerung zu danken, die ev uns wegen des acht— 
zehnten Briefes machen wollen, in welchem der Ueberjeger des Ra— 
belais für den erjten Verfertiger deutjcher Herameter ausgegeben 
worden. „Das fünmt daraus, jchreibt diefer Freund, wenn man die 
„Gottſchediſche Schriften nicht beijer gelefen hat! Schlagen Sie des 
„Herrn Gottſcheds Sprachkunſt (S. 628) nach, jo werden Sie finden, 
„dab Conrad Geßner noch vor Ihrem Fiſchart deutiche Hexa— 
meter gemacht hat. 2.” — Hierauf antworten wir, daß uns dieje An- 
merfung des Herrn Gottjcheds nicht unbefannt gewejen, daß wir 
uns aber nicht überwinden können, jechsfühige Verſe die auffer dem 
einzigen fünften Fuffe aus lauter Spondäen bejtehen, für wahre Hera- 
meter zu halten. Ein einziger jolcher Vers ijt zwar zur Noth ein 
Herameter; aber lauter jolche Verſe find feine. 


XIV. Ben 5. Hpril. 1759.' 
Ein und dreykiglter Brief. 


Sie werden den Verdruß, den Ihnen der deutjche Theofrit* 


5 gemacht hat, jobald nicht vergejien? — Auch nicht, wenn ich Ihnen 


eine bejjere Leberjegung anfündigte? Zwar nicht vom Theofrit; denn 
noch wird man fich hoffentlich eine Zeitlang vor einem Ufer fcheuen, 
an welchen jo jchimpflich gejcheitert worden. Aber doch auch eines 
doriihen Dichters. Ind was meinten Sie zu einem deutſchen Pindar? 

Ich mache Ihnen feine vergebene Freude, Pindar hat wirk- 
ih in der Schweiß einen jungen fühnen Geift erwedt, der ung mit 


* Biplioth. d. ſch. W. II. Bandes 2te8 St. S. 366. 


’ [Die Nummer und das Datum und damit die Unterfcheibung ber einzelnen Stücke der Litteratur⸗ 
briefe“ feblt im zweiten Teile ver 8. Auflage burdaus] 
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den Begeifterungen des thebaiichen Sängers befannter machen will, 
Die Sade hat groſſe Schwierigkeiten; und es ijt unendlich leichter 
über den ganzen Pindar einen gelehrten Commentar zu fchreiben, 
als eine einzige Ode ſchön zu überjegen. Doc der junge Schweizer 
denkt mit jeinem Dichter: 

— — O ueyag de zurdv- 

vos dvalxıy 0v (pa- 

ra kaußavsı -— 
und der Verjuch, den er gemacht hat, ift ſehr wohl ausgefallen. Ein 
Freund hat mir ihn mitgetheilet. Und was gut ift, muß man mit 
theilen; ich theile ihn alfo auch Ihnen mit. 

Ich weis, Sie erwarten nicht, daß die Ueberſetzung in Verſen 

jeyn werde. Der einzige Deutjche, wollte ich fait jagen, hat die Frey- 


o 


heit, jeine Broja jo poetiſch zu machen, als es ihm beliebt; und da er, 


in dieſer poetifchen Proſe am treueften jeyn kann, warum joll er ſich 
das Koch des Sylbenmaafjes auflegen, wo er es nicht ſeyn Fönnte? 

Es iſt aber auch feine wörtliche Ueberjegung, denn Cowley 
fagt: „Wenn jemand den Bindar von Wort zu Wort überjegen 
„wollte, jo würde man glauben, ein Raſender habe den andern 
„überſetzt.“ 

Doch Sie ſollen ſelbſt urtheilen. Es iſt die erſte, die’ vierte und 
die eilfte der Olympiſchen Oden. Die erſte, weis ich, kennen Sie ge 
wiß. Wer follte auch nicht jo neugierig gewejen jeyn, wenigjtens Die 
erfte Ode des Pindars zu lefen, wenn fie ihm auch noch jo viel 
Mühe gekojtet? — 

Der Olympifchen Oden des Pindars erite. 
An den Biero, Hönig von Öyrarıs.* 
1. Strophe. 

Der Elemente bejtes ist Wafjer, und wie die lodernde Flamme zur 
Nacht, alfo glänzet hoch unterm ftolzen Reichthum das Gold. Aber willft 
du Siege erzehlen, o fuche mein Geift, wie in des Aether Wüſten am 
Tage fein erwärmender Geſtirn, als die Sonne, fo auc, feine herrlichern 
Kämpfe, als die Olympifchen zu fingen. Sie begeiftern die Weifen zu 
jenen prächtigen Hymnen, die fie dem Sohne Saturns, in Hierons veichem, 
glüdjeligen Ballafte verfammelt, weihen. 

* Als er in den Olympiſchen Spielen mit dem Reunpferde den Preis erhielt. 
1 die [fehlt 1761. 1770) 
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1. Antijtropbe. 

Er iſt es, der in dem beerdenreihen Sicilien den Scepter des 
Rechts trägt; er brad ſich von jeder erhabenen Tugend die Blume, 
und glänzt in der Blüthe der Harmonie, die wir Dichter öfters um die 
freundfchaftliche Tafel jpielen. Wohlan denn! Greif von der Wand herab, 
Mufe, die doriiche Either! wenn Piſas und Pherenifus* Ruhm deine 
Bruft in ſüſſer Entzüdung dahin reißt; wie er neben den Wellen des 
Alpbeus** flog; wie jeine ungefpornten Flanken hoch daher jchwebten ; 
wie er ihn in den Schooß des Triumphs trug, feinen Herrn, Syracuſens 
König, die Luft der Rennbahn. 

1. Epodos. 

Ihm jtrahlet ſein Ruhm in der heldenvollen Pflanzitadt des Ly— 
diichen Pelops,*** den ehemals der gewaltige Erdumfafjer Neptun liebte, f 
nachdem Klotho ihn, die Schulter von blendendem Helfenbein leuchtend, 


5 aus dem beilenden Erzte bob. — Aljo füllen Wunder den Erdfreis, und 


Fabeln mit Fünftlihen Lügen verbrämt, fiegen der Wahrheit zum Truß. 
2. Stropbe. 

Die Dichtkunft, deren Reit über alles Honig giefjet, leihet ihnen 
ein ehrwürdiges Anjehen, und macht, daß öfters ein Mährchen geglaubt 
wird. Doch wird für die Wahrheit die enthüllende Zukunft zeugen! — 
Wer es wagt, von Göttern zu reden, der thu e3 mit Ehrfurcht, und 
feine Schuld ift geringer! — So will ich jet von dir, Sohn des Tan- 
talus, jagen, was vor mir fein Dichter nie ſprach: Wie, als dein Vater 
in jein geliebtes Sipplum, zu einem heiligen Gaftmale lud, wo wechſel— 


* Piſa, der Name der Stadt, ohnfern welcher die Olympiſchen Spiele ge= 
halten wurden. Pherenifus hieß das Nennpferd, auf welhem Hiero den Preis 
erhielt. 

** Der Name des Fluſſes, neben welhem die Nennbahn war. 

*** Er verftehet den Theil von Griechenland, welder nad dem Pelops, 
Peloponneſus genennt ward. Und dieſe einzige Erwehnung des Pelops verau— 
Tajiet die ganze folgende weitläuftige Ausſchweifung zum Lobe dieſes Helden. 

7 Die Fabel erzehlt von dem Tantalus, des Pelops Vater, die Götter 
hätten ihn fo ſehr gelicht, daß fie ihu mit an ihre Tafel gezogen. Einit als 
Tantalus die Götter wieder bewirthen wollen, habe er feinen Sohn, den Pelops, 
geihladtet, und ihn denſelben vorgejegt. Keiner von den Göttern aber habe 
davon gefoftet, auffer Ceres die ein wenig zu heißhungrig, ein Stüd von der 
Schulter verzehret habe. Die Götter hätten hierauf die übrigen Stüde in einen 
reinen Kefjel geworfen, und den Pelops lebendig wieder heraus gezogen, nach— 
dem fie ihm eine helfenbeinerne Schulter, anitatt der veripeilten, gegeben. Diejer 
reine Kefiel (zutpos Aedrs) ist es, welchen unser Ueberieger, zwar ſchön, 
aber etwas zu undeutlih das heilende Erz nennt. - 
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feitig die Unfterblihen afjen, der erlauchte Dreyzadführende Gott die 
Macht der Liebe fühlte, 
2. Untijtropbe. 

Und dich auf güldenen Rofjen zu des weit angebeteten Zev3 hohem 
Pallafte trug, wo nicht lange zuvor auch Ganymedes hin zum Jupiter 
gefommen war. Da aber du verjchwunden, und dich der Mutter fein 
ipähender Kundſchafter wiederbrachte, ftreute ein benachbarter Fürft nei- 
diſch das Gerücht aus, deine Gliedmafjen hätten, mit dem Schwerde zer- 
theilt, und beym flammenden Feuer gejotten, den Göttern zur Speije 
gedienet. 

2. Epodos. 

Aber der Seligen einen unmäßig zu nennen, iſt Unfinn! Ich 
zittere! — Denn ſchon oft hat die Rache den Läſterer ergriffen.* Ward 
je ein Sterblicher von de3 Olympus Bewohnern geehret, jo war es Tan— 
talus. Wiewohl der Gröffe eines jo erhabenen Glüdes zu ſchwach, bradt 
ihm fein Uebermuth einen unbejiegbaren Jammer; einen drohenden Feljen, 
den der Vater der Götter über ihn aufhing. Emwig bemüht, ihn von 
feiner Scheitel zu wälzen, irrt von ihm jede Freude weg. 

3. Strophe. 


Alfo lebt er, mit drey andern Genofjen feiner Duaal, fein hülf- : 


loſes Leben durch, der Unglüdjelige! Er entwandte den Himmlischen, 
wa3 die Unjterblichen nähret, Nektar und Ambroſia, und gab fie fterb- 
lihen Gäjten. So betriegt der Menſch fich jelber, der feiner Thaten 
eine, der Gottheit zu verbergen hoft. Und des väterlichen Verbrechens 


wegen, jandten die Unfterblichen den Pelops zum jchnellhinwandelnden : 


Volke der Menſchen wieder zurüd. Aber da in vollblühender Jugend 
da3 zarte Milchhaar feine bräunlihe Wangen dedte, jehnte fein liebendes 
Herz fich, nach der Tochter des Herrſchers zu Piſa, 

3. Antiſtrophe. 


Der erlauchten Hippodamia. Einfam ging er im Dunkeln zum : 


ihäumenden Meer hin, und flehte dem? gewaltigbraufenden König der 
Waſſer. Er erfchien ihm; da jprad er: „Wenn dein Herz, o Neptun, 
„gegen die reizenden Gaben der Venus nicht fühllos ift,** o fo hemme 


* Daß Pindar hier auf den Tantalus fümmt, ift kein neuer Sprung. Sons 
dern es dienet, um die Urfache anzugeben, warum Pelops gleichwohl wieder aus 
dem Himmel zurückgeſchickt worden. 

** Mer bey den Denomaug, um deſſen Tochter Hippodamia anhielt, mußte 
fi gefallen lafien, ein Wettrennen zu Wagen, mit ihr einzugehen. Der’ Vater 
verſprach fie dem, der fie, oder vielmehr den Myrtilus, welcher fie allezeit führte, 
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„des Denomaus eherne Lanze, bringe mich auf den fchnellften deiner 
„Wagen nad Eli, und gewähre mir den Sieg. Zwar fielen fchon drey— 
„zehn der Tiebenden Fünglinge vor dem Speere des Tyrannen, und im— 
„mer verichiebt er die Vermählung der Tochter. 

3. Epodos. 

„Aber nur der Feige flieht grofje Gefahren; und da ung einmal 
„das Verhängniß in das Grab ruft, warum follte im Finftern, von jeder 
„Ihönen That fern, ein namenlojes Leben und verzehren? Nein, dieje 
„Bahn lauf ih; du aber verleih einen glüdlichen Ausgang!” — Er 
ſprachs, und feine Bitte rührte den Gott, und feinen Muth zu erhöhen, 
ichenkte er ihm einen goldnen Wagen, und müdelos fliegende Pferde, 
womit er dem Oenomaus Sieg und Tochter raubte. 

4. Strophe. 

Sie aber gebahr ihm ſechs Führer der Völker, Söhne, die ſich 
der Tugend weihten. Itzt ruht er, von herrlichen Opfern geehrt, am 
Ufer des Alpheus; Kämpfe umgeben das Grabmahl, und Schaaren von 
Fremden ehren jeinen Altar. Weit glänzt von da die Bradt der Olym— 
piſchen Spiele, und "feine Rennbahn, wo die Behendigfeit der Fülle, und 
die hoher Arbeit jich erfühnende Stärke fämpfet. Wer überwindet, der lebt 
jein übriges Leben in honigter Heiterkeit hin, denn er befißet den Preis. 

4. Antijtropbe. 

Der menſchlichen Güter höchites ift, was und mit jedem fommenden 
Tage beglüdt: und einen jolhen* joll ist, jo wollen e3 Piſas Gejege, 
mein Meolifches Lied Frönen. Unter den Sterblichen ift feiner des Lobes 


> labyrinthifcher Hymmen wiürdiger; feiner übertrift ihn an Adel der Seele, 


oder an herſchender Macht. Eine jchügende Gottheit iſts, o Hieron, 

welche mit zärtlicher Sorge wacht, deine Wünjche zu erfüllen. Und ent— 

jteht fie nicht, o ſo will ich bald, das hoffe ich, deinen fiegenden Wagen 
4. Epodos. 

Harmonifcher tönen; ich will auf Chronions** fonnigtem Hügel 

jtehen, und mein Lob fol einen nie betretenen Pfad wandeln. Schon 

rüſtet mir darauf die mächtige Muſe den gewaltigjten Pfeil. Der Menſch 


einhohlen würde. Wenn aber der Vater, der ihnen auf feinem Wagen nachfolgte, 
jahe, daß der Freyer jie nun bald einholen möchte, tödtete er ihn mit feinem 


> Wurfipiefie. 


* Den Hiero nehmlich, auf weldhen er nunmehr wieder zurück kömmt. 

** Gin. Derg in der Gegend, wo die Olympiſche! Spiele gehalten wurden, 
Er Hatte von dem Saturnus jeinen Namen, weil diefer mit den Jupiter um die 
Herrſchaft des Himmels auf ihm gekämpft. 


Olympiſchen [1770] 
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fteigt in mannigfaltigen Stuffen empor; aber obenan ftehen die Throne. 
Blide nicht weiter hinaus! Auf diefer Höhe fey dir vergönnt, deine Tage 
zu vollenden, und mir, an der Seite folder Sieger zu ſeyn, unter den 
Griechen überall befannt, durch meine Weisheit! 

Die Fortjegung künftig. 


[1] 


XV. Den 12. April. 1759. 
Beſchluß des ein und dreyßigſten Briefes.! 
Der Olympiſchen Oden des Pindars vierte. 
An den Plaumis, von Kamarina,* 


Strophe. 10 

Schwinger des raftlos fliegenden Donner, Zevs, Höchſter! — 
Denn mid haben deine zirfelnden Stunden mit dem mannigfaltigen Liede 
der Cither, zum Zeugen deiner erhabenjten Kämpfe gejfandt; und der 
füffen Bothſchaft vom Glüde der Freunde freuen fi Edele. — Ja, Sohn 
de3 Saturnus, der du den Aetna beherrſcheſt, diefe ſtürmiſche Lajt des 15 
gewaltigen hundertföpfigen Typhons,** empfange den Grazien zu Liebe, 
vom Sieg Olympiens meinen Geſang, 

Antiftropbe. 

Dieſes ewig dauernde Licht herrlicher Thaten! Denn er kömmt 
mein Geſang, hoch auf dem Wagen des Pfaumis, der mit Piſas Del: 2 
zweig umfränzt, daher zu Kamarinas Triumph eilet. — Alfo höre die 
Gottheit auch die übrigen feiner Wünfche! — Denn Er, den ich Iobe, 
nähret dem Alphens glänzende Pferde; Mengen der Wanderer nimmt 
freudig fein Haus auf, und rein liebt des Patrioten Seele die Ruhe des 
Staats. — Keine Dichtung färbe mein Lob! Die Erfahrung ifts, die 25 
Sterbliche richtet. *** 


* Als er auf dem vierfpännigen Wagen den Preis erhielt. Stamarina war 
eine Stadt in Sicilien. Der Dichter weihet? dem Jupiter feinen Geſang, weil 
diefent die Olympiſchen Spiele heilig waren, deren alle vier Jahre wiederkom— 
mende Zeit er die zirkelnden Stunden des Zevs nennet. 30 

** Jupiter donnerte diefen Niefen, der den Himmel mit erſtürmen tvollte, 
zu Boden, und wälzte den Aetna über ihn. 

*** Und diefe Wahrheit erläutert er durch das folgende Beyſpiel. Erginus, 
der Sohn des Klymenns, war einer von den Argonanten; und als dieje auf 
Lemnos landeten, traf es fich, daß gleich die Königin Hppfipyla, zum Andenken 3; 
ihres verftorbenen Vaters, Nitterfpiele halten Lie. Als nun die Argonanten dazu 
eingeladen wurden, machte fid) Erginus unter bie bewaffneten Wettreumner; 
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Epodo3. 
Sie entriß den Sohn des Klymenus dem Hohne der Töchter Lem: 
nos. — In ehernen Waffen lief er, und fiegte; da ſprach er, als er 


zur Krone ging: „Der bin ich, Königin! Dieſer Geſchwindigkeit gleichen 
„Arm und Herz. Aber auch jungen Helden entiprofjen oft graue Haare, 
„und eilen ihrem Alter zu jchnell wor.” 
Der Diympifhen Oden des Bindars eilfte. 
An den Agelidamus, den Iorrier.* 


Strophe. 
Nah Winden fhmachtet der Schiffer oft, und der Landmann nad 
Regen, den himmelträufelnden Söhnen der Wolfen. — Aber wen Hel- 


denarbeit gelang, dem find honigtriefende Hymnen Quellen des Nach— 
ruhms, und ein Pfand der Unfterblichfeit erhabener Thaten. 
Antiftropbe. 

Unerreichbar dem Neid ift dieſes Lob Olympiens Siegern geweiht ; 
und gern breitet e8 mein williger Mund aus! Aber durch Gott blühen 
in der dichterfchen Bruſt ftet3 weife Gedanken. — Alſo foll itzt, — ver- 
nimm e3, Sohn des Archeſtrats; denn deine Kauft überwand! — 

Epodos. 

Meine tonvolle Leyer den Kranz des goldnen Oelzweiges ſingen, 
der deine Scheitel ſchmückt, und die angeſtammte Tugend der weſtlichen 
Locrier. Daſelbſt, ihr Muſen, führet feſtlich den Tanz auf! — Nicht 
ein unwirthbares Volk, euch ſchwör ichs, beſucht ihr, noch ungeübt im 
Gefühle des Schönen; ſondern ein Volk, tiefſinniger Weisheit und kriege— 


5 riſchen Muths voll. — Denn Sitten, die die Natur gab, wandelt weder 


der feurige Fuchs, noch der mächtig briüllende Löwe. 
FU. 


und weil er bereits graue Haare hatte, ob er gleich fo alt noch nicht war, lachten 
die Lemniſchen Zufchanerinnen über fein kühnes Unterfangen. Unterdeß lief er 
doch, kam felbft dem Galais und Zetes, den Söhnen des Boreas, zuvor, und 
erhielt zum groſſen Erſtaunen derer, die vorhin über ihn gelacht hatten, den 
Breis. — — Ob es nöthig ſey, mit den Auslegern des Pindars, dieſem Bey— 
ipiele zu Folge anzunehmen, daß auch Pſaumis, an den dieje Ode gerichtet, in 
feinen jungen Jahren bereit3 graue Haare gehabt, weis ich eben nicht. 

* Diefe Ode it bey dem Pindar, als eine Zulage gleihjam zu der vor: 
hergehenden zehnten Ode, an eben diefen Ageſidamus, anzufehen, dejien Sieg zu 
befingen der Dichter gleicd anfangs veriprocdhen hatte Weil ihm aber diejes 
Verſprechen entfallen war, und er es erit eine ziemliche Zeit nachher, mit der 
gedachten zehnten Ode erfüllte, jo jchrieb er dieſe eilfte noch oben darein, und 
uennte fie auch jelbjt 70x05, bie Zinfe. 
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Zwey und dreykiglter Brief. 


Sie erinnern fih doch, daß vor einigen Jahren in dem unter: 
irdischen Herkulano eine Kleine Bibliothek gefunden ward? Einem Ges 
lehrten in Neapolis ift es gelungen, eine von den griechiihen Hand- 
ichriften derjelben zu entwideln, und das Glück hat gewollt, daß es die 
Eowroraryvıa des Alciphrons jeyn müſſen. Der Herr von Q** 
der ſich ist in Neapolis aufhält, hat Gelegenheit gehabt, ein Stüd 
daraus abzufchreiben, und hat es nach Deutjchland geſchickt. Hier ift 
es einem von unfern bejten Dichtern in die Hände gefallen, der es jo 
vortreflich gefunden, daß er folgende Ueberjegung davon gemadt. Es 
iſt das achtzehnte Erotopaignion in der Ordnung, und überjchrieben: 

„Pie Gragien. 

„Als an einem Frühlingsabende fich die drey Grazien neben einem 
„Walde in acidaliichen Quellen beluftigten, verlohr ſich plötzlich Aglaja, 
„die Schönſte der Grazien. Wie erjchraden die Töchter der Anmuth, 
„als fie Aglajen vermißten! Wie liefen fie durch die Bäume und fuchten 
„und riefen: 

„So ängftlih bebt auf Manethujer Saiten 

„Der zärtite Silberton. 

„Aglaja! — rief der Silberton. 

„Aglaja! — half der Nachhall janft verbreiten. 

„Umfonjt! Aglaja war entflohn. 

„Ach, Pan ſchlich längit ihr nach! Der Frevler hat jie ſchon! 

„Ah, Acidalia! blid her von deinem Thron! 

„Soll fie nad langen Emwigfeiten, 

„Nur itzt nicht länger uns begleiten? 

„Zwo Örazien find aller Welt zum Hohn; 

„Und ach! die dritte hat er fon! — 

„Sp Elagten fie. Umſonſt! Aglaja war entflohn. 
„Nun Schlichen fie an den Büſchen herum, und fchlugen Teife an die 
„Blätter und flohen nad) jedem Sclage furchtfam zurüd. 

„Denn stellten fie fich gleich, den Räuber auszujpähn, 

„So zitterten fie doch für Furcht, ihn nur zu ſehn. 
„Endlich kamen fie an ein Rojengebüfche, das meine Chloe verjtedte — 
„und mich. Chloe jaß vor mir, ich Hinter Chloen. 

„Itzt bog ich ſchlau an ihrem Hals mic langjam über, 

„Und jtahl ihre jchnell ein Mäulchen ab; 

„Itzt bog jie unvermerft den Hals zu mir herüber, 

„Und jedes nahnı den Kuß auf halbem Weg fich ab, 

„Denn jedes nabm und jedes gab. 
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„In diefem Spiele überrafchten uns die Grazien, und fie lachten Taut, 
„da fie ung küſſen fahen, und hüpften fröhlich zu uns herbey. Da iſt 
„Aglaja! — riefen fie. Die Schalfgafte! — Du küſſeſt, da wir un: 
„ruhig herumirren, und dich nicht finden fönnen? — Und igt Tiefen fie 
„mit meiner Chloe davon. 

„Was? rief ich, loſe Räuberinnen! 

„Wie follte fie Aglaja ſeyn? 

„Ihr irrt euch jehr, ihr Huldgöttinnen! 

„Für Grazien iſt das nicht fein! 

„Gebt Chloen mir zurüd! Betrogne, jie ijt mein! 

„Doch die Grazien hörten mich nicht, und liefen mit meiner Chloe davon. 
„Zornig wollte ich ihnen nacheilen, als plötzlich Aglaja hinter einer Buche 
„bervortrat, und mir winfte, und freundlich Lächelnd alfo zu mir ſprach: 

„Barum willjt du zu Chloen eilen? 

„Beglüdter Sterblicher, Aglaja Tiebet did. 

„Küß ist einmal ftatt Chloen mid); 

„Wünſch nicht dein Mädchen zu ereilen: 

„Sch, eine Göttin, liebe did). 

„Schüchtern fah ich die Huldgöttin an. 

„Auf ihren Wangen fprah Entzüden, 

„Und Jugend und Gefühl aus den verſchämten Bliden. 
„Befährliche Reizungen! — Aber mit dreifter Hand ergriff ich die Huld- 
„Höttin, führte fie zu ihren Schweitern, und ſprach: Hier ijt Aglaja, 
„ihr Grazien — 

„O Chloe, meine Luft, mein Glück! 

„Gebt meine Chloe mir zurück! 

„Iſt dieß Aglajens Mund und Blick? 

„Da! nehmt die Huldgöttin zurück!“ 


Nun, was jagen Sie hierzu? DO, Sie ſind entzüdt. — Welche 
allerliebjte, Eleine Erdichtung! Nie hat ein Dichter fein Mädchen mehr 
erhoben! Nichts kann feiner jeyn! Nichts zärtliher! O die Griechen! 
die Griehen! — — Kommen Sie zurüd aus Ihrer Entzüdung! Ich 
habe Sie hintergangen. Der Gelehrte in Neapolis hat nichts entwidelt ; 
Alciphron hat feine Egwroraryvıa gejchrieben; was Sie gelejen, 
it nicht aus dem Griechifchen überjegt; die Grazien find ein ur: 
fprüngliches Werk eines Deutjchen. Streichen Sie die Manethufer 
Saiten, gleich zu Anfange, nur weg, und jegen Cremoneſer Saiten 
dafür; denn jo jagt der Dichter, und ich mußte dieſe geringe Spur 
des Modernen vor Ihren Augen verbergen. 

Aber, höre ich Sie fragen, warum follte ich denn nun hinter 
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gangen werden? Darum! Würde ic) Ihre Neugier wohl rege gemacht 
haben, wenn ich Ihnen gerade zu gejchrieben hätte: In Leipzig find 
vor furzen vier fleine Bogen heraus gekommen, unter der Auffchrift, 
Tändeleyen. — — Tändeleyen? würden Sie gerufen haben. 
Warum thun wir Deutichen doch das jo gern, wozu wir am wenigjten 
aufgelegt find? — Vergebens hätte ich hinzu geſetzt: aber es find 
artige Tändeleyen; Sie werden den Verfaſſer auf einem ganz eigenen 
Pfade finden; fie find eines Greſſet würdig! Sie hätten mir aufs 
hödjte geglaubt, und — es dabey bewenden laſſen. 

Aber nun biete ich Ihnen Trotz, es dabey bewenden zu lajjen. 
Denn ih muß Ihnen mur jagen, dal alles, was die vier Bogen ent: 
halten, in dem nehmlichen Geſchmacke und faſt von gleichem Wehrte 
it. Sie werden fie ganz lejen; laſſen Sie doch jehen, ob unſere Ur— 
theile zufammen treffen. — Nah den obigen Grazien, hat Amors 
Triumph, und der Geſchmack eines Kufjes meinen vorzüg- 
lichen Beyfall. Nächit diefen haben mich die Kriegslift des Amors, 
an den Maler, die Ode, und Bachus und Amor am meiften 
vergnügt. Die Kennzeichen der Untreue wollen mir wegen des 
Bärthens nicht gefallen; der Scherz ift zu bürgerlid. Sn dem 
Stüde an Chloen ift mir der Alp zuwider; und wenn der erzürnte 
Aupiter zu feiner untreuen Nymphe jagt: 

Geh hin, und jey ein Alp, buhl und erwed nur Grauen! 
fo ftraft er uns arme Schlafende mehr, als die Nymphe. In dem 
verliebten Wunſche it mir die Vermifchung der alten Mythologie 


und des Geijterfyftems nach dem Gabalis anftößig. Diefe und einige 25 


andere Stüde hätte ih, wenn ic an des Verfaſſers Stelle gewejen 
wäre, zurüdbehalten, und die einzeln Schönheiten derjelben zu bejjern 
Ganzen verjparet. Sp würde ich mir zum Erempel den Anfang von 
den gedachten Kennzeichen der Untreue heilig aufbewahret haben, 


bis ich einen edlern Schluß dazu gefunden hätte; denn jo wie diejes : 


Stüd igt ift, fümmt es mir nicht anders vor, als eine antique ver: 
jtümmelte Bildfäule, die ein neuer Steinmeg zu ergänzen gewagt, 
Betrachten Sie nur: 

„Amor fliegt mit Schmetterlingen, 


„Um in frobem Wechſelſtreit 
„Sich den Preis der Schnelligkeit 
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„Bor den Thierchen zu erringen: 
„Doch er fällt aus Müdigkeit 
„Schnell in einen Bach und fchrept. 

„Ich Süngling Tief eilig hinzu, hob ihn janft aus dem Waffer 
„heraus, und trodnete jeine naſſen Flügel, und erwärmte ihn in meinem 
„Bufen. Nun dankte mir Amor freundlich, und ſprach: Lieber Füngling, 
„Du haft den Amor gerettet: womit fol ich deine Großmuth vergelten? — 
„Erhalte mir meine Chloe getreu; antwortete ih. — O Jüngling, rief 
„er, was bitteft du? Steht es in der Gewalt des Amor, die Liebe 
„in den Herzen der Mädchen einzujchränfen? — Da jchlug ich die Augen 
„nieder, und jeufzte. Aber der reigende Sohn der Cythere ermunterte 
„mich wieder: Seufze nicht, Jüngling! Amor kann deine Bitte wenigſtens 
„zum Theil erfüllen.” — 

So weit geht alles gut! Wie gejagt, ein Schöner antiquer Rumpf; 
aber nun — welch ein gothiſcher Kopf ift darauf geflict! 

— „Sobald Chloe einen andern als dich küßt, ſoll ſchnell ein 
„Bärtchen aus ihrer Lippe hervor feimen, zum Merkmal, daß fie dir 
„untren it. — So fagte Amor, — 

„Nun, Chloe, wirft du dich wohl jcheun. — 
„Ich wirde den Verrath auf deiner Lippe fehen. — 
„Manch holdes Mädchen ſchon ſeh ich mit Bärten gehen: 
„Sie müſſen wohl nicht treu geweſen jeyn.“ 
Ah nicht doch! Sie müſſen feinen Bart haben, die holden Mädchen ; 
fie mögen uns treu jeyn oder nicht! 


FU. 


XVI. Ben 19. April, 1759, 
Drey und dreyfigfter Brief. 


Ya wohl ift der Verfaffer der Tändeleyen, wenn dieje jein 
eriter Verſuch find, ein Genie, das jehr viel verjpricht! Aber au 
darinn haben Sie Recht: Das Lied eines Mohren hätte ihm 
nicht entwijchen jollen. Es ift nicht allein das jchlechtefte Stück in 
jeiner Sammlung; es iſt an und vor fich ſelbſt fchlecht. — Lied eines 
Mohren! Und der Mohr ift fait nirgends als in der Ueberſchrift 
zu finden. Aendern Sie das einzige ſchwarze Mädchen und die 
Gederwälder, jo kann es ein Kalmude eben jo wohl fingen, als 
ein Mohr. 

Wie weit ift er hier unter feinem Mufter geblieben! Denn wer 
fieht nicht jo gleich, daß jein Mohrenliedchen, eine Nahahmung des 


Aweyfer Theil. 33. Brief, 75 





vortreflichen Yiedes eines Yappländers, in den neuen Gedichten des 
Berfafjers des Frühlings, ſeyn fol? In dieſem fcheinet überall 
die Scene durch, wo es gefungen wird, und überall der, der es fingt. 

— — {in den zerjtörten Haaren 

Hängt mir fchon Eis. 5 

Sp will ih bald an Grönlands weiſſen Küſten 

2. Zama jchreyn. 

Die lange Naht kömmt ſchon x. 10 
Und wie ungefünjtelt, wie wahr ijt alles, was der Lappländer jpricht; 
dahingegen der Mohr mit unter Non-Sense plaudert. 3. €. 

Ich will an ihre Bruft mich legen, 

Das Eleinfte Röcheln ſpähn, und horchen, wie fie jchlägt; 

Dann ſoll mein Herz mit feinen ftärfern Schlägen 15 

Den Aufruhr bändigen, 

Der ſich in ihrem Bujen regt. 

Die ftärfern Schläge feines Herzens jollen den Aufruhr 
bändigen, der jih in dem Buſen feines Mädchens regt! 
— Zwar vielleicht hat der Dichter mit diefem Zuge das verbrannte 20 
Gehirn des Mohren bemerken wollen. Und alsdenn habe ich nichts 
dagegen. 

Aber wieder auf das Lied des Yappländers zu kommen. Es giebt 
ein wirklich Yappländifches Lied, welches der Herr von Kleiſt bey 
dem jeinigen vor Augen gehabt zu haben jcheinet. Sie fünnen es bey 25 
dem Scheffer in dem fünf und zwanzigiten Hauptjtüde feiner 
Lapponia finden. Schade, daß ich das Buch nicht gleich bey der Hand 
habe! Sie follten mit Vergnügen fehen, daß die ———— eines 
ſolchen Meiſters, Verbeſſerungen ſind. 

Sie würden auch daraus lernen, daß unter jedem Simmelsftriche ; 
Dichter gebohren werden, und daß lebhafte Empfindungen fein dan 
recht gefitteter Völker find. Es ift nicht lange, als ih in Ruhigs 
Littauiſchem Wörterbuche blätterte, und am Ende der vor: 
läufigen Betrachtungen über dieje Sprache, eine hierher gehörige Selten- 
heit antraf, die mich unendlich vergnügte. Einige Littauiſche Dainos 35 
oder Liederchen, nehmlich, wie fie die gemeinen Mädchen daſelbſt fingen. 
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Mel ein naiver Wig! Welche reizende Einfalt! Sie haben in dem 
Litthauifchen Wörterbuche nichts! zu juchen: ich will Ihnen die zwey 
artigften aljo nah Ruhigs Ueberſetzung, daraus abſchreiben: 


Erſte Daina. 
Abfchied einer Heyrafhenden Tochter, 
1, 
„Ich habe aufgefagt meim* Mütterlein, ſchon vor der Helfte des 
„Sommerleing: 
2. 
„Sud, Mütterlein, dir ein Spinmerlein; ein Spinnerlein und 
„Weberlein. ? 
3. 
„3% habe gnug geſponnen das weiſſe Flächslein; gnug gewürfet 
„feine Leinwandlein. 
4. 
„Ich habe gnug zerſchauert die weiſſen Tiſchlein; ich habe gnug 
„gefeget die grünen Gehöftlein. 
5. 
„Ich habe gnug gehorcht meinem Mütterlein; ih muß nun auc 
„horchen meinem Schwiegermütterlein.* 
6. 
„D du Rränzlein von grünem Rautelein! Du wirft nicht Tange 
„grünen auf meinem Hauptelein. 
T. 
„Meine Haarflechten von grünem Geidelein, ihr werdet nicht mehr 
„funfeln im Sonnenſchein. 
8 
„Mein Haarlein, mein gelbes Haarlein, du wirft nicht mehr her- 
„umflattern vom Wehen des Windes. 
9. 
„Ich werde bejuchen mein Miütterlein, nicht mit einem Kranze, 
„ſondern gehaubet. 
10. 
„O mein feines Häubelein! Du wirft noch fchallen vom Winde 
„geblafen. 
1l, 
„Mein ausgenehtes und buntes Arbeitlein, ihr werdet noch ſchim— 
„mern bey der heifjen Sonnen. 





I nicht [1761. 1770] ? aufgefagt mein [1761] aufgejagt, mein [1770] + Weberin [1759. 
1761. 1770; ebenfo Rubig] + Schtwiegermütterlein. [Rubig) Stiefmütterlein, [1759. 1761. 17701 
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12, 
„Meine Haarflechtlein von grünem Seidelein, ihr werdet an der 
„Wand bangen und mir Thränen machen. 
13. 
„Ihr meine Ringelein, ihr güldenen, ihr werdet im Kaſten liegen 
„und roten!“ 
Zweyte Daina, 
Eine Cochker hakte ihren Geliebten begleifef, 
1. 
„Früh Morgens im Morgelein ging das Sonnlein auf, und unter 
„den! Glasfenſterlein ſaß das Mütterlein. 
2 


„Ich wollte dich fragen, Töchterlein, wo biſt du herumgegangen? 
„Und wo hat dein Kränzelein das Nebelein befallen? 
3 


„Früh, im frühen Morgelein, ging ich nach Waſſerlein, und da 
„hat mein Kränzelein das Nebelein befallen. 
4. 
„Das iſt nicht wahr, Töchterlein, das ſind keine wahren Wörte— 
„lein! Gewiß, du haſt dein due über Feld begleitet. 


„Sa, das ijt wahr, Mitterlein, das find wahre Wörtelein: Ach 
„hab mit meinem Knechtelein ein Wörtlein geredet.” 


Die häuffigen Diminutiva, und die vielen Selbitlauter, mit den 
Buchſtaben l, r und t untermengt, jagt Ruhig, machen die Sprache 
in diefen Liedern ungemein lieblid. Der fromme Mann entjchuldiget 
ji, daß er dergleichen Eitelfeiten anführe; bey mir hätte er fich ent- 
ichuldigen mögen, daß er ihrer nicht mehrere angeführt. 

EU. 


XV. Den 26. April. 1759. 
Sechs und dreykiglter Brief. 


Bald werden wir einen von unfern beiten alten Dichtern wieder 
unter uns aufleben jehen. Zwey biefige Gelehrte arbeiten an einer 
neuen Ausgabe des Logau. — Es kann leicht jeyn, daß ich Ihnen 
hier einen ganz unbekannten Mann nenne. Diejer Zeitverwandte, und 
Landsmann des groſſen Opitz, ift, wie es jcheinet, nie nach Verdienſt 
geſchätzt worden; und noch ein halbes Jahrhundert hin, ſo wäre es 
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vielleicht ganz um ihm gejchehen gewejen. Kaum, daß unjere neuen 
Kunſtrichter und Lehrer der Poeſie feinen Namen noch anführen; weiter 
führen fie auch nichts von ihm an. Wie viel vortrefliche Beyfpiele 
aber hätten fie nicht aus ihm entlehnen Fünnen! Und würden fie es 
wohl unterlajjen haben, wenn fie dergleihen bey ihm zu finden ge 
glaubt hätten? Sie hatten ihn aljo nie gelejen; fie wußten nicht, 
was an ihm war; und es wird fie ohne Zweifel befremden, wenn jie 
nun bald einen von unjern größten Dichtern in ihm werden erfennen 
müſſen. 

Es iſt nur zu betauern, daß ſich Logau bloß auf eine, und noch 
dazu gleich auf die kleinſte Dichtungsart eingefchränft hat! Denn er 
ift wenig mehr als Epigrammatift. Tod in Anjehung der Menge von 
Sinngedichten, der erjte unter allen; und einer von den eriten, in Anz 
jehung der Güte derjelben. Er hat deren im Jahr 1654 einen Band 
von nur drey taujend druden laffen, und mehr als ein halbes 
Taufend zugegeben. Nun jegen Sie und für diefe Berechnung 
kann ich allenfalls ftehen, — daß ein Neuntheil davon vortreflich, ein 
Neuntheil gut, und noch ein Neuntheil erträglich ift; und jagen Sie 
mir, ob er unter den guten Sinndichtern nicht wenigſtens der Un— 
erihöpfliche genennt zu werden verdienet? 

Aber wie vortreflih, werden Sie fragen, find denn die Stüde 
aus dem guten Neuntheil? — Einige Erempel werden es zeigen. Ich 
will aber dem ehrlichen Yogau nichts vergeben willen, wenn ich allen- 
falls nicht die beiten Exempel wehlen jollte. 

Logan lebte in der unglüdlichen Zeit des dreykigjährigen Krieges. 
Was Wunder aljo, wenn ein grofjer Theil feiner Sinngedichte den Krieg, 
und die jchredlichen Folgen dejjelben zum Inhalte hat? Hier jchrieb 
der Dichter aus der Fülle feines Herzens, und es gelang ihm immer 
vortreflih. Sehen Sie nur! 

Der verfochfene Rrieg.' 
Des Krieges Raubſucht.“ 
Krieg und Bunger. 
Eine Beldenthaf. * 
Bereinigung wilden Aupifer und Mars.’ 





1 (Bol. Bo. VII dieſer Ausgabe, S. 158—159] ? [Bal, ebenda ©. 144] ’ [Bgl. ebenda 
©. 137] 4 (Vgl. ebenda S. 135] » [Bgl. ebenda S. 164] 


. Bweyter Theil. 39. Brief. 79 





Verzeihen Sie, Dichter und Soldat, es immer dem unjoldatijchen 
Dichter, wenn er etwa die jchlimme Seite des Krieges und der Krieger 
allzujehr übertrieben hätte. Seine Uebertreibungen find ja jo wigig! — 
Aber jo wigig Logau iſt, fo zärtlich, jo fein, jo naif, jo galant kann 
er auch jeyn! 

Frage.! 
Meber das Fieber einer fürfilichen Perſon.“ 
Grabfchrift eines lieben Ehegenoffen.® 
Ein junges Mädden und ein alter Greis.“ 
Und was fann anafreontifcher ſeyn, als folgende allerliebjte Tände— 
leyen? 
Bon einer Biene.“ 
Bon einer Fliege." 
Noch find ein groffer Theil von Logaus Sinngedichten zwar weiter 
nichts, als moraliihe Sprüche; aber mit einer meijterhaften Kürze, 
und jelten ohne eine finnreiche Wendung ausgedrüdt. 3. €. 
Der Tugend Lohn.’ 
Reichthum. ® 
Ein unruhiges Gemükh.“ 
Berleumdung. 

Ich werde Ihnen von der neuen Ausgabe diejes Dichters mehr 
jagen, jo bald fie wird zu haben jeyn. 

T. 
XIX. Den 10, May. 1759. 


Peun und dreykigfter Brief. 


Ih muß Ihnen von einem Werke Nachricht geben, das bereits 
1757 in Bajel herausgefommen, bier aber wenig befannt geworben 
ift. Der Titel heißt: Vier auserlejene Meifterftüde jo vieler 
englijhen Dichter: als, Priors Salomon, Popens Mepias, 
Youngs jüngfter Tag, Glover3 Leonidas. Welchem an- 
noch beygefügt jind, Popens Verſuch von dem Menjchen, 
und dejfelben Hirtengedichte. Alles, feiner Vortreflid- 


3 (Bgl. Bd. VII, ©. 223] 2 [Bgl. ebenda S. 132] 3 (Bol. ebenda ©. 133] + [Bgl. ebenda 
©. 215] 5 [Bgl. ebenda S. 219— 220] ° [Bgl. ebenda S. 227—228] 7 [Bgl. ebenda 
©. 154] 9 (Bol. ebenda ©. 231] °{Bgl, ebenda ©. 247] 10 [Bgl. ebenda S. 271] 
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feit wegen, aus der Urfprade in deutſchen Hexametri— 
ſchen Berjen überjegt.* 

Priors Salomon ijt von diefen Meijterjtücden das einzige, wel 
ches hier zum erſten male in unjerer Sprache erjcheinet; die übrigen 
alle haben wir ſchon längjt verfchiedentlich überſetzt leſen können. Zwar 
nur in Proſa; aber find Schweigerifche Herameter nicht auch Proſa? 

Prior ift einer von den Lieblingsdichtern der groſſen Welt, in 
der er jelbjt Feine geringe Rolle bey jeinem Leben jpielte, ob ihn gleich 
feine Geburt zu den niedrigften Gefchäften verdammt zu haben jchien. 
stein englifcher Dichter übertrift ihn an Neinigkeit der Sprache, an 
Wohlklang, an leichtem Wige, an naiver Zärtlichkeit. Unſer Hage— 
dorn Hat ihn oft glücklich nachgeahmet; und ihn hätte ich wohl das 
Nußbraune Mädchen mögen nacherzehlen hören. 

Aber eben diejer luftige, verliebte Prior ift auch der Verfaſſer 
eines jehr ernfthaften Werkes. Die edeln! Bilder, die tieffinnigen An— 
merkungen über der Menjchen Thun und Laſſen, und die vortreflichen 
Yebensrtegeln, die man in den Sprüden, in dem Prediger, und 
in den übrigen Büchern antrift, welche gemeiniglich” dem Salomon 
zugejchrieben werden, hatten ihn gerührt, und er glaubte den Stof zu 
einer weit bejjern Gattung von Gedichten darinn zu finden, als jemals 
die griechifche, lateinifche, oder irgend eine neuere Sprache hervor— 
gebradt hat. Er nahm fich daher vor, aus dieſem unerjchöpflichen 
Schatze, der, für alle Ordnung zu groß, in einer prächtigen Verwir— 
rung über einander gehäuft liegt, diejenigen Anmerkungen und Sprüche 
zu jammeln und auszuführen, welche den großen Satz zu beweijen 
dienen, den fich der Prediger gleich Anfangs zum Grunde legt: 
Es iſt alles ganz eitel! 

Und hieraus entftand fein Salomon; ein Gedicht, in welchen 
der Held deffelben beftändig das Wort führe. Die Materie jonderte 
jich von jelbjt in drey Theile ab, woraus der Dichter jo viel Bücher 
machte. In dem erften wird die Eitelkeit unjerer Erfenntniß; in 
dem zweyten die Eitelfeit der Wollüfte, und in dem dritten die 
Eitelkeit der Macht und Gröſſe gezeiget. 


* Bey J. I. Schorndorf, in groß Octav. 





1 edlen [1761. 1770] 
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Mehr braucht es nicht, Ihnen diejes Gedicht wieder ins Ges 
dächtniß zu bringen, welches Sie ohne Zweifel einmal werden gelejen 
haben, aber auch wohl ſchwerlich mehr als einmal. Prior ift hier 
nicht in jeiner Sphäre. Sein Salomon ift nicht der ſpruchreiche Zweifler 
mehr, der uns jo viel zu denken giebt; er ift zu einem gejchwägigen 
Homileten geworden, der uns überall alles jagen will. Auch hat der 
Dichter nicht im geringften die orientalifche Denfungsart anzunehmen 
gewußt; fein weifer Hebräer jpricht wie ein ſophiſtiſcher Grieche. — 

Doch Sie werden nicht jowohl mein Urtheil über das Original, 
als über die Leberjegung zu willen verlangen. Man muß, überhaupt 
zu reden, den Ueberjegungen, die uns aus der Schweiß. kommen, das 
Lob laſſen, daß fie treuer und richtiger find als andere. Sie find 
auch ungemein rei an guten nachdrüdlichen Wörtern, an körnichten 
Redensarten. Aber bey dem allen find fie unangenehm zu leſen, weil 
jelten eine Periode ihre gehörige Rundung und die Deutlichkeit hat, 
die fie durch die natürliche Ordnung ihrer Glieder erhalten muß. Daß 
aber der Herameter ihnen zur Vermeidung diejes Fehlers nichts Hilft, 
mögen Sie aus folgender Probe jehen; es ijt der Anfang des ganzen 
Gedichts. 

Kommt, ihr Kinder der Menſchen, in geziemender Andacht, 

Hört was der Prediger jpricht, und glaubt! eurem Freunde, 

Den die ernithafte Muſe mit den Gedanken begeiftert, 

Alles jey eitel, was wir thun, und was wir gedenken: 

Daß wir in diefer Pilgrimfchaft von fiebenzig Jahren, 

Ueber gefährliche Feljen und durch Thäler der Thränen 

Stets getrieben, in der wilden Irre herumgehn, 

Durd die Arbeit ermüdet, und das Ende doc fürchtend ; 

Daß wir alle von Mutterleibe an, jonjt von nichts willen, 

Als von Thorheit, Leidenichaft, Arbeit, Unrubh, und Sorgen; 

Daß uns erſt bey dem herannahenden Tode die Wahrheit 

Deutlich jeyn wird, von welcher ich nunmehr tiefjinnig finge: 

Wir gehen nad faljchen Freuden, und leiden wirkliche Uebel. 
Ich will den jehen, der diefe Periode gehörig conftruiren und inter: 
punctiren fann. Wo kömmt 3. E. in der fünften? Zeile das daß her? 


Wenn es mit dem vorhergehenden binden follte, hätte es in der vierten? 
[oielleicht verbrudt für] glaubet ? vierten [1759. 1761. 1770] 3 pritten (1759. 1761. 1770) 
Leffing, ſämtliche Schriften. VIII. 6 
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geile heiſſen müffen: daß alles eitel jey; und alsdenn würden Die 
übrigen daß natürlich auf einander folgen. 
Was die Herameter jelbjt anbelangt, jo können leicht Feine nach— 
läßigern in der Welt ſeyn. Es ift, als ob fich der Verfafjer das aus- 
5 drückliche Geſetz gemacht hätte, den männlichen Abjchnitt nicht ein ein- 
ziges mal zu beobachten. Er geht durch alle mögliche Veränderungen 
der Scanfion, und mur im die einzige wohlflingende fällt er nie an- 
ders, als von ohngefehr und mit einem Fehler. ch will eine Stelle 
aus der Nede der Megyptierin,! im zweyten Buche, zum Exempel an: 
10 führen. Ich wehle diefe Stelle, um Sie zugleih an eine von den 
mahleriſchſten Phantafien wieder zu erinnern, die ich jemals bey einem 
Dichter gelefen habe. Die ſchöne Sklavin weigert ſich die Liebe des 
Salomo anzunehmen, und jagt unter andern: 
Dieje Künfte jelbjt werden dir hier nicht gelingen; 
15 Sch bin jeit langem eines andern Liebe bejtimmet. 
Senfeit den grauſamen Grenzen des Landes, dag dir gehorchet, 
Schon in meinem Lande jchwur ich einem Geliebten, 
Der mir gleich ift, Treue zu; und er ſchwur mir ein gleiches: 
Und wir glaubten freudig, daß wir die Wahrheit gejchworen. 
20 Unſere beyderfeitigen Worte fuhren gen Himmel; 
Die gefhäftigen Engel legten fie in die Wagfchalen, 
Fanden fie gültig, ſchlugen freudig die Flügel, und jchrieben 
Was wir feyerlich? geſprochen, in die ewige Nolle. 
Der einzige zweyte Vers hat den gefälligen Abfchnitt, den Virgil, 
25 unter neun Verfen gewiß immer achtmal beobachtet; aber wie hat er ihn? 
Ich bin | jeit lan | gem 
Und vergleichen grobe Verftofjungen wider die Quantität jind in allen 
Zeilen. 
Doc erlauben Sie mir, Ihnen auch durch eine Vergleihung zu 
30 zeigen, wie wäßrig, matt, weitjchweifig überhaupt die Sprache diefes 
Herametriften ift. Ich will die vortrefliche proſaiſche Meberjegung, die 
uns Herr Ebert von dem Leonidas* gegeben hat, dazu brauchen. 
Ich bleibe bey der erjten der beiten Seite jtehen, fo wie das Buch 


* Im erften Stüde der Sammlung vermifhter Schriften. 


1 Megypterin, [1770] 2 [vielleicht verdrudt filr) jeyrlich 
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auffallen will. — Es iſt die Nede des Yeonidas, nachdem Agis 
den Ausſpruch des Delphiichen Phöbus der Verfammlung eröfnet hatte, 
daß die Perjer fiegen würden, wo nicht ein König, der vom Herkules 
abjtamme, Lacedämon durch feinen Tod mit Trauern erfülle. 
„Woher diefes Erjtaunen auf jedem Gefichte, ihr Männer von 
„Sparta? Zeuget der Name des Todes dieje Furcht und Verwunderung ? 
„D meine Freunde! Warum arbeiten wir durch die fteilen Wege, 
„welche zur Tugend leiten? Fruchtlos wäre die Arbeit, der entfernte 
„Bipfel wäre von menſchlichen Füſſen nicht zu erreichen, wenn die 
„Sucht des Todes unjere Reife unterbrechen könnte. Aber vergebens 
„mimmt er jeine finjterjten Runzeln und Schreden an, um die Feſtig— 
„keit einer Seele zu erjchüttern, welche weiß, daß ein Leben dem die 
„Zugend mangelt, Mühjeligkeit und Elend ift; daß jelbft die Tugend 
„trauert, wenn ihr die Freyheit mangelt, und nach der Glüdjeligkeit 
„vergebens herumfieht. Sprid aljo, o Sparta, und fordere mein 
„geben; mein Herz jauchzt deinem Rufe entgegen, und lächelt das 
„rühmlihe Schidjal an. Mit Ruhm zu leben erlauben die Götter 
„vielen; aber mit gleichem Glanze zu fterben, das ijt ein Glück, welches 
„per Himmel von allen den beten Gütern des Geſchicks auglieft, und 
„mit jparender Hand nur wenigen Tchenfet.“ 
Das war PBrofa, und nun hören Sie Poeſie! 

Warum fißt denn nun das Schreden auf jedem Gefichte, 

D ihr Männer von Sparta! Kann der Name des Todes 

Solde Furcht und Wunder erweden? O theuerjte! Freunde! 

Warum dringt ihr euch mühjam durch die bejcehwerlichen * Pfade, 

Die zur Tugend führen? Umſonſt wäre die Arbeit, 

Und der entfernte Gipfel wäre für menjchliche Fülle 

Alzu jehr erhaben, wenn die Furcht vor dem Tode 

Uns den Durchgang verjagte. Nein, er bedient ſich vergeblich 

Seines grimmigen Anblids, feiner ſchwärzeſten Schreden, 

Um ein Herz in Kleinmuth zu jeßen, dem es befannt ift 

Daß die Tugend weine, wenn die Freyheit dahin iſt, 

Als um eine Sache, die fie einzig beglüdet. 

Rede denn frey, o Sparta! ſprich, und fordre mein Leben. 

Ya mein frohes Herz giebt es willig, wenn du es forderit, 
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84 Briefe, die neueſte Titferafur befreffend. 

Und wünſcht einen herrlichen Tod. Mit Ruhm zu leben, 

Haben die Götter vielen gewähret; rühmlich zu fterben 

„sit ein edlerer Seegen; aus der Fülle der Gnaden, 

Die das Schickſal befiget, hat ihn der Himmel gewählet; 

Er it jparfam damit, und hat ihn nicht vielen gegeben. 
Man jollte darauf ſchwören, der Schweizer habe die Ebertiche Ueber- 
jegung vor ſich gehabt, und mit Fleiß alle nachdrücliche Wörter, alle 
fürzern und edlern Wendungen verändert, um ein Beyfpiel von dem 
Gegentheile deſſen, was id) oben von den fchweigerifchen Ueberfegungen 
überhaupt gerühmt habe, zu geben. Welches fpricht die Proſa, und 
welches die Poeſie? Warum jißt denn nun das Schreden, 
oder Woher diejes Erftaunen? Sich durch beſchwerliche 
Pfade mühjam dringen, oder fih durharbeiten? — 

Nein, wahrlich, nein, ſolche Herameter meinet der Vorredner zu 
der Meberfegung des verlorenen! Paradiefes nicht, wenn er jagt, daß 
man jenes grojle Gedicht noch erft in der vollen Pracht des deutjchen 
Herameterd überjegen müſſe, um e3 dem Grade der Vollkommenheit, 
den es in feiner urjprünglihen Sprade hat, jo viel als möglich zu 
nähern. Denn von allen den Freyheiten, die man fich, wie er glaubt, 
in diefer Versart nehmen dürfte, vornehmlich in der Nachahmung 
fremder Mundarten, in anftändigern Verfegungen der Wortfügung, in 
dent Gebrauche alter Machtwörter, in morgenländiſchen Metaphern, 
und andern dergleichen Erhebungen der Sprade, von allen diefen 
Freyheiten, jage ich, hat unfer Ueberſetzer Feine einzige gebraucht. Und 
doch Führt er dieſe nehmliche Stelle des gedachten Vorredners gleich- 
jam zu jeiner Vertheidigung an. 

Wozu hat er fih nun alfo die Mühe genommen, Gedichte, welche 
bereits in Proſa recht gut überjegt find, noch einmal in Verſe zu über: 
ſetzen, die weit jchlechter, als jchlechte Broja find? Er fragt zwar auf 
dem Titelblatte: 

Die mihi quid melius desidiosus agam ? 
Aber hat er die Antwort auf diefe Frage niemals bey dem Horaz 
gelefen? Quiescas! 

Und nun habe ich Ihnen noch von dem Seltjamjten an diefem 
Werke etwas zu jagen. Sein Verfaſſer muß ſich in die Herameter 
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aufjerordentlidy verliebt haben, denn er hat jeine Zueignungsschrift 
fogar in engliſchen Herametern abgefaßt. Wollen Sie nicht einige 
davon lejen? n 
Yes, the Man confin’d to books in the eyes of the worldling 
Seems a creature unable of recreation and pleasure, 
Through himself bereft of all the social blessings 
And unworthy of the providential kindnefs ete. 

Sollte ein gebohrner Engländer nicht ſchon mehr als einmal 
gefragt haben: Was heißt das? ES gehört wirklich eine rare Stirne 
dazu, im einer fremden Sprache, die man nicht vollfommen verfteht, 
Verje zu machen. In einer todten, mag es nod) hingehen; denn eine 
todte verjteht! niemand vollfommen mehr: aber in einer lebendigen, 
wo mich ein jeder, dejjen Mutteriprache es iſt, auslachen kann, — das 
ift mir zu unbegreiflid. 

Daß unterdejien Herr Simon Grynäus, (demn jo heißt 
unfer herametrijcher Ueberjeger, wie man aus der Unterjchrift feiner 
Zueignung fiehet) nur nicht etwa gar glaubt, daß er der erite jey, 
welcher englijche Herameter gemacht hat. Er ift nur der erite, welcher 
fie, jo wie die deutfchen, ohne alle Regeln, ja allen fhon angenommenen 
Regeln zum Troge, gemacht hat. 

Philipp Sidney, unter der Regierung der Königin Elifabeth, 
wagte es bereits in jeinem Arcadien, Herameter und Pentameter, 
und ſapphiſche Oden in feiner Sprache zu machen. Und noch vor 
einige zwanzig Jahren hat ein Ungenannter einen neuen Verſuch gethan, 
die alten Sylbenmaße im Englijchen einzuführen. * Unter den proſodiſchen 
Regeln, die er dabey beobachtet hat, ijt unter andern auch die Bofition, 
und er macht alle Selbitlauter lang auf welche zwey oder mehr Mit: 
lauter folgen; wenige Fälle ausgenommen, z. E. wo fie auch im La— 
teinifchen furz jeyn Fünnen, wo der zweyte Mitlauter ein th? ift, wo 
e3 nicht zwey verjchiedene Mitlauter find, jondern eben derjelbe nur 
doppelt jtehet ac. 

* An Introduction of the ancient Greek and Latin Measures into British 
Poetry; attempted in the following Pieces, viz. a Translation of Virgils first 


Ecelogue; a Translation of Virgils fourth Eelogue; Jacob and Rachel, a pasto- 
ral ete. London 1737. 8vo. 
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Sp viel ih, als ein Deutſcher, von diefem neuen Verjuche ur- 
theilen fann, ijt er vortreflich gelungen. Ich habe feinen einzigen Vers 
darinn wahrgenommen, der fih auf mehr als eine Weife ſcandiren 
liefje, und ich glaube wir könnten ftolz darauf feyn, wenn wir viele 
jo gute deutjche Hexameter hätten. Erlauben Sie mir zu verjuchen, 
ob ich den Anfang der vierten Ekloge des Virgils, die aud mit 
darinn überjegt ift, noch gut im Gedächtniſſe habe: 

Sieilian Muses to a Strain more noble ascend we! 
Woods and low Tamarisks delight not every fancy. 
10 Groves if we sing of, those (iroves be worthy a Consul. 

Now is the last Epoch of song Cumaean arrived: 

A new and wondrous series of Things is arising. 

Now is the bright Virgin, now Saturns Scepter returning. 

Now is a new Progeny sent down from lofty Olympus. 

15 The Babe’s Birth only, through whom, over Earth universal 

This Iron age ending shall burnish into a golden, 

Chaste Lucina favour! etc. 


or 


E. 
XX. Den 17. May. 1759. 
20 Vierzigſter Brief. 


Und wie famı es gleichwohl, fragen Sie, daß dieſe wiederhohlten 
Verſuche, die alten griechifhen Sylbenmaafje in die brittifche Poefie 
einzuführen, fruchtlos blieben, und der prächtige Herameter die zehn: 
iylbigen reimlojen Jamben nicht verbringen Eonnte? Dürfen wir hoffen, 
jeßen Sie hinzu, daß die ähnlichen Verſuche unjerer Deutichen, von 
befrer Wirkung ſeyn werden? 

Es ijt Schwer eine Neuerung durch fie! ſelbſt beliebt zu machen, 
und das Publicum läßt ſich in dergleichen Fällen lieber überjchleichen, 
als überreden. Hätte Milton den Herameter zu feinem verlornen 
Paradieſe gewählt, jo würde er längft der Lieblingsvers der Nation 
geworden feyn, wenn der Dichter auch nicht dag geringite zu feiner 
Anpreifung gejagt hätte. Die innern Schönheiten des Gedicht würden 
die ungewohnte Versart jo lange vertreten haben, bis jih das Ohr 
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unmerklih an fie gewöhnt, und in dem, was es anfangs nur duldete, 
endlih auch Wohlklang entdedt hätte. Allein ein neues Metrum aus 
Gründen anpreijen wollen, und von dem möglichen Gebrauche defjelben 
Mufter geben, die aufjer diefem neuen Metro jelbft, nichts vorzügliches 
haben, das heißt zu plump zu Werfe gehn. 5 

Umſonſt würden alfo auch bey uns, bald ein Dmeis, bald ein 
Gottſched, die Möglichkeit eines deutſchen Hexameters erkannt, und 
nach ihren Kräften Beyfpiele davon gegeben haben, wenn nicht andere 
Männer zugleich mit ins Spiel getreten wären, und der Sade nicht 
durch ihren kritiſchen Nichteripruch, ſondern durch ihren ftillfehweigenden 


— 


0 


Gebrauch, den Ausſchlag gegeben hätten. Der Verfafler des Mefias__ N 


und des Frühlings ſchienen fih das Wort gegeben zu haben, und 
jie traten faſt zu gleicher Zeit mit Werfen in dieſer Versart hervor, 
auf deren noch immer wachjenden Beyfall ic allein die Hofnung gründe, 
daß ſich der deutiche Herameter erhalten werde. Seten Sie aber ein- 15 
mal, das Unglüd hätte es gewollt, und der Verfafler des Nimrods 
wäre jenen beyden Dichtern im Gebrauche deffelben zuvorgefommen, (wie 
er fich deſſen auch in allem Ernjte rühmet) würde er wohl einen einzigen 
Nachfolger befommen haben, wenn feine Herameter auch jchon zehnmal 
richtiger und wohlklingender wären, als fie in der That nicht find? 20 

Aber was vermuthen Sie bey dem allen von dem Verfaffer des 
Frühlings? Sollte man nicht glauben, er habe nad) der Zeit feine 
neue Versart jelbjt gemißbilliget? Findet ſich auch nur ein einziger 
Herameter in jeinen neuen Gedichten? Und fein Ciſſides und 
Paches, — id würde darauf geſchworen haben, daß diefer in Hera- 25 
metern jeyn müßte. 

Sch habe es wohl gedacht, daß ich nicht nöthig haben würde, 
Ihnen dieſes lestere Werk* befannt zu machen. Ihre Neugierde ift 
mir zuvor gefommen. Ich kann nun weiter nichts, als in das Lob, 
welches Sie ihm ertheilen, mit einftimmen. Es ift wahr, man wird 30 
ichwerlich ein anderes Gedicht nennen können, in welchem jo viele 
groffe und fchredliche Scenen in einem jo engen Raum zuſammen— 
gepreßt wären. Es würde einem gejchidten Mahler etwas leichtes 
jeyn, e8 ganz, jo wie es ift, in eine Folge von Gemählden zu ver: 

* Giffides und Paches, in drey Gejängen, von dem Verfaſſer bes Früh: 35 
lings, Berlin bey Voß 1759, 


38 Briefe, die neneffe Litteratur befreffend, 


wandeln. Der Dichter hat ihm alles vorgezeichnet. Das Titelfupfer 
iſt ein Beweis davon, wo fih Herr Meil mit eben jo vieler Kunft, 
al3 Genauigkeit, an die Worte zu halten gewußt hat. 
Zulegt jeßt er den Bogen auf die Bruft 
5 Dem Flehenden, mit weggewandten! Blid. 
Und zu welchen vortreflichen Schilderungen könnte im zweyten Gejange, 
der getreue Knecht unter dem Teppiche feines todten Herrn, Stoff geben! 
— Doc derjenigen poetifchen Gemählve, die dem Dichter fein Künſtler 
10 mit Linien und Farben nachbilden wird, find noch weit mehrere. Als: 
Wenn, vom Orcan gepeitſcht, des Meeres Fluth, 
Die mit den finfenden Gewölken fich, 
Hoch in der finftern Luft, zu miſchen jchien, 
Sleih Berg und Felfen im Erdbeben, fällt, 
15 Und wieder jteigt und fällt, daß alles heult, 
Und alles Donner wird, und jchnell Neptun 
Den mächtigen Trident mit ftarfem Arm 
Aus Wajjerbergen hebt; wie dann der Sturm 
Verjtummt, die Flügel nicht mehr vegt, und Meer 


20 Und Himmel ruhig wird, daß Phöbus lacht, 
Und jeder Strahl von ihm im Meere blitt: 
So x. 
Ober: 


Und vom Gejchrey der Stürmenden erflang 
25 Des Himmels Bühne weit, wie fie erklingt 
Von taufendftimmigen Sturmwinde, wie 
Der Wald in Lybien ertönt, wenn Löw 
Und Tieger, und mand wütend Thier ins Neb 
Der ſchreynden Yäger fällt, und heult und brüllt. 


30 Ober: 
— Sein Noß war ftolz wie er; 
Es ſchien die Erde zu verachten, kaum 
Berührt es fie mit leichten Füjjen, jchnob, 
Und wieherte zu der Trompete Klang, 

35 Und forderte zum Kampf heraus, wie er. 
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Dod warum jchreibe ich noch ab, was Sie vielleicht ſchon auswendig 
willen? Kommen Sie; ich will Ihnen eine gröfjere Freude ntachen ! 
Ich befite, aus der gütigen Mitteilung eines Freundes, zwey noch 
ungedrudte Stücde diefes Dichters, und diefe will ich meinem Briefe 
beylegen. Das eine iſt gleichjam der Pendant zu dem Grabliede auf 
der 24ften Seite feiner neuen Gedichte; und das andere ijt eine Hymne. 
— Hier würde Ihre Begierde nach der Beylage meinen Brief doch 
endigen, wenn ich ihn auch nicht jelbft geendigt hätte. 
E. 
Geburkslied. 


Weh dir, daß du gebohren biſt! 
Das groſſe Narrenhaus, die Welt, 
Erwartet dich zu deiner Duaal. 

Nicht Wiffenschaft, nicht Tugend it 

Ein Bollwerk für der Bosheit Wut, 
Die dich beftürmen wird. Verdienſt 
Beleidiget die Majejtät 

Der Dummheit, und wird dir gewiß, 
(Im Fall du dird einmal erwirbft) 
Ein Kerkerwerth Verbrechen ſeyn. 

Der Schatten eines Fehlers wird, 

Bey hundert deiner Tugenden, 

Der Läftrung greulichjtes Gefchrey 

Oft Hinter dir eriweden. Wenn, 

Boll edeln Zorns, du kühn die Stirn 
Zum Läſtrer fehrit, ijt alles Ruh. 

Ein Zeigefinger, der ſchon ſinkt, 

Ein Nidkopf weif’t dir faum, was man 
Begonnen. Schnell tönt hinter dir 
Des Unfinns Stinme wiederum. — 
Wenn du nicht wie ein Sturmwind ſprichſt, 
Nicht jäufft, wie da die Erde fäuft, 
Wo fih das Meer in Strudeln drebt; 
Wenn fein Erdbeben deinen Leib 

Bu rütteln jcheint, indem du zürnft: 
So mangelt3 dir an Heldenmuth. 

Und tanzejt du den Phrynen nicht, 
Bon weiten, einen Reverenz: 

Sp mangelt3 dir an groffer Welt. 
Wenn du nicht ſpielſt, und viel gewinnit, 
Bis der, mit dem du fpieljt, erwacht ; 
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Wenn Wolluft unter Roſen nicht 

Did in die geilen Arme fchlingt: 

So fehlt dir Wig! fo fehlt dir Wig! — 

Nichts, nichts als Thorheit wirft du ſehn 

Und Unglüd. Ganze Länder fliehn, 

Gejagt vom Feuermeer des Kriegs, 

Vom bleihen Hunger umd der Weit, 

Des Kriegs Geſellen. Und die See 

Ergießt fi wild; Verderben ſchwimmt 

Auf ihren Wogen, und der Tod. 

Ein unterirrdfcher Donner brüllt, 

Die Erd eröfnet ihren Schlund, 

Begräbt in Flammen Feld und Wald, 

Und was im Feld und Walde wohnt. — 

Und faft fein tugendhafter Mann 

Ft ohne Milzfucht, lahmen! Fuß, 

Und ohne Budel oder Staar; 

Ihn foltert Schwermuth, weil er lebt! — 

Die alles wirft du ſehn und mehr. 
Allein du wirst auch die Natur 

Boll janfter Schönheit fehn. Das Meer, 

Der Morgenröthe Spiegel, wird 

Mit rothem Lichte dich erfreun, 

Und rauſchen dir Entzüdung zu. 

Und fühle Wälder werden dich 

Berbergen, wenn die Sonne brennt, 

In Naht. Der Birken hangend Haar 

Wird dich bejchatten. Oft wirft du, 

In blühnden Heden eines Thals 

Vol Ruh einhergehn, athmen Luft, 

Und jehen einen Schmetterling 

Auf jeder Blüth, in bunter Pracht, 

Und den Fafan im lee, der dir 

Denjelben Hals bald roth, bald braun, 

Bald grün, im Glanz der Sonne, zeigt. 

Auch Wiejen werden dich erfreun, 

Mit Negenbögen ausgejhmücdt, 

Und in der Fluth ein Labyrinth 

Bon Blumen, und mand bunter Kranz, 

Aus deſſen Mitte Phöbus Bild, 

Bol Strahlen, blitt, und über dem 

In holden Düften Zephyr ſchwärmt. 
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Die Lerche, die in Augen nicht, 

Doch immer in den Ohren ift, 

Singt aus den Wolfen Freud herab, 
Dir in die Bruft. Auch Tugend ift 
Nod nicht verſchwunden aus der Welt, 
Und Friedrich lebt, der fie belohnt, 
Und fie ift felbjt ihr reicher Lohn. 
Mitleiden, Großmuth, Dankbarkeit, 
Und Menjchenlieb und Edelmuth 

Wirkt Freud, und Freude nur ift Glüd. 
Fühl Tugenden, fo fühljt du Glück! — 
Und mander Freund wird dich durch Wi 
Und Liebe (wie mein * * mich) 
Bejeeligen, und feyn dein Truft, 

Wenn Falichheit dein Verderben fucht. 
Laß Neid und niedre Raben fchreyn, 
Und trinfe du der Sonne Gluth, 
Gleich einem Adler. Hülle dich 

In deine Tugend, wenn e3 jtürmt. — 
Doc öftrer lacht der Himmel dir; 

Das Leben ift mehr Luft als Schmerz. 
Wohl dir, daß du gebohren bijt! 


Bymne. 

Groß ift der Herr! die Himmel ohne Zahl 
Sind feine Wohnungen, 
Sein Wagen, Sturm und donnernde Gewölk, 
Und Blige fein Geipann. 

Die Morgenröth’ ift nur ein Wiederfchein 
Vom Saumte jeines Kleids, 
Und gegen feinen Glanz, ift Demmerung 
Der Sonne flammend Licht. 

Er fieht mit gnädgem Blick zur Erd herab; 
Sie grünet, blüht und lad. 
Er ſchilt; e3 fähret Feur von! Felſen auf, 
Und Meer und Himmel Elagt. 

Lobt den gewaltigen, den gnädgen Herrn, 
Ihr Lichter feiner Burg, 
Ihr Sonnenheere! Flammt zu feinem Ruhm! 
Ihr Erden fingt jein Lob! 

Erhebet ihn ihr Meere! Brauft fein Lob! 
Ihr Flüſſe raufchet es! 
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Es neige ſich der Cedern hohes Haupt, 
Und jeder Wald für ihn! 

Ihr Löwen brüllt zu feiner Ehr im Hayn! 
Singt ihm, ihr Vögel! fingt! 
Seyd fein Altar ihr Felfen, die er traf, 
Eur Dampf ſey Weyraucd ihm! 

Der Wiederhall Lob. ihn! Und die Natur 
Sing ihm ein froh Concert! 
Und du, der Erden Herr, o Menfch! zerfließ 
In Harmonien ganz! 

Dich hat er, mehr al3 alles ſonſt, beglüdt. 
Er gab dir einen Geift, 
Der durd den Bau des Ganzen dringt und fennt 
Die Räder der Natur. 

Erheb ihn hoch zu deiner Geeligfeit! 
Er braucht fein Lob zum Glüd. 
Die niedern Neigungen und Lafter fliehn, 
Wenn du zu ihm dich ſchwingſt. 

Die Sonne jteige nie aus rother Fluth, 
Und finfe nie darein, 
Daß du nicht deine Stimm vereinigjt mit 
Der Stimme der Natur. 

Lob ihn im Negen umd in dürrer Zeit, 
Im Sonnenschein und Sturm! 
Wenns fchneyt, wenn Froft aus Waſſer Brüden baut, 
Und wenn die Erde grünt. 

In Ueberfhwemmungen, in Krieg und Peſt 
Trau ihm, und fing ihm Lob! 
Er forgt für dich, denn er erfhuf zum Glück 
Das menschliche Geſchlecht. 

Und o wie liebreich forgt er auch für mich! 
Statt Gold3 und Ruhms, giebt er 
Vermögen mir die Wahrheit einzufehn, 
Und Freund’ und Saptenjpiel. 

Erhalte mir, o Herr! was du verleibit; 
Mehr brauch ich nicht zum Glüd. 
Durch heilgen Schaur will ich, ohnmächtig fonit, 
Dich preifen ewiglich! 

In finftern Wäldern will ih mich allein 
Mit dir bejchäftigen, 
Und jeufzen Laut, und nach dem Himmel fehn, 
Der durd) die Zweige blidt. 
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Und irren ans Geſtad des Meer, und dich 
In jeder Woge jehn, 
Und hören dich im Sturm, bewundern in 
Der Aır Tapeten did. 


Ich will entzückt auf Felſen klimmen, durch 5 
Zerrißne Wolken ſehn, 
Und ſuchen dich den Tag, bis mich die Nacht 
In heilge Träume wiegt. 
XXI. Den 24. May. 1759. 
Ein und vierzigſter Brief. 10 
Der Verfaſſer der Schilderungen aus dem Reiche der 
Natur und der Sittenlehre iſt Here Duſch; eine der frucht— 
barſten Federn unſrer Zeit. Und eben weil es Herr Duſch iſt, haben 
die Verfaſſer der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften von 
dem zweyten und dritten Theile derſelben nichts zu ſagen, für gut be— 15 


funden. Auf eine einzige Erinnerung wider dieſen Scribenten, bekömmt 
man die Antworten immer zu halben Dugenden zu lejen. Eine jede 
Eritif weis er in eine Streitigfeit zu verwandeln; und wer ftreitet gern? 

Aber nun ſoll ich wenigitens mit der Sprache gegen Sie heraus. 

— Sie jegen mich in Verlegenheit. — Was foll ich Ihnen jagen? 20 
Ich habe die Schilderungen nicht gelejen; bier und da darinn zu 
blättern, das ift alles, was mir meine Zeit erlaubt hat. Zwar, die 
Schilderungen find aud fein Bud, das man ganz, das man nad 
der Ordnung lejen müßte. Man mag in der Mitte, man mag am 
Ende, man mag anfangen wo man will; man findet an einem Orte 
jo viel Zufammenhang, wie an dem andern. Und in dem ganzen Buche 
gerade jo viel Zufammenhang, als — in Galender. 

Nun wohl; aljo kann ich Ihnen doch die Anmerkungen mittheilen, 
die ich bey dem Durchblättern zu machen, Gelegenheit gehabt habe. 
Wenn Sie damit zufrieden ſeyn wollen — 30 

Zur Sade! Jh muß mid) wundern, daß die Verfafjer der 
Bibliothek wider die Eintheilung des Werks überhaupt nichts er: 
innert haben. Herr Duſch will die Natur jchildern; jeine Schilde- 
rungen follen eine Art von Verbindung unter fi haben; die Ver: 
bindung nad den Jahrszeiten iſt ſchon gebraudt; Herr Duſch ift 35 
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ein grofjer Liebhaber des Neuen, des Selbjterfundenen; er wählt 
aljo die Verbindung nah den Monaten. Nah den Monaten! Ein 
fühner glüclicher Einfall! Aber kennt denn die Natur, möchte ich 
ihn fragen, diefe Eintheilung in Monate? Sit ein Monat von dem 
andern eben jo unterjchieven, als eine Jahrszeit von der andern? 
Welche Bilder, welche Scenen kommen nur diefen und feinem andern 
Monate zu? Und wenn eben diefelben Bilder und Scenen mehr als 
einem Monate zufommen können, was für einen zureichenden Grund hat 
der Scribent, fie ung lieber in diejem, als in einem andern zu zeigen? 

Ich tadle hier eben das, was Pope bereit an den Eflogen des 
Spenjer getadelt hat. Auh Spenjer hatte einem jeden Monate 
eine bejondere Efloge gewidmet; und was jagt Pope dazu? „Diele 
„ängſtliche Eintheilung jeiner Schäfergedichte in Monate, hat ihn ge- 
„zwungen, die nehmliche Beihreibung entweder in drey Monaten nad) 
„einander, mit veränderten Worten, zu wieberhohlen, oder, wenn fie 
„das erſte mal ſchon erihöpft war, gänzlich wegzulafjen; woher es 
„denn Eönmt,! daß einige von feinen Eflogen, (als zum Grempel die 
„ſechſte, achte und zehnte,) ſich durch nichts als ihre Titel unterjcheiden. 
„And wie kann e3 anders jeyn, da das Jahr von der Mannigfaltig- 
„keit nicht ift, daß es, jo wie eine jede Jahrszeit, alfo auch einen 
„jeden Monat, mit einer ihm eigenen Beſchreibung verjorgen könnte?“* 
— Wenn Herr Dufd, wie man jagt, auch der Ueberjeger von Po— 
pens ſämtlichen Werfen it, jo muß es uns jo viel mehr be: 
fremden, daß er ſich diefer Anmerkung feines Helden nicht erinnern 


5 wollen. ** Wenn er es gethan hätte, jo würde es in jeinen Schil- 


* Yet the scrupulous division of his Pastorals into Months, has obliged 
him either to repeat the same description, in other words, for three months 
together; or when it was exhausted before, entirely to omit it: whence it 
comes to pals that some of his Eclogues (as the sixth, eighth and tenth for 
example) have nothing but their Titles to distinguish them. The reason is 
evident, because the year has not that variety in it to furnish every montlı 
with a particular description, as it may every season. 

** Der Herausgeber diejer Briefe nimmt hier Gelegenheit eine Heine Nach— 
richt einzuihalten. Herr Duſch hat ſich zum zweyten, dritten und viertenmale 
gegen unjere Gritit feiner Ueberſetzung des Pope mit vieler Bitterfeit verant: 
wortet. Zum ziveptenmale in dem Altonaer Reichspoſtreuterz zum dritten: 
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derungen vielleicht nicht von jo vielen Gegenjtänden, bis zum Edel, 
mutatis mutandis heiſſen: — Noch blüht die jchöne Roſe nicht! 
Nun blüht die Schöne Roſe! — Nun hat die ſchöne Roſe geblüht! — 

Doch welche Bedenklichkeit kann Herr Dufch haben, fich ſelbſt 
auszufchreiben,; er, der andere mit der allerunglaublichiten Freyheit 
ausichreibet? Ach wenigſtens kann feine Schilderungen für nichts an- 
ders, als einen bejtändigen Cento, aus Bope, Thomfon, Hervey, 
Young, Kleift, Haller und zwanzig andern halten. Und glauben 
Sie ja nicht, daß er diefe Männer mur da ausfchreibt, wo er fie in 
den Noten anführt. Ich kenne leicht feinen Scribenten, der liftiger 
anzuziehen weis. Er befennt! mit der jcheinbariten Offenherzigkeit, 
nicht jelten ganz entfernte Nachahmungen, um die aller plumpjten Ent- 
wendungen damit zu maſtkiren. Sch kann ihn zehnmal aufjchlagen, 
und ich werde fiebenmal mehr eine alte Yecture zu wiederholen, ala 
etwas neues zu lejen glauben. 

Aber ich will mid) bey ſolchen allgemeinen Erinnerungen nicht 


male in gewiffen nenen Briefen an Freunde und Freundinnen, und zunt 
viertenmale in der Vorrede zu dem zweyten Bande feiner Meberjegung felbft. 
Befonder3 haben wir uns über feinen Brief in dem Neihspoftreuter nicht 
genug verwundern können. Nachdem er darinn einige Heine Nachläßigkeiten, die 
er begangen hat, die wir aber niemals der Nügung würden werth geihäßt haben, 
felbjt angezeigt, jagt er unter andern: „Und nun möchte ich wohl meinen Prahler 
„auffordern, mir in den beyden Stücen, der Vorrede nehmlich und der Abhand: 
„lung von der Schäferpoefie, feinen Vorrath (von Fehlern) aufzuweiſen.“ — Wir 
haben und zwar nie eines Vorrathes* von Fehlern eben in diejen beybeu 
Stücden gerühmt. Aber dem ohngeachtet kann ich ihm hier melden, daß feine 
Aufforderungen angenommen worden. Es ſoll fid) ehſtens zeigen ob FLI. oder 
Herr Duſch der Prahler ift. In diefen Briefen zwar joll es nicht geichehen, 
weil wir ben Platz zu etwas bejjern brauchen fönnen. Dem Lejer unter deſſen 
doch einen Heinen Vorſchmack zu geben, können wir nicht unangemerkt laffen, daß 
felbft in diefer Heinen Stelle, weldye eben aus der Abhandlung über die Schäfer- 
poeſie des Pope angeführet worden, Her Duſch mehr als einen Fehler be: 
gangen hat. 3. E. Wie ungeſchickt überjegt er The scrupulous division durd) 
die gar zu rihtige Eintheilung. Und to repeat the same description 
for three months together dur für drey Monate zujammen zu wieder- 
hohlen. Wie links! Wie finnlos! Hat Herr Dujch in feinem Wörterbuche 
nicht gefunden, daß together eben jo wohl nadı einander ald zufammen 
beifien faın? (Ginfhaltung des Herausgebers DO.) 
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länger aufhalten. — Ich komme auf die Theile ſelbſt, von welchen 
Sie nähere Nachricht haben wollen. Von dem zweyten, welcher die 
Sommermonate enthält, will ich wenig oder gar nichts ſagen. Ich 
lief ihn gleich bey ſeiner Neuheit durch, und habe, was ich damals 
dabey gedachte, wieder vergeſſen. So viel weis ich nur noch: Ich 
hatte ihn uneingebunden vor mir liegen, und ſahe auf der letzten Seite 
der Vorrede, daß Herr Duſch einen Fehler des Gedächtniſſes, den er 
in den erſten drey Monaten begangen hatte, verbeſſerte; er hatte nehm— 
lich an einem Orte Leda geſetzt, wo Semele ſtehen ſollte. Indem 
ich noch ſeine Strenge gegen ſich ſelbſt, und ſeine groſſe Liebe zur 
Genauigkeit bewunderte, ſchlug ich einige Blätter um, und ein weit 
gröberer Fehler ſprang mir auf einmal ins Auge. Leſen Sie doch! 
„Bewundert fie, die Natur, (ſagt Herr Duſch auf der 280ten Seite) 
„in den Gejchlechtern der Thiere, von dem Hunde. bis zum Elephanten ; 
„a den gefiederten Schaaren von der Vogelfliege bis zum mwüthenden 
„Strauß; in den Snfecten, die zu betrachten ein Merian, die neue 
„Welt bejuchet 20.” — Ein Merian? Es gehört eine Note dazu; 
und die wird uns nähere Nachricht geben. „Merian, beißt die ges 
„lehrte Note, ein befannter Mahler, veijete, bloß aus der Begierde, 
„die Schönheiten der Infecten zu betrachten, nah Surinam.” — Schade, 
daß ich den befannten Mahler nicht kenne! Eine Maria Sibylla 
Merianin fenne ich wohl, die in einer ernithaftern Abficht, als die 
bloſſe Schönheit der Inſecten zu betrachten, nach Surinam reijete. 
— Kurz; hier ſteht Cadmus, wo Semele jtehen jollte. 

Ich komme aljo zum dritten Theile. Und dieſer dritte Theil 
hat eine merkwürdige Vorrede. Herr Duſch hat die Erinnerungen, 
die in der Bibliothek der ſchönen Wiſſenſchaften, gegen feinen erſten 
Theil gemacht worden, gegründet gefunden, und fich entſchloſſen, ihnen 
genug zu thun. — Wie jchwer muß ihm diefe VBerleugnung feiner 
jelbit geworden ſeyn! Er tauert mid! — Es ift wahr, jeine Schreib- 
art iſt nun nicht mehr fo geſchmückt; jeine Profe jtolpert nicht mehr 
jo hexametriſch einher; und doch ift jein Buch darum um nichts beſſer 
geworden. 

Noch immer ijt die Tavtologie jeine liebjte Figur. Ein pathe: 
tiiher Nichts wird man jelten auf den Kanzeln hören, als man bey 
ihm faft auf allen Seiten findet. 3. €. „Wie widersprechen ift 
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„die Thorheit, welde jih einmal vorgejeßt hat, einen 
„Irrthum zu behaupten. In was für Widerfprüde ver- 
„ſinkt jie nicht!““ Wie jchwaßhaft ift ein Duſch, welder ſich 
einmal vorgejeßt hat, viel zu jchreiben. In was für Geſchwätze ver: 
finft er nicht! — Und fo gut gerathen ihm feine Tavtologien auch 
nicht einmal allezeit. Sie werden ſehr oft zu Ungereimtheiten, die ganz 
etwas anders jagen, als er hat jagen wollen. 3. E. Die zärtlidhe 
Apoftrophe an jeine Doris aus dem November : „Uns beyde, o Doris, 
„wird der Tod dahin führen, wo unfere Väter feit der Sündfluth 
„ſchlafen. Wir werden nicht gegen dieſes allgemeine Geſetz der Sterb- 
„lichkeit murren, nicht zittern, unfern Tod zu jehen. Aber wollte der 
„Himmel ung einen Wunjch gewähren, jo jollte fein Auge den Ver: 
„luft des andern beweinen! Eine Stunde jollte unſer Leben jchlieflen ; 
„zugleich jollte in einem Seufzer unſer Athen entfliehen.” ** Nun ja 
doch, ja; wir merfen es wohl, daß von dem lieben Paare feines das 
andere überleben will. Aber jagen dem ohngeachtet die Worte: jo 
follte fein Auge den VBerluft des andern beweinen, nicht 
ganz etwas anders? Ihnen zu Folge wünſchet Herr Duſch, daß 
feines von ihnen einäugig werden möge; nicht aber, daß feines das 
andere überleben möge. Denn nur alsdenn, wenn man das Unglüc 
bat einäugig zu werden, beweinet ein Auge den Verluft 
des andern. md aud für diefes Unglüd bewahre ihn der Himmel! 
Denn eine einäugige Doris, und ein einäugiger Liebhaber find frey- 
(ich ein trauriger Anblid. Bejonders wenn ein witziger Freund auch 
nicht einmal jagen Fönnte: 

— Puer, lumen quod habes concede puellae! 
Sie tu coecus Amor, sic erit illa Venus. 
In ähnliche Ungereimtheiten fällt Herr Duſch auch oft, wenn er Bilder 
und Umftände ohne alle Wahl häuft. 3. E. „Der Landmann weis 
„der Kälte Arbeit entgegen zu ſetzen, und wider Willen des Winters 
„Schweiß aus jeiner Stirne zu treiben. Unter feinen jtarfen Hieben 
„ſinkt die taufendjährige Eiche, unter der Gewalt feiner abgehärteten 
„Hände zerreißt der Pflug die ftarre Erdjcholle, und unter jeiner 
„Sichel fallen die Aehren der Felder.” *** BVortreflih! Nun 
willen wir doch, wenn der Landmann fein Korn hauet. Im Winter, 
* Seite 291. ** Seite 241. *** Seite 66. 
Keffing, fämtlihe Schriften. VIII. 7 
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um ſich eine erwärmende Bewegung zu machen. — Zwar das hat nun 
Herr Dujd gewiß nicht jagen wollen, jondern jeine Feder, die einmal 
aufgezogen war, hat es wider feinen Willen hingefchrieben. Denn jo 
viel mag er wohl von der Natur verftehen, daß er ungefehr! weis, 
in welden Monat die Erndte fällt. — Mehr aber? — Was er mehr 
davon weis, das mag er fiherlid nur halb willen. 

Wollen Sie einen Beweis? — Wie billig! — Herr Duſch will 
im Anfange feines Octobers eine Bejchreibung von der herbjtlichen 
Nachtgleiche, (Aequinoctium autumnale) geben, und jagt: „Bo wieget 
„Die Waage Tag und Nacht in gleichen Schalen, und der Stand der 
„Sonne theilet den Erdfreis in Licht und Finfterniß.” * Die erite Helfte 
diefer Bejchreibung ift Schön, denn jie ift nach einer Zeile des Virgils 
gemacht, die Herr Duſch jelbit anführt. 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas etc. 


5 Allein was jagen Sie zu der andern Helfte: und der Stand der 


Sonne theilet den Erdfreis in Licht und Finfterniß? 
Der Scribent muß träumen. Gejchieht es denn nur bey der Nacht: 
gleiche, daß die Sonne durd) ihren Stand den Erdfreis in Licht und 
Finfterniß theilet? Ich denke es geichiehet immer; die Sonne mag 
ftehen wo fie will. Denn immer ijt die eine Helfte der Erdkugel von 
ihr erleuchtet und die andere nicht; und fie theilet ſie aljo immer in 
Licht und Finſterniß. Das iſt unmiderfprehlid. Aber nun will ic) 
Ahnen auch zeigen, wie er zu diefem albernen Zujage gekommen ift. 
Der gleich darauf folgende Vers bey dem PVirgil, den Herr Dusch 
nicht anführt, heißt: 

Et medium luci atque umbris jam dividet orbem. ** 
Und dieje Zeile hat er offenbar durch fein: der Stand der Sonne 
theilet den Erdfreis in Licht und Finfterniß, überjegen 
wollen. Wenn er jie aber doch erjt hätte verjtehen lernen! Orbis heißt 
bier gar nicht der Erdfreis; jondern jo viel als orbita, die tägliche 
Laufbahn der Sonne um die Erde. Und wenn diefe zur Helfte in 
Licht und Finjterniß getheilet ift; wenn die Sonne eben jo lange über 
unjerm Horizonte verweilet als unter demjelben, alsdenn haben wir 
nothwendig Nachtgleihe. Virgils Beichreibung ift alfo jehr richtig, 

* Seite 112. ** Georg. lib. I. v. 209. 
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da des Herrn Duſchs jeine jehr abgejhmadt ift. Es entjchuldiget 
ihn nicht, daß orbis jehr oft jo viel heißt al mundus, mundi orbis: 
e3 heißt eben jo oft ein blofjer Kreis, und er hätte willen jollen, 
welche Bedeutung jich hier jchict. Hier nimmt es der Nömer eben fo, 
wie er es an einer andern Stelle nimmt, wo er jagt:* 

Jam rapidus torrens sitientes Sirius Indos 

Ardebat coelo, et medium sol igneus orbem 

Hauserat. 
Sie hatte die Helfte ihrer Bahn erreicht; e3 war Mittag. Ich weis 
zwar, daß auch Ruäus medium orbem durch medium mundum aus- 
legt; allein ich weis auch, daß die projaiiche Paraphrafis diejes Jejuiten 
erbärmlich ift, und daß man den VBirgil aus ihr jehr jchleht ver: 
jtehen lernt. — Und jo hätte ich zweyerley auf einmal bewiejen; nehm: 
lich daß Herr Duſch das Lateinische, das er nahahmen wollen, nicht 
veritanden hat, und daß er höchſt verwirrte Begriffe von einem Phä- 
nomeno in der Natur haben muß, das jeder Anfänger in der Aſtro— 
nomie zu erklären weis. 

Aber no ein ander Beyfpiel, was für feltfame Vorjtellungen 

fi) Herr Dusch von Dingen aus diefer Wiljenfchaft, und von dem, 


was duch ihre Grundjäge und Beobadtungen herauszubringen ift, : 


machen mu! — An einem Orte feines Septembers jagt er: „Uebung 
„entwidelt die verborgnen! Sträfte der Seele, wie die Arbeit die Kräfte 
„des Körpers. Durch fie geſtärkt mißt einer die Erde, verfolgt den 
„Planeten auf feiner Bahn, und mißt die Weite von einer Sonne zur 


„andern 20.7** — Mer heißt es nun dem Herrn Duſch, auf die & 


Rechnung der Aftronomen in einem jo pathetiihen Tone jo greulic) 
zu lügen? Und glaubt er denn, daß fie ihm diefe Prahlerey danken 
werden? Nichts macht eine Wiſſenſchaft bey dem Pöbel lächerlicher, 
als wenn ein Stümper Dinge von ihr rühmt, die fie nie zu leiften 


unternommen hat, und auf feine Weife leilten kann. ch weiß zwar, : 


daß Hugenius, und nod) in unjern Zeiten Bradley, wahrjchein- 

liche ohngefehre Berechnungen von dem Abjtande der Firfterne von 

unferer Erde, und folglich zugleich von der Sonne, gegeben haben. 

Aber heißt denn das, die Weite von einer Sonne zur andern, das ilt, 
* Georg. lib. IV. v. 425. ** Seite 64. 
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von einem Firfterne zu dem andern mefien? Kann es unter- 
deffen Herr Duſch; ey, To ſage er uns doch, wie weit it es vom Alcor 
bis zum Kabeleſit? Oder um ihm, wenn er denkt, die Aufgabe zu 
erleichtern; wie weit ift e3 von einer der Plejaden zu der andern? 
Denn bey nahe muß ich auf den Verdacht kommen, daß er hier nur 
die jcheinbare Weite eines Firfterns von dem andern meint, und diefe 
nicht bejjer zu meffen verlangt, als der gemeine Mann den Schweif 
des Cometen mißt; nah Spannen. Meint er aber nur die Mefjung 
diefer jcheinbaren Weite, jo möchte ich wiljen, was für eine Stärfe 
des Geiftes dazu gehöre? 
Die Fortjegung künftig. 


XXI. Den 31. Way. 1759. 


Forffegung des ein und vierzigfien Briefes. 


Man hatte in der Bibliothek dem Herrn Dusch unter andern 
auch gerathen, jeine Gemählde öftrer mit Fictionen zu unterbrechen. 
And jehen Sie; auch diefen Rath hat der gutherzige Scribent an- 


‚genommen! Er hat mehrere, er hat gröffere eingeftreuet; und er ver- 


jichert, e83 würde ihm angenehm jeyn, wenn fie gefallen könnten. 
Laſſen Sie mid, Wunders halber, eine ganz flüchtig durchgehen! 
Sc wähle den Traum dazu, der am Ende des October ftehet. Prägen 
Sie fih es ja wohl ein, daß es ein Traum ift! — Herr Duſch alfo 
entichlief und träumte, „Ein unumgrenztes lachendes Thal, in einer 
„kaum fichtbaren Ferne, mit blauen Gebirgen und Wäldern umgeben,” 
war der Schauplag, worauf er fi auf einmal im Traum befand. — 
Bemerfen Sie doch fogleich diefes unumgrenzte Thal, in einer kaum 
jihtbaren Ferne mit Bergen umgrenzt. — Hier alfo ift er; und 
wenn wird er aus diefem unumgrenzten Thale wieder herausfommen ? 
Laſſen Sie fich die Zeit nicht lang werden. Sieben Zeilen weiter „ver: 
„folgt er bereits durch eine Kette von Hügeln den Fußfteig, der ihn 
„endlih an die jchönfte Ebene bringt.” — Willkommen! Aber was 
machte der Träumer erjt in dem unumgrenzten Thale? Warum be- 
fand er fich nicht gleich in diefer Ebene? Hätte er den jauern Weg 
durch eine Kette von Hügeln nicht fich und dem Lefer erjparen können? 
Und was entdedt er in der Ebene? Er entdedt in der Ferne „ein 
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„majeftätifches Gebäude, das in Erftaunen und Ehrfurcht jeßte. Der 
„Mond erhellte einige Seiten und Mauern? die ſich mir im hellen 
„Lichte entgegen Fehrten, andere verbargen fich in tiefen Finfternifien. 
„Unermeßliche Schatten fielen auf die unumgrenzte Fläche, und mahl- 
„ten mit ſchwarzen Finfternijfen die Geftalt des Tempels in erſtaun— 
„licher Gröſſe auf das Feld. Mein Blick übermap die Länge der Schatten 
„wicht, die auf der Fläche lagen, und die Zinnen des Gebäudes jchienen 
„an die Wolfen zu ragen. Das ganze Gebäude ruhte auf corinthijchen 
„Säulen. Alle Theile dejjelben waren in der vollfommenjten Sym- 
„metrie zujammen gefügt; und ihre Verbindung war jo genau und 
„richtig, daß Fein Auge entdecden konnte, wo der eine Theil aufhörte, 
„oder der andere anfing. Kein nöthiges Glied wurde hier vermißt, 
„und feine Zierrath war überflüßig. Eine bemundernswürdige Ein- 


„galt herrichte in dem Ganzen, und die Majejtät des Fühnen und vegel- 


„mäßigen Gebäudes feßte in Erjtaunen.” — Das nenn ich eine Be— 
ſchreibung! Ich führe jie deswegen ganz an, um Ihnen zu zeigen, 
wel ein vortreflicher Baumeilter Herr Duſch ift. Ein großes un- 
ermeßliches Gebäude, das durch jeine Majeftät in Erftaunen und Ehr— 
furcht jegt, dejjen Zinnen an die Wolfen ragen, das feine einzige über- 


flüßige Zierrath hat, in deſſen Ganzen eine bewundernswürdige Ein= 2 


falt herrjcht; nach welcher Ordnung würden Sie jo ein Gebäude auf: 
führen? Geben Sie wohl Acht, und lernen Sie was! Herr Duſch 
führt es nach der corinthijchen Ordnung auf. „Das ganze Gebäude 
„ruhte auf corinthiichen Säulen.” Es ift um ein aufgejchnaptes Kunſt— 
wort eine jhöne Sache! Und nod) eine jchönere, um die edle Treujtig- 
feit, ein jolches Kunftwort auf gut Glüd zu brauchen! — 

Aber, damit ich weiter fomme! Ein Genius begegnet dem 
Träumer, und jagt ihm, daß diejes grofje Gebäude der Tempel 
der Natur ift. Er erbietet fih ihm zum Führer, und nach ver: 
ſchiedenen vorläufigen Erinnerungen, treten fie mit einander in einen 
ungeheuren Vorhof des Tempels, wo fie eine Menge von bejahrten 
Männern nadhjjinnend, oder mit einander in Unterredung begriffen, er: 
bliden. Alle in der Kleidung der alten Nationen; deren Weltweije 
und Naturforicher es find. Nun fängt der Genius jein Collegium 
an: „Jener Schwarm in verjchiedenen Trachten, deren Stirnen ein 
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„hohes Alter mit greifen Haaren beftreuet hat, find die Weltiweifen 
„barbarifcher Völker. Du fiehft, fie gehen in Kleinen Haufen zufammen, 
„und unterreden ſich zum Theil ganz leife, zum Theil durch Räthſel. 
„— Shre Lehre war nicht würdig auf die Nachwelt zu kommen. — 
„Nur wenig ift davon mit Gewißheit für die Nachwelt übergeblieben.“ ! 
— Hier bejinnt ſich der wachende Herr Dufch, feinem Genius mit 
ein Paar Citationen auszuhelfen. Er jest in einer Note hinzu: „Man 
„muß die Nachrichten von diefen (den Weltweifen der barbariichen 
„Bölfer) aus verfchiedenen Schriften, al$ Bournets Archaeolog. 
„Philos. in der Amfterdammer Ausgabe feiner Theorie der Erde; 
„Reimmanns Einleitung in die Gejchichte der Gelehrjamfeit, und 
„andern zufammen juchen.” Bortreflih! Man muß fie aus denen zu— 
ſammen juchen, die fie zufanımen gelucht haben. Und wer ijt Bournet? 
Wenn hat ein Bournet Archaeologias philosophicas gejchrieben? 
Ein Burnet, weis id wohl; und was braucht Herr Duſch den ehr- 
lihen Schotten in einen Franzojen zu verwandeln? 

„Ein befrer Haufe, fährt der Genius fort, ijt der, den bu 
„dort in griechiicher Kleidung ſiehſt.“ Und hierauf fängt der erleuch— 
tete Genius an, in dem wahren Tone eines frühzeitigen Adjuncts der 
philofophiichen Facultät, jo viel falfches, jo viel nur halb wahres, jo 
viel unverdautes Zeug von dem verjchiedenen griechiſchen Secten, und 
einzeln Weltweifen, daher zu plaudern, als man nur immer in dem 
elendeiten Compendio einer Geſchichte der Weltweisheit, finden fann. 
Er hat ein Argument, mit welchem er fie alle abfertiget. Er jpricht 


5 fein lächerlich! und fo gleich erblict man, anjtatt eines ehrwürdigen 


Bhilofophen, einen dummen Jungen. 3. E. wenn er vom Pytha- 
goras fpridt: „Eine dunkle geheimnißvolle Lehre, die 
„lächerlichſte unter allen.“* Oder vom Ariftoteles: „eben 
„ſo lädberlih und dunkel nahm NMriftoteles Materie, 
„Form und PBrivation zu feinen Grundgquellen an.” ** 
(Oder an einem andern Orte vom Epicur: „Sch gehe hier nur 
„kurz die Gründe dur, die dieſes läderlide Lehr— 


„gebäude zu Boden werfen fönnen“*** — O mein Herr 
Genius, diefe Ihre Beſchuldigung des Lächerlichen, ift jehr lächer- 
* Geite 179, ** Scite 180. *** Seite 274. 
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ih! Sie find ein lächerliher Genius; mit aller Hochachtung von 
einem Geifte geiproden! Und jagen Sie mir, was wollen Sie dem 
quten Herrn Duſch weiß maden, wenn Sie unter andern ausrufen: 
„D Vernunft, wie blind bift du oftmals! Was die ältere Zeit Thon 
„längit nicht mehr glaubte, das jucht die neue wieder hervor, und die 
„oftenbariten Irrthümer gewinnen noch einmal Beyfall: und ein Spi- 
„noza, Cartes oder Gaſſendi kleiden den alten Irrthum des 
„Shryfippus oder des Epicurus in eine neuere beſſere Tracht.” 
Was Sie mit dem Gaſſendus und Epicur wollen, das fann ich 
ohngefehr errathen. Aber der alte Irrthum des Chryjippus? Was 
iit das? Was hat Spinoza dem Chryſippus abgeborgt? Was 
Gartejius? Beyde eben daſſelbe; oder jeder etwas anders? Wenn 
Sie dem Herrn Duſch wieder im Traume erjcheinen, haben Sie doch 
die Gütigfeit, ſich näher zu erklären! 

Sie jehen, mein Herr, man fann fich ichwerlich einer Turlu— 
pinade enthalten, wenn man fieht, daß Yeute mit einer Gelehrſamkeit 
prahlen wollen, in der fie offenbare Fremdlinge find. — Wie ich ſchon 
bemerkt habe, jo hilft Herr Duſch feinem Genius manchmal in 
einer Note nad; aber jeinen Noten möchte man wieder in andern 
Noten nahhelfen. Bon dem Anaragoras jagt er z. E. er lebte 
in der LXX Olympias. Sagt man aber von einem Manne fo, 
der in diefer Olympiade erjt gebohren worden? Wenigitens lebt der 
Philoſoph, in den eriten vier Jahren feiner Kindheit noch nicht. 

Huch wird der Genius, wenn er nun von den neuern Welt: 
weijen zu reden fümmt, nichts richtiger; jo wie ihn Herr Duſch auch 
nichts! genauer ergänzt. Der Genius jagt 5. E. von dem grofjen 
Baco: „Er war es, der die Gejellihaften jtiftete, die ſich mit vers 
„eintem Fleiſſe um die Erfenntniß der Natur bemühten, und die Wifjen- 
„haften ins Aufnehmen zu bringen fuchten. Eine vortreflihe Stif- 
„tung, die feinem Andenken Ehre macht, und groß genug ift, Teinen 
„Namen zu verewigen. England hatte die Ehre, dieſen Weltweijen ges 
„bohren zu haben, und in feinem Schooß die erjte Gejellichaft wahrer 
„Bbilofophen zu hegen 2c.”* — Wo hat denn der gelehrte Genius 
gelejen, daß Baco die engliihe Societät der Wiſſenſchaften geitiftet 

* Seite 188, 
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babe? Gejtiftet: jo fagt er zweymal. Denn wenn es gleich wahr 
it, daß die eriten Stifter derjelben den Anlaß dazu aus der Nova 
Atlantis des Baco genommen, jo kann man deswegen doch nicht 
jagen, daß fie Baco geitiftet habe. — Noch einen gröbern Fehler 
aber macht Herr Duſch, mit eben diefem Water der gereinigtern 
Weltweisheit, wenn er in der Note jagt:* „Von dieſem Zeitpuncte 
„ver Geſchichte der Philoſophie jagt ein Dichter :” 

Cartes zerreißt die Feilen, die mancher ſchon genagt, 

Er zweifelt und jucht Gründe, er findet, und es tagt. 

Der Weisheit Genius jteigt aus des Moders Hügeln, 

Und jchüttelt mit Gewalt den Sculjtaub von den Flügeln. 

Ein Baco, Lod und Newton erjegt, was noch gebricht, 

Natur, Berftand und Sitten, und alles wurde Licht. 
Wohl zu merken, daß der Dichter, der diefe ſechs Zeilen gereimt hat, 


5 wenn ich mich nicht jehr irre, Herr Duſch jelbit ift. Wenigitens 


billiget ev fie hier; und zugleich den albern Anachronismus, den fie 
enthalten. Cartefius hat aljo eher gejchrieben ald Baco? Und 
Baco hat nur erjeßt, was jener noch gebrechen laſſen? — 

D, id) bin es müde, mehr ſolche Anmerkungen zu machen. Laſſen 
Sie mich den Traum verfolgen. — Der Genius fünımt endlich mit 
dem Herrn Duſch in den Tempel jelbit. Und nun machen Sie ſich 
fertig in den ſeltſamſten Naritätenfaften zu guden! „Zwey mächtige 
„Flügel eröfneten den Eingang durch ein langes Gewölbe, das auf 
„beyden Seiten auf marmornen Säulen ruhte. Zwijchen diefen ftanden 
„in ihren Fächern die Bildfäulen der größten Philofophen, die durch 
„Ihre Bemühungen die wichtigjten Wahrheiten aufgeheitert hatten. 
„Einige in der Tradt der Chaldäer x.” Sit das nicht luſtig? 
Hier ftehen die Bildjäulen der Philoſophen, die draufjen in dem Bor: 
hofe lebendig herum liefen. Und auch jo gar die Bildſäulen derjenigen, 
deren Lehre nicht werth war, auf die Nachwelt gebracht zu werden; 
der Chaldäer. Zugleich welch ein Funftmäßiger Ausdrud: die Bild- 
fäulen jtanden in ihren Fächern! Nijchen heißen auf deutich Blen- 
den, nicht Fächer. — Aber wir find noch in dem Eingange des Tem: 
pels. Wer wird ſich überall aufhalten? — Nun merken Sie auf; 


35 wir treten herein. „Ein erftaunliches Gewölbe voll majeftätifcher Ein- 
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„galt!“ — Taufend Lichter; eine himmelblaue Dede, und an der Dede 
alle Augenblide ein neuer Auftritt; it geht die Sonne daran auf, 
und igt unter; igt jcheinen die Sterne, it verlöfchen fie; mitten im 
Tempel ein Altar; gegen die vier Eden des Altares vier in Marmor 
gehauene Bilder, welche die vier Jahrszeiten vorftellen; an den Wänden 
ſchöne Gemählde von den vornehmften Gegenftänden, die der Menjch 
auf der Erde zu betrachten findet; eine corinthiſche Säule, welche eine 
ihwarze marmorne Tafel hält, worauf die Gefege der Natur, der 
Bewegung und der Schwere gejchrieben ftehen ꝛc.: das find die innern 
Decorationen, für weldhe Herr Duſch unmöglich einen groſſen Auf: 
wand an Wit und Erfindung kann gemacht haben. — 

Aber ift das ſchon die ganze Natur, die uns der Dichter hier 
im Kleinen vorftellen will? O nein! Er zieht daher auch weislich in 
jeinem Kaſten ein neues Fach. „Indem eröfneten zween mächtige Flügel 
„eine weite Ausficht aus dem Tempel in ein unabjehbares Feld. Merfe 
„auf, fagte mein Führer zu mir, und betrachte!” — Der natürliche 
Savoyard: Vous alles voir ce que vous alles voir! Hi! ha! - 
Was giebt es denn nun zu betrachten? Da repräjentiren ſich: „Ent 
„blößte Hügel, die ihr Inneres aufdecken; Erdarten, Mineralien, Steine, 


„Detalle 20.” Und abermals vepräfentiret fih: „Die ſchönſte Gegend; : 


„ein ebenes Thal mit unzähligen Kräutern und Blumen aus allen 
„Himmelsgegenden geſchmückt.“ Und abermals repräfentiret ſich: „eine 
„unzählbare Menge von Stauden.” Und abermals repräfentiren jich: 
„theils Pflanzen, theil® lebendige Geſchöpfe.“ Und abermals reprä— 
jentiren fih — D verzweifelt! Ich wollte meinen Herren nod das 
ganze Thierreich repräfentiren; aber Sie jehen das Licht geht mir in 
dem Kaften aus. „Die Betrachtung des Thierreichs joll daher Ihnen 
„ſelbſt überlafjen ſeyn!“ 

Nicht ein Haar beſſer läßt Herr Duſch ſeinen Genius in allem 
Ernſte abbrechen, weil „eine Prieſterin, in weiſſen Atlas gekleidet an 
„den Altar tritt, und neuen Weihrauch in die hellere Flamme gießt.“ 
— Der Gudfaften wird nun zu einem Marionettenjpiele. — Es kömmt 
noch eine Geftalt dazu; „ſchön, aber menjchlicher gebildet, mit einem 
„denkenden Auge.” Und noch eine dritte: „ein bejahrter Greis geht 
‚ihr zur Rechten, der in diefer Hand ein Sehrohr, in der andern 
„das Bleymaaß trägt.” Und eine vierte: „zu ihrer Linken trägt ein 
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„blühender Genius ein vollgejchriebenes Buch.” Diefe dreye warffen 
fi vor die Stufen des Altars auf ihr Antlig, indem die Priejterin 
mit zum Himmel gefaltenen Händen niederfniete. — Hier endlich, thut 
der Träumer feine erfte Frage an den Genius; denn noch hat der 
Genius beitändig allein gejprochen, und der Träumer hat, wie es 
ih in einem edeln Collegio für beyde ſchickt, vermuthlich unterdeſſen — 
geichlafen. „Wer find diefe, die hier anbethen?” — „Jene blühende 
„Beftalt, jagt der Genius, ift die Vernunft, die von der Erfahrung 
„zur Rechten geführt wird. Ein Genius hält ihr beftändig das Buch 
„ver Natur vor, und beyde führen fie zu dem Altare, wo die natür- 
„liche Religion dem Vater der Weſen opfert. Kaum hatte er aus 
„geredet, als ein Lobgefang von taufend verjchiedenen Stimmen er- 
„Hang.“ — Und fiehe, diefer Lobgejang ift nad) dem Englijchen des 
Thomfon. Denn Sie willen wohl, daß wir im Traume nichts neues 
erfinden, jondern ung nur mit oft ungeheuern Zufammenjegungen und 
Trennungen alter Ideen behelfen. Herr Duſch iſt folglich aus Grün— 
den der Piychologie zu entjchuldigen, daß er feine neue Hymne fingen 
läßt. — 

Nachdem der Yobgejang zu Ende iſt, erfolget eine Stille, und 
über dieje Stille erwacht der Träumer! Sehr wohl! Ein ähnliches 
Erwachen haben wir an des Schmids Hunde in der Fabel, der unter 
dem Getöfe der Hämmer jehr ruhig fchlief, und nicht eher erwachte, 
als bis die Hämmer ruhten, und ihn die erfolgte Stille zum Eſſen rief. 

Der Beihluß fünftig.' 


XXIV. Pen 14. Junius. 1759. 
Beſchluß des Alten Briefes. 


Und nun jagen Sie mir, kann man fich eine elendere Fiction 
gedenken, als diejen Traum des Herrn Duſch? — Aber vielleicht 
argwohnen Sie, daß er nur in meinem Auszuge jo elend geworden 
jey. — Wie fönnten Sie zwar das argwohnen,? und welchen Bes 
wegungsgrund könnte ich haben, Ihnen etwas elender einzubilden, als 
es in der That ijt? 

Dem ohngeachtet, jehen Sie hier noch eine andere Erdichtung 


* folgt Lünftig. (1761. 1770) ? argmwebnen, [1759. 1761) 
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diejes Dichters! Jh will mich die Mühe nicht tauern laſſen, fie 
Ihnen in ihrem ganzen Umfange abzufchreiben. Und wenn diefe nicht 
eben jo elend ift, als der Traum, jo will ich es Ihnen erlauben, mich 
dort für einen Verfälfcher zu halten. 

Herr Duſch will uns in feinem September * die Lehre, daß 
wir das oft nüglich befinden, was wir anfänglid ſchäd— 
lich nannten, durch ein Beyipiel einprägen. Leſen Sie! 

„Der Sturmwind zerriß dem Alcejt feine Hütte am Strande 
„der See. In was für Verwünfchungen und Klagen brad; er wider 
„den Himmel aus, der ihn gefandt hatte! Welch ein elendes Leben, 
„tief er zu den Felſen, ift da3 meinige! Kaum kann ich mir mit den 
„Arbeiten meiner Hände das Brodt erwerben, das meine Nothöurft for- 
„dert! Unfruchtbar fließt mein Schweiß. Mit der Sonne ftehe ich auf, 
„und die Mitternacht bringt mir erſt die Stunde des Schlafes. Aus der 
„Ziefe des unfichern Meeres muß ich meine Nahrung ziehen, oft mit 
„Gefahr de3 Lebens mit dem Ruder die ungetrenen Wellen fchlagen, 
„und von den Ufern des Todes ein jchlechtes Opfer für meinen Tiſch 
„bohlen. Und dennoch, o Himmel, fendejt du Stürme, die meine arme 
„Hütte niederreiffen? Soll ich denn den Ungemwittern und Negen, foll 
„ich allen Beleidigungen des ungütigen Himmels ausgeſetzt, auc nicht 
„in der Nacht die Ruhe haben, die alle Wefen wieder vergnügt? Der 
„Bogel jchläft unter dem grünen Dache der Blätter. Der Sturm wiegt 
„ihn in den Schlaf, der meine Wohnung zu Boden reißt. Das Wild 
„ruhet ficher in Höhlen und in warmen Gebüfchen, und der Wurm 
„findet im Scooffe der Erde eine fichere Auheftädte: nur ich bin allen 
„Plagen ausgefeßt, und um mid zu quälen, gießt der Himmel alle Un- 
„gewitter aus. 

„Mit diefen Klagen und Thränen in den Augen, warf fi! voll 
„Unmuth, und müde feines Lebens, Alceft, auf einen mooßigten Feljen 
„nieder. Die Nacht umfcattete ihn; ein fejter Schlaf nahm ihm im die 
„Arme, und der völlig angebrochene Tag öfnete evt feine fchweren Augen: 
„Lieder. Traurig jtand er von feinem harten Lager auf, und wandte 
„leine Augen auf daS Meer. Dann ſuchte er feine Hütte. Die Hütte 
„lag in einem Haufen zufammen, und fein Kahn ftand zerjchlagen auf 
„dem trofnen Sande. Jezt brad) ein neuer Strom von Thränen aus 
„einen Augen, und neue Klagen ſtürzten von feinen Lippen. Verzwei— 
„felnd stieg er die Kippe hinunter, und wanderte zu feinem Nachen. 
„Aber der Nachen war zertrümmert, und feine Hütte darneben ein 
„Steinhauffen. Bon wüthender Verzweiflung getrieben eilte er ans 
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„Meer, entichloffen fein Leben zu endigen, und in demjenigen Elemente 
„den Tod zu fuchen, das ihn des einzigen Mittel der Erhaltung be- 
„raubt hatte. Nimm aud mein Leben, rief er, nimm dieſes elende 
„Leben, Schickſaal, das ich nicht mehr erhalten kann! Jetzo will er ſich 
„in die Wellen ftürzen; aber indem er mit einem Blide das Ufer über: 
„lab, fiel ihm ein Schiff ins Geficht, das auf dem Sande auf die Seite 
„gelehnt lag. Die Majten waren zerbrochen, die Segel zerrifjen, und 
„der Kiel! ſtack in einer Sandbank. Jetzo vergaß er feinen Entſchluß 
„zu jterben, und Neubegierde und Hofnung beflügelten jeine Füſſe. Was 
„für Schäße fand er auf diefem unglüdlihen Schiffe, das eben der 
„Sturm, der feinen Kahn und feine Hütte zerichlagen, an diejen Strand 
„getrieben hatte! Wie vergaß er zu feufzen, und nennte das Ungewitter 
„ein Mittel feines Glüds, und den Himmel gütig und weife, der ihm 
„den Sturm gejandt hatte! Taufendfach war ihm jein Verluft erjeßt, 
15 „und eben der Sturm den er verwünjchte, bereicherte ihn.” 


Welch ein abjcheuliches Beyſpiel! Abjcheulich in allen möglichen 
Betrachtungen. — Der Held ift ein elender Filcher; und doc jpricht 
dieſer elende Fiſcher, natürlich wie der Poet Duſch. Er jchlägt die 
Iungetreuen Wellen; er hohlt von den Ufern des Todes ein jchlechtes 

20 Opfer. Welch eine Sprade für einen elenden Filcher! Und was muß 
iefer Filcher jonft für ein Narr jeyn! Der Sturmwind hat feine 
Hütte zerrifien; er Elagt, er murret; er ijt feines Lebens müde. Aber 
doch, denft er, ehe ich mich erfäuffe, kann ich ja wohl noch eine Nacht 
gut jchlafen; ev wirft jich auf einen mooßigten Feljen nieder, und ein 
25 feſter Schlaf nimmt ihn in die Arme. Gewiß diejer feite Schlaf eines 
Unglüdlichen in der Verzweiflung, ift ein Meifterzug des Herrn Duſch! 
Cato jchlief kurz zuvor, ehe er fich umbringen wollte, eben jo feit; 
aber nicht eben jo lange. Der Fiſcher ift ein doppelter Cato; der 
völlig angebrochene Tag öfnet erjt feine ſchweren Augenlieder! An- 
30 ftatt aber, daß er feinen Rauſch der Verzweiflung follte ausgejchlafen 
haben, wird er noch einmal jo wütend als er geftern war. Bey ihm 
hieß es nicht: Ja nuit porte avis. Er ijt feſt entjchlofjen jein Leben 
zu enden. — Und nun geben Sie Acht; der Fiicher des Herrn Duſch 
iſt nicht bloß ein Narr, der es ext beichlafen muß, ob er fich erjäufen 
joll, oder nicht: er ift das größte menschliche Ungeheuer, das je ge: 
wejen oder erdichtet worden. Er kömmt an den Strand und entdeckt 
ein verunglüdtes Schiff; er entdedt, daß vielleicht hundert andere durch 
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den Sturm hundertmal mehr verloren haben, als er jelbft. Was hätte 
diefe Entdefung bey ihm wirken müffen, wenn ihm Schöpfer! Duſch 
nur einen Funken Menjchheit gegeben hätte? Hätte fie feine Ver— 
zweiflung nicht noch höher treiben müflen? Welch ein Herz muß das 
jeyn, von dem es in einem foldhen Falle heiffen kann: „er vergaß 
„ſeinen Entſchluß zu fterben, und Neubegierde und Hofnung befliegel- 
„ten feine Fülle.” Herr Dujc fragt an einem andern Orte:* „Um 
„mich zu tröften, wenn meine Wunde blutet, joll ich einen andern an 
„ver feinigen mit dem Tode ringen jehen? Es find taufend Schmerzen 
„noch heftiger, al3 der meinige, ein jo fehredlicher Gedanke, der in 
„Berzweiflung ftürzen muß, jollte mic) ermuntern können?“ — Dod 
diefe befjern Gefinnungen im November, konnte Herr Duſch freylich 
im September noch nicht haben. 

Aber laſſen Sie mich diefes Beyſpiel noch auf einer andern Seite 


anfehen. Es ift wahr, es enthält gewillermaaßen den allgemeinen troft= 1: 


reihen Sag: Daß wir das oft nützlich befinden, was wir anfänglich) 
ihädlih nannten. Aber enthält es nicht auch zugleich einen andern, 
der nichts weniger als troftreich ift? Diefen nehmlich: daß das Un— 
glüd vieler, oft das Glück eines einzigen wird. ES ijt wahr; wäre 
der Sturm, der die Hütte des Fiſchers niederriß, nicht geweſen, fo 
hätte ist auch Fein reiches Schiff an den Strand können geworfen 
werden, durch deſſen Plünderung der Fijcher feinem Schaden jo wohl 
beyfam. Aber muß denn deswegen ein reiches Schiff fcheitern, um 
einen Fijcher den Verluft feiner elenden Hütte vergefien zu machen? 
Kann fi der Unzufrievene, der diefes Beyſpiel liefet, nicht eben fo 
wohl an die Stelle derjenigen fegen, die an dem verunglüdten Schiffe 
Theil haben, als an die Stelle des Fiſchers? — 

Und nun lafjen Sie mid) meinen Brief einmal ſchlieſſen. Der 
Mann hat mich angeftedt, von dem die Nede ift. Auch Herr Dusch weis 
niemals das Ende zu finden, er mag jhreiben wovon er will. Er fängt 

‚lieber zehnmal wieder von vorne an, als daß er da aufhören follte, 
wo feine Gedanken aufhören. — Kann ich aber meinen Brief jchliejjen, 
ohne vorher feyerlich zu proteftiren, daß ich darum nicht ganz und gar 
nicht8 von Herr Duschen halte? Er könnte wirklich ein guter Schrift- 
* Seite 221. 
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jteller geworden jeyn, wenn er fi in die ihm zufonmende Sphäre 
hätte einjchlieffen wollen. Und diefe haben ihm die Verfafjer der 
Bibliothek deutlich genug angewiefen. Herr Duſch hat nicht Witz 
und Erfindungsfraft genug, ein Dichter zu jeyn; und ein Philojoph 
zu ſeyn, nicht genug Scharfjinn und Gründlichkeit. Er hat aber von 
beyden etwas, und ohngefehr gleich jo viel, als dazu gehört ein er- 
trägliches moralijches Lehrgedichte zu machen. Diejes made er; und 
lafje jih ja weder von feinen Freunden nöd von feiner Eitelfeit ver: 
führen, Werfe de longue haleine zu unternehmen, welche Anlage, 
Erdidtungen und Oekonomie erfordern! 

Keine Stelle in den ganzen Schilderungen, die mir wenigjtens in 
die Augen gefallen ift, hat mir mehr gefallen, als die Ausjchweiffung 
über Die Gewalt der Mode, im Dctober.* Ach habe jo viel jchlechte 
Broden für Sie daraus abgejchrieben, daß Sie mic) für neidijch halten 
fönnten, wenn ich Ihnen nicht auch noch einige gute mittheilte. Wie 
geſagt; hier und da eine fittliche Betrachtung, ein Charakter, ein jatyri- 
jeher Zug gelingt dem Herrn Duſch; und das ijt es auch alles, was 
er zu der ihm angerathenen Dihtungsart nöthig hat. 

„Siehe, alles in der Stadt unterwirft fich dieſer veränderlichen 
„dummen Göttin. Was wir am häufigften fehen, dünft uns am anſtän— 
„digiten: und der Irrthum dienet und ftatt der Wahrheit, wenn er ge- 
„mein geworden ift. 

„Frage den halbjehenden Bifto, warum er fich jo jehr in Bilder 
„verliebt hat, die er doch durch die Brille betrachten müßte, wenn ev 
„willen wollte,* was fie vorjtellen. Er wird dir jagen, der Geſchmack 
„gabe ihn verführt; aber vielleicht jagt er zugleich einem Vertrauten 
„leife ins Ohr: es ijt Mode, Geſchmack zu haben. Denn er jtarrt, 
„mit einer gleichen Bewunderung, ein elende3 Gejchmiere und das 
„Meifterftücde eines von? Dyk an. Was machte, daß fein Landgut in 
„andere Hände fiel? Ah! graufamer Loraine, fünf deiner ver: 
„bliechenen Landſchaften. — 

„Dort tanzt der zarte Curio. Alles bewegt ſich, alles lächelt 
„an ihm Seht doc) feinen Federhut, feinen vergoldeten Rod, feinen 
„foitbaren Ring, feine weiffe Hand, und feine reiche Weite an! Mit 
„ihm ſchwatzet die Schöne von Büchern, vom Schauplage, oder vom 
„Srandifon. Diejem mit fich jelbjt vergnügten Anbeter aller Schönen, 
„erlaubet fie, an ihrem werthen Nachttifche zu ſitzen. — Es ift leichter, 
* Geite 159, 


1 follte, [1770] ® dam [Dufch) 
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„ruft der Weichling, ein fiegendes Heer anzuführen, oder ein jinfendes 
„Land zu erhalten, als der jchönen Flavia Haare zu fräufeln, oder 
„einen Tanz anzuführen, oder neue franzöfishe Moden nacdhzuahmen. — 

„Mode erhält meiftens die Stadt gejchäftig. Ob es Zeit jey, zum 
„Zanze oder zum Tempel zu gehen; Zeit zu jpielen, oder zu beten; zu 
„glauben oder jich zu Heiden; zu lachen oder zu trauern; alles beftimmt 
„die Mode, die iiber alle Gefchäfte und Stunden des Tages gebietet. 
„Noch in der legten Stunde ihres Lebens befannte Cephiſe die Herr: 
„haft, die die Mode in ihrem Leben über ihr Herz gewonnen! hatte. 
„Mitten in ihren Gebete, als ihre traurigen Freunde mit gefalteten” 
„Händen um ihr Bette jtanden, rief fie ihre Bediente zu fih:" In 
Atlas follft du mich Heiden, und dann foll meine Leiche ſechs Tage lang 
zur Schau ftehn;? ſechs Tage gebietet die Mode. 

„Eine Räthin, und keine Carofje, und feine Bediente? Kinder 
„würden über mic lachen, wenn fie fähen, daß ich meine Füſſe zum 
„geben brauchen fünnte! Wir dürfen nicht jo ſtark ſeyn! jagte die junge 
„Rareiffe zu ihrem Gemahl. — Aber wie? verjegte er, bedenfen Sie 
„doeh! Eine Caroſſe und Bediente! ch müßte als ein Betrieger zu 
„Brunde gehen. — Und wollten Sie ſich nocd bedenken, wenn es die 
„Mode jo will? —“ 

©. 


XXV. Pen 21. Junius. 1759, 
Prey und vierzigfter Brief. 


Der alte Logan ijt erjchienen; und ich eile, Ihnen mein Ver— 
ſprechen zu balten.* Er ift in aller der Sauberfeit und Pracht er: 
ichienen, die ein klaßiſcher Schriftiteller verdiene. Die Herausgeber 
find die Herren Namler und Leſſing.** 

„Friedrich? von Logau, jagen fie in ihrer Vorrede, ijt mit 
„allem Rechte für einen von unjern beften Opitziſchen Dichtern zu 
„halten, und dennoch zweifeln wir jehr, ob er vielen von unfern 
„gejern weiter, als dem Namen nach befannt jeyn wird. Wir können 
„uns dieſes Zweifel3 wegen auf verjchiedene Umstände berufen. Ein 

* ©, den 3bſten Brief. 

** Friedrichs von Logan Sinngedichte; zwölf Bücher. Mit Anmerkungen 


über die Sprahe des Dichter heranögegeben von C. W. Ramler, und G. E. 3 


Leſſing. Leipzig, 1759. in der Weidmanniſchen Buchhandlung. Ein Alphabet, 
12 Bogen. 


! genommen [1770] ? gefaltenen [1761. 1770) 3 ftehen; [1761, 1770] 4 (Vgl. Do. VII, 
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„ganzes Jahrhundert und drüber, haben ſich die Liebhaber mit einer 
„einzigen Auflage diefes Dichters beholfen; in wie vieler Händen kann 
„ec alfo noch jeyn? Und wenn jelbit Wernike feinen fennen will, 
„per e3 gewagt habe, in einer von den lebendigen Sprachen ein ganzes 
„Buch voll Sinngedihte zu jchreiben; wenn er dem Urtheile feines 
„Lehrers, des berühmten Morhofs, daß insbejondere die deutjche 
„Sprache, ihrer vielen Umjchweife wegen, zu diefer Gattung von Ge— 
„dichten nicht bequem zu jeyn jcheine, fein Beyipiel entgegen zu ftellen 
„weis: fo kann er unfern Zogau, jeinen bejten, feinen einzigen Vor- 
„gänger, wohl jehwerlich gekannt haben. Fit er aber ſchon damals in 
„ſolcher Vergefienheit gewefen, wer hätte ihn in dem nochfolgenden 
„Zeitalter wohl daraus gerifien? Ein Meijter, oder ein John ge- 
„wiß nicht, die ihn zwar nennen, die auch Beyfpiele aus ihm anführen, 
„aber jo unglüdliche Beyfpiele, daß fie unmöglich einem Leſer können 
„Luſt gemacht haben, ſich näher nad ihm zu erkundigen.” 

Sind Sie begierig, diefen Meifter und diefen John näher zu 
fonnen? Meifter gab 1726 ein elendes Büchelchen heraus, unter 
dem Titel: Anweijfung und Erempel, mehrentheils luftiger 
und annehmlidher Epigrammatum, aus vielen Autoribus zu— 
jammengelejfen. Und John jchrieb einen Parnassum Silesiacum, 
sive Recensiones Poetarum Silesiacorum, quotquot vel in patria 
vel in alia etiam lingua Musis litarunt, wovon die erfte Genturie 1728 
herausgefommen. Beyde gedenken zwar unjers Dichters, fertigen ihn 
aber ungemein falt ab; und es ift wahr, die Beyſpiele, die fie aus ihm 
anführen, find jehr deutliche Beweiſe von ihrem elenden Gefchmade. 
Sohn führt zum Erempel folgendes an; 

Miltjiunker. 
Ein zartes Mutterfind, das nie vom Haus entnommen, 
Iſt einem Ochſen gleich, der nie vom Stall gefommen. 
Und gleichwohl jagt er: quae quidem Epigrammata leporibus suis 
et salibus non destituuntur, 

„Wir Fönnten, fahren die Herren Herausgeber fort, eine lange 
„Reihe von Kunftrichtern, von Lehrern der Poeſie, von Sammlern der 
„gelehrten Gefchichte anführen, die alle jeiner entweder gar nicht, oder 
„mit merflihen Fehlern gedenken. Allein 20.” — 

In diefer Neihe würde ohne Zweifel auch Herr Profefior Gott= 
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ſched jeinen Pla finden. Diefer Mann, der ſich mit feiner Kenntniß 
unfrer alten Dichter jo breit macht, nennt ihn in dem Regiſter zu 
jeiner Dichtlunft Salomon Logau; eine ſeltſame Vermifchung feines 
wahren und angenommenen Namens. Er hat aud nie ein Mufter 
aus ihm angeführt, welches er doc) aus Opitzen, Flemmingen, 
Dachen, Tiderningen und andern gethan hat. Desgleichen würde 
das Jöcherſche allgemeine Gelehrtenlericon hier eine Ver: 
bejierung erhalten können. Es jagt nehmlich von unjerm Logan: 
„Sr hat den Ruhm und Beynanen des Schlefiihen Peireſcius er 
„halten, und Chriſt. Gryphii, jeines vertrauten Freundes, Ent- 
„wurf der Nitterorden, wider deſſen Willen, druden laſſen.“ Allein 
diejes ijt nicht von ihm, jondern von jeinem Sohne, dem Freyheren 
Balthajer Friedrid von Logau zu verftehen. 

Doc die Herausgeber haben ſolche Kleinigkeiten ihrer Mühe 
nicht werth geachtet. „Und wozu, jagen fie, follten uns diefe Beweife 
„dienen, daß Logau unbekannt gewejen ift? Ein jeder Lejer, der ihn 
„nicht Fennt, glaubt ung diefes auch ohne Beweis.” — Sie bringen 
demohngeachtet, im Vorbeygehen, noch zwey Beweiſe an, die ihr Vor- 
geben aufjer allem Zweifel fegen. Der erſte ift diefer: Logau war 


ut 


ii 
Sr 


ein Mitglied der fruchtbringenden Gejellihaft, in die er 1648 unter 20 


dem Namen des Berkfleinernden aufgenommen ward; gleihmwohl 
aber rechnet ihn der Sproſſende, in feiner Bejchreibung diefer Ge- 
ſellſchaft, unter diejenigen Glieder nicht, die ſich durch Schriften ge— 


— 


zeigt haben. Der zweyte Beweis iſt von S. v. G. auferweckten 


Gedichten hergenommen. Schon nehmlich im Jahr 1702 befam ein : 


Ungenannter den Einfall, einen Auszug aus den Sinngedidhten unſers 
Logan zu madhen; und wenn er berechtiget war, diefen Auszug auf: 
erwedte Gedichte zu nennen, jo iſt es ja wohl unleugbar, daß fie 
vorher ſchon begraben geweſen find. „Unterdeſſen, jagen die Heraus: 
„geber,! ift dieſer Ungenannte vielleicht Schuld, daß Logau noch tiefer 
„in die Vergefjenheit gerieth, und nunmehr mit Necht zu einer neuen 
Begrabung verdammt werden konnte.“ Es ift unglaublich, welche Frey- 
heit er fi) mit feinem Autor genommen hat; unter hundert Sinn: 
gedichten ift nicht eines unverjtümmelt geblieben; und doch fieht man 
meiſtentheils auch nicht die geringfte Urfache, warum er ung feine ver- 


‚ (dgl. vd. VII, ©. 181) 
Leſſing, fämtlide Schriften. VIII. 8 
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meinten Verbeſſerungen aufbringen wollen. ch will einige Exempel 
davon anführen; denn ich weiß, Ihre Neugierde ift gröſſer, als der 
Edel jeyn kann, den fie Ihnen verurfachen werden. Die vier Hir- 
tinnen, iſt eines von den feinften Sinngedichten des Logau; wenn 
5 man ihm einige gezwungene Ausdrüde nehmen Fönnte, jo würde es 
ein Kleines Meiſterſtück ſeyn. Es lautet jo:! 
Chloris, Doris, Jris, Ciris, liebten Einen Hirten alle; 
Ihm zu weifen mit dem Werfe, daß er jeder wohlgefalle, 
Krönte Chloris ihn mit Blumen; Doris bracht ihm Honigfchnitte ; 
10 Jris grüſſet' ihn mit Lächeln, Ciris faßt ihn in die Mitte, 
Küßte feinen Mundrubin. Ihm behagte nur das Küfjen, 
Und er überließ der Eiris Krone, Honig und das Grüfjen. 
Aber welch ein plumpes, widerwärtiges Ding hat der Ungenannte dar- 
aus gemacht! 
15 Chloris, Doris, Jris, Eiris liebten Einen in die Wette; 
Chloris frönte ihn mit Blumen; Doris gab ihm Honig ein; 
Kris grüßte ihn mit lachen; Eiris wollt die Klügfte jeyn, 
Sie behielt den Schäfer Thyrfis, denn fie führte ihn aufs Bette. 
Sole Nihtswürdigkeiten kritiſiren fich jelbft. Ich darf die übrigen 
20 alſo bloß nur untereinander fjeßen. 
Iogau.? 
Ohne Noth wird die bewadht, 
Die auf Unzucht nie gedadt. 
Nur vergebens wird bewacht, 
25 Die auf Unzucht hat gedacht. 
Der Ungenannte, 
Ohne Nug wird die bewacht, 
Die auf Geilheit ift bedacht; 
Denn der Eleinfte Buhlerjtich, 
30 Iſt für fie ein Dieterich. 
Iogan.’ 
Friß die Schafe felbft: (eine gute Lift!) 
So erfährst du wicht, daß der Wolf fie frißt. 


1 {Dgl. Bb. VII, ©. 226) ? (Bgl. ebenda ©. 184—185] * [Bgl. ebenda S. 286] _ 
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Per KHngenannte. 
Die Schafe frefien felbft, it der Tyrannen Lift. 
Denn jo vernimmt man nicht, daß fie der Wolf auffrißt. 
Iogau.' 
Man hat den Feind aufs Haupt geſchlagen; 5 
Doch Fuß hat Haupt hinweggetragen: 
Man fchlag ihn, rath ich, auf den Fuß, 
Damit er liegen bleiben muß. 
Per Ungenannke. 
Wenn man den Feind aufs Haupt gefchlagen, 10 
So hat der Fuß ihn weggetragen: 
Man Ichlag ihn lieber vor die Scheiben, 
Co muß er fein beliegen bleiben. 
Und jo find die Verbejjerungen des Ungenannten alle. Daß er dabey 
gleich die allervortrefflichiten Stücde feines Dichters ganz überjehen und 15 
gar nicht gerettet hat, it ein Fehler, den man jo einem Stümper kaum 
aufmugen darf. Er hat feine Sammlung dafür mit Stüden von an- 
dern Verfaſſern bereichert, die überhaupt davon zu reden höchſt elend 
find ; und felbft diejenigen, die er von Ganigen und Beffern ein 
gerücet hat, find faum mittelmäßig. Ein einziges habe ich darinn ent- 20 
dedt, welches jo vortrefflich ift, daß ich es unmöglich länger darinn 
fann vergraben jeyn laffen. Es hat einen H. M. zum Verfafjer; und 
wer mag wohl diefer M. jeyn? Ein Menantes ijt es gewiß nicht. 
Belife und Thyrſis. 
Belife ftarb und fprad im Scheiben: 25 
Nun Thyrfis, nun verlaß ich dich! 
Ich jtürbe willig und mit Freuden, 
Liebt eine dich jo jehr als ich. 
Ach, ſprach er, mag dich das betrüben? 
Belife, nur dein Tod it ſchwer! 30 
Kanft du mich jelbft nicht länger lieben, 
Bedarf ich Feiner Liebe mehr. 


Welchem von unfern neuejten zärtlihen Dichtern würde diejes Feine 
Lied nicht Ehre mahen? — O wahrhaftig, das jchlechte Buch ift rar, 
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in welches ſich gar nichts gutes, auch nicht von ohngefehr eingejchliden 
hätte! — 

Doch wieder auf den Logau zu fommen. Von jeinen Lebeng- 
umftänden haben die Herren Herausgeber nur wenig entdeden Fünnen. 
Er war im Jahr 1604. gebohren; er befleivete die Stelle eines Ganz 
leyrath3 bey dem Herzoge zu Yiegnis und Brieg, Ludewig dem vier: 
ten, und jtarb 1655. Sie erwähnen unter feinen Vorfahren des Ge— 
orge von Logau auf Schlaupig, eines der bejten lateinischen Dich- 
ter3! in der eriten Helfte des fechzehnten Jahrhunderts. Auch unter 
jeinen Nachkommen hätten fie einen Dichter, und zwar einen deutſchen 
Dichter, finden fönnen; nehmlid den Herrn Heinrih Wilhelm 
von Zogau und Altendorf, welcher 1737 ein Poetiſches Ver— 
gnügen herausgab. Sie werden ihn auch ohne Zweifel gefannt, aber 
es nicht für anftändig gehalten haben, neben einem jo grofjen Ahnen, 
poetifchen Andenfens, einen Enfel zu nennen, der weiter nichts al3 ein 
Reimer ift. 

Logau hatte Anfangs nur eine Sammlung von zwey hundert 
Sinngedichten herausgegeben, die, wie er jelbjt jagt, wohl aufgenommen 
worden. Die Herausgeber vermuthen nicht unwahrjcheinlich, daß diejes 
im Jahr 1638 müſſe gejchehen jeyn. Sechzehn Jahr endlich darauf, 
trat die volljtändige Sammlung ans Licht, welche fie bey ihrer Aus— 
gabe zum Grunde gelegt? haben. — Und nun jehen Sie; Ihre Ver— 
muthung ift eingetroffen. Sie haben fie nicht von Wort zu Wort ab- 
drucden laffen; denn drey taujend fünfhundert und drey und funfzig 
Sinngedihte können unmöglich alle gut, alle aufbehalten zu werden 
würdig ſeyn. Sie haben ihren Dichter auf fein Drittheil herabgejegt, 
und hören Sie doch, was fie dabey anmerken! „das ift unter allen 
„Kationen, jagen jie,? immer ein jehr vortrefflicher Dichter, von deſſen 
„Gedichten ein Drittheil gut ift.” — Der Ausfpruch ift ftrenge; aber 
id) glaube doch, er ift wahr. Das ausgefuchte Drittheil haben fie als— 
denn in zwölf Bücher vertheilet, die durh ein Paar dazu bequeme 
Sinngedichte zum Anfange und zum Schlufje, in ein fcheinbares Ganze 
verbunden werden. Der Anfang des eriten 5. E. ift folgender. 

An mein Buch.“ 


! (pieleicht verbrudt für) Dichter 2? geleget [1770] 3 (Bgl. Bd. VII, S. 130) + (Bgl. 
ebenda ©, 132] 
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Und der Schluß des zehnten: 
An den Iefer,’ 
Nah dem Inhalte oder dem Tone der Sinngedichte, haben fie fich bey 
ihrer Abtheilung zwar nicht gerichtet; doch jcheint es mir, als. ob fie 
e3 bey dem einzigen jechiten Buche hätten thun wollen, In dieſem 
nehmlich hat faft jedes Stüd eine gewilje Feinheit, Naivität, Zärtlich- 
feit, ja nicht felten Schalfhaftigfeit; und Logau erjcheint da ganz als 
unfer deutſcher Catull; wenn er nicht oft noch etwas bejjeres ift. 
Urtheilen Sie felbft. 
Urſprung der Bienen. ? 
Welch eine glückliche Fiction! Mit wie viel Heinen Bildern ausgezieret! 
In welch einer ungefünftelten, anftändig tändelnden Sprache vorgetragen! 
Und auf welche ernjthafte Wahrheit angewandt! Hier find noch einige 
aus diefem Buche. 
Rüdkunff vom Freunde, Ankunft zur Freundin. ® 
Auf die Pulchra.“ 
An einen Bräutigam.’ 

Ich will Ihnen unterdefjen nicht einbilven, daß alle beybehaltene 
Stüde von gleichem Werthe find. Die Herren Herausgeber erfennen 
e3 ſelbſt; „aber genug, jagen ſie,“ daß in dem unbeträchtlichiten noch 
„ſtets etwas zu finden jeyn wird, warum es unſrer Wahl werth ge— 
„wejen. Iſt es nicht allezeit Witz, jo ift es doch allezeit ein guter und 
„grofler Sinn, ein poetiſches Bild, ein ftarfer Ausdrud, eine naive 
„Wendung und dergleichen.” — Und das muß man ihnen zugeftehen! 


Der gute und groffe Sinn bejonders, macht eine Menge von Logaus 25 


Sinngedichten, zu fo vielen güldenen Sprüchen, die von allen Menſchen 
ins Gedächtniß gefaßt zu werden verdienen. 
Ginfältiges Gebef.’ 
Freundfcaft.® 


Kurz, es iſt nicht? weniger, als eine Uebertreibung, wenn die : 


Herausgeber jagen:? „Es ift unwiderſprechlich, daß wir in unferm 
„Logau allein, einen Martial, einen Catull, und Dionyfius 
„Sato befigen.“ 


' [Bgl. Bd. VII, ©. 296) 2 IVgl. ebenda ©. 220—222] 3 {Bgl. ebenda ©. 215]  * [Bgl. 
ebenda ©. 216] > (Bgl. ebenda S. 217] * (Bgl. ebenda S. 130] 7 [Bgl. ebenda S. 309] 
% [Bgl. ebenda S. 295] 9 (Vgl. ebenda S, 129] 
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XXVI. Den 29. Junius. 1759. 
Pier und vierziglter Brief. 


Es war der bloffe Logau, von welchem ich mich mit Ihnen 
in meinem vorigen Briefe unterhielt; und ich habe davon noch nichts 
erwähnt, wie jehr fich, auch auffer der guten Wahl, die Herren Her: 
ausgeber um ihn, und zugleich un alle Liebhaber der deutjchen Sprache, 
verdient gemacht haben. 

Sie find nehmlich mit ihrem Dichter wie mit einem wirklichen 
alten klaßiſchen Schriftiteller umgegangen, und haben jich die Mühe 
nicht verdriejfen laſſen, die kritiſchen Erythräi defjelben zu werden. 
Ihren Anmerkungen über feine Sprache haben fie die Gejtalt eines 
Wörterbuchs gegeben, und fie merfen mit Grunde an,! „daß ähn- 
„che Wörterbücher über alle unfere guten Schriftjteller der erfte 
„nähere Schritt zu einem allgemeinen Wörterbuche unferer Sprache jeyn 
„würden.“ 

„Die Sprache des Logau, jagen fie,? ift, überhaupt zu reden, 
„Die Sprache des Opitz und der beften feiner Zeitverwandten und 
„Landsleute. Und wenn Tiherningen hierinn die erfte Stelle nad 
„Opitzen gebühret, jo gebühret die erfte Stelle nah Tijherningen 
„unferm Logau. Das Sinngedichte fonnte ihm die befte Gelegenheit 
„geben, die Schidlichfeit zu zeigen, welche die deutſche Sprache zu allen 
„Gattungen von Materie, unter der Bearbeitung eines Kopfs erhält, 
„der ſich jelbit in alle Gattungen von Materie zu finden weiß. Seine 
„Worte find überall der Sache angemeſſen: nahdrüdlic und förnicht, 
„wenn er lehrt; pathetifch und vollklingend, wenn er ftraft; janft, ein 
„Ihmeichelnd, angenehm tändelnd, wenn er von Liebe fpricht; komiſch 
„und naiv, wenn ev jpottet; poßierlich und launifch, wenn er bloß 
„Lachen zu erregen ſucht.“ 

Bon der Spracdhenmengerey, die zu feinen Zeiten ſchon ſtark ein 
gerifjen war, zeigen fie, daß er völlig frey gewejen ift. Was er mit 
einem deutjchen Worte ausdrücken fonnte, das drüdte er mit feinem 
lateinijchen oder franzöfifchen aus; und er hat verjchiedene aus andern 
Sprachen entlehnte Kunftwörter nicht unglücklich überjegt. 3. €. Ac- 
eentus dur) Beylaut; Inventarium, durh Fundregifter; Profil, 
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durch Durchſchnitt, und zwar nicht nur von Gebäuden, ſondern 
auch von einem Geſichte, welches der Maler bloß von der Seite ge— 
nommen bat; Anatocismus durch Wieder zins x. Doch war er 
bierinn fein übertriebener Puriſt; jondern er ſpottet vielmehr über die 
zumeitgehenden Neuerungen des Zeſen, der damals zu gottjchedi- 
firen anfing. 

Es unterjcheidet ji) aber jeine Sprache von derjenigen, welcher 
fich ist unfere beiten Schriftiteller bedienen, vornehinlich in zwey Stüden; 
in gewijjen Wörtern und Fügungen nehmlich, die wir, es jey num mit 
Recht oder mit Unrecht, haben veralten lafjen, und in verjchiedenen 
Eigenthümlichkeiten, die er aus der befondern Mundart. jeiner Provinz 
beybehalten hat. Won jenen jagen die Herren Herausgeber:! „Mir 
„haben alle jorgfältig gejammlet, jo viele derjelben bey unjerm 
„Dichter vorkommen; und haben dabey nicht allein auf den Leſer, der 
„Te verftehen muß, jondern aud auf diejenigen von unfern Rednern 
„und Dichtern gefehen, welche Anfehen genug hätten, die beiten der— 
„Jelben wieder einzuführen. Wir brauchen ihnen nicht zu jagen, daß 
„Te der Sprache dadurch einen weit gröflern Dienft thun würden, als 
„Puch die Prägung ganz neuer Wörter, von welchen es ungewiß ijt, 
„ob ihr Stempel ihnen den rechten Lauf jobald geben möchte. Noch) 
„weniger brauchen wir fie zu erinnern, wie ein veraltetes Wort auch 
„den edeljten Leer durch das, was Horaz callidam juncturam nennt, 
„annehmlich zu machen iſt.“ — Und über die Provinzialipradhe ihres 
Dichters erklären fie fi folgendermaafjen:? „Die Schlefiihe Mundart 
„it deswegen einer kritiſchen Aufmerkſamkeit vor allen andern Mund» 
„arten würdig, weil mir in ihr die erjten guten Dichter befommen 
„haben. Die Vortheile, welche diefe Männer an eigenen Wörtern, 
„Berbindungsarten und Wendungen darinn gefunden haben, verdienen, 
„wo nicht für allgemeine VBortheile der Sprache angenommen, doch 
„wenigitens gekannt und geprüft zu werden.” 

Auf diefe beyden Stücde haben fie alfo in ihrem Wörterbuche 
ihr vornehmſtes Augenmerk gerichtet, von welchem ich Ihnen unmög- 
ih anders einen nähern Begriff machen kann, als wenn ich einige 
Artikel daraus entlehne, und Sie von diejen auf die übrigen jchliejlen 
laſſe. Verſchiedene allgemeine Anmerkungen, die in dem MWörterbuche 
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jelbft feine fügliche Stelle finden Eünnen, machen den Anfang. 3. €. 
Logau braudt fehr häufig das Beywort in dem un- 
gewijjen Geſchlechte als ein Hauptwort. Er jagt: 
Seither ift unfer Frey in Dienftbarkfeit verfehret. 
— — — Ein ſolches Klug, 
Dafür ein keuſcher Sinn Entſetz und Grauen trug. 


Bey welchem freyes Wahr, der Freundſchaft Seele wohnt. 
Für Freyheit, Klugheit, Wahrheit. Die Vortheile, welche 
diefer Gebrauch bejonders einem Dichter verjchaffen kann, find fo 
groß, daß eine bejcheidene Nahahmung wohl ſchwerlich zu mißbilligen 
wäre. Ich ſage aber mit Fleiß, eine bejcheidene Nachahmung; denn 
ich fürchte mich ſchon im voraus vor den kleinen Affen, die dergleichen 
jubjtantive Neutra mit einer Verſchwendung brauchen dürften, daß wir 


5 die wahren Subjtantiva davon ganz und gar nicht zu haben fcheinen 


könnten. Was ich aber unjerer Nahahmung, oder vielmehr unferer 
uneingeſchränkteſten Aufnahme für noch weit würdiger halte, iſt fol 
gender Gebrauch der Endiylbe, Tey. Logau fest nehmlich diefe 
Endſylbe, die wir igt nur bey den theilenden Zahlwör— 
tern dulden wollen, auch zu faft allen Arten von Für: 
mwörtern, und erlangt dadurch (wie man es nun nennen 
will) ein Nebenmwort oder ein unabänderlihes Beywort 
von bejonderm Nadhdrude 3. €. 
Zu etwas Groſſem! noch wird Sordalus wohl werden, 
Denn jeinerley Geburt ift nicht gemein auf Erden. 
Wie furz und bequem ift diefes jeinerley; und wie weitjchweifig 
müfjen wir it dafür jagen: eine Geburt, wie feine war x. 
Und jo wie er jeinerley jagt, jagt er, und andere Alte, auch dieſer— 
(ey, meinerley, deinerley x. 
Doch ich eile zu einigen Artideln aus dem Wörterbuche felbit. 
„Bieder.““ 
„Biedermann.“* 


„Brunft.“* 
„Demmen.“* 


ı Srofjen [1761. 1770] 2 [Bgl. Bd. VII, S. 364] 3 [Bgl. ebenda S. 364365] + (Bat. 
ebenda S. 366] > [Dgl. ebenda S. 368—369] 
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„Flitte, die“! 
„Binſichern, ich." * 
„Boch, noch.“ ® 
Aber ich will aufhören, abzufchreiben. Ich weis gewiß, daß Sie 
den nun erſt auferwecdten Yogan jelbjt vor die Hand nehmen, und 
ftudiren werden, jobald Ihnen Ihre Umftände einen anhaltenden Fleik 
wieder erlauben. 


ı [Bgl. Br. VII, S. 373] 2 (Vgl. ebenda S. 379—380] 3 [Qgl, ebenda S. 390] 
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Dritter Theil. 
1759. 
IV. Den 26. Aulius. 1759.° 
Acht und vierzigffer Brief. 


Sie follen befriediget werden! — Die groſſen Lobſprüche, welche 
der nordiſche Aufjeher in jo manchen öffentlichen Blättern erhalten 
hat, haben auch meine Neugierde geveiget. Ich habe ihn gelejen; ob 
ich mir e8 gleich ſonſt faft zum Gejege gemacht habe, unfere wöchent- 
lihe Moralijten ungelefen zu lafjen. 

Kopenhagen hat bereits an dem Fremden (einem Werfe des 
jeel. Hrn. Prof. Schlegels) eine dergleichen Schrift von fehr vor- 
züglichem Werthe aufzumeijen. Und nun kann es leicht fommen, daß 
der nordiſche Aufjeher ein allgemeines Vorurtheil für die deut- 
jchen Werfe des Wites, welche in Dänemark erjcheinen, veranlafjen 
hilft. Und würde dieſes Vorurtheil aud jo ganz ohne Grund jeyn? 
— Wenn unfere beiten Köpfe, ihr Glück nur einigermafien zu machen, 
fih erpatriiren müſſen; wenn — 

O ih will hiervon abbrechen, ehe ich recht anfange; ich möchte 
fonft alles darüber vergeſſen; Sie möchten, anftatt eines Urtheils über 
eine ſchöne Schrift, Satyre über unfere Nation, und Spott über die 
elende Denkungsart unferer Grojjen zu lejen befommen. Und was 
würde es helfen? — 

Der nordifhe Auffeher hat mit dem fünften Jenner des 
Jahres 1758. angefangen, und hat ſich in der Fortjegung weder an 
ı [2 Blätter Titel und Inhalt und 204 Seiten 8"; ebenfo in der zweiten Auflage, die auf dem 
mit der erften gleichlautenden, aber gedrudten (nicht geftochenen) Titelblatt ebenfalld die Jahrs— 
zahl 1769 hat, jedoch erft Ende 1761 oder wahrfheintih Anfangs 1762 erſchienen ift (= 1759b), 
Die dritte Auflage, von 1773, zählt außer den 2 Blättern Titel und Inhalt nur 180 Geiten 8°%.] 


? (Die Nummer und das Datum und damit bie Unterfcheibung der einzelnen Stilde ber „Litteraturs 
briefe” fehlt im dritten Teile der Ausgabe von 1773 durchaus)] 
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einen gewillen Tag noch an eine gewiſſe Yänge der einzeln Stüde ge- 
bunden. Dieje Freyheit hätten fich billig alle feine Vorgänger erlauben 
jollen. Sie würden dadurch nicht nur für ihre Blätter einen gewiſſen 
gefallenden Anſchein der Ungezwungenheit, jondern auch viel wejent- 
lihere Vortheile erhalten haben. Sie würden ihre Materien nicht jo 
oft haben bald ausdehnen, bald zujammenziehen, bald trennen dürffen; 
tie hätten fich gewiſſer Umftände der Zeit zu gelegentlichen Betrach- 
tungen bejjer bedienen können; fie hätten bald hitziger, bald bequem- 
licher arbeiten fünnen ac. 

Das ganze 1758fte Jahr bejtehet aus jechzig Stüden, die einen 
anfehnliden Band in Elein Quart ausmachen. Der Herr Hofprediger 
Cramer hat fih auf dem Titel al3 Herausgeber genennt.* Wie 
viel Antheil er aber jonjt daran habe; ob er der einzige, oder der 
vornehmfte Verfaſſer jey; wer feine Mitarbeiter find: davon jucht der 
Yejer vergebens einige nähere Nachricht. Er muß verfuchen, wie viel 
er davon aus dem Stil und der Art zu denken, errathen kann. 

Doc) die wahren Verfaſſer itt aus den Gedanken zu lafjen, jo 
giebt der nordiſche Aufieher vor, daß er ein Sohn des Nejtor 
JIronſide jey, der ehemals das Amt eines Aufjehers der Sitten 
von Großbritannien übernahm, und mit allgemeinem Beyfalle ver- 
waltete. Er heiſſe Arthur Jronfide; feine Mutter jey die Wittwe 
eines deutſchen Negocianten gewejen, die jeinen Vater noch in feinem 
funfzigiten Jahre gegen die Liebe empfindlich gemacht habe; und viel- 
leicht habe diefer nur deswegen von ihm gejchwiegen, um fich nicht, 
diefer jpäten Liebe wegen, dem muthwilligen Wie der Spötter aus: 
zufegen. Ein befondres! Schidjal habe ihn genöthiget jein Vaterland 
zu verlaſſen, und er betrachte nun Dänemark als fein zweytes Vater: 
land, welchem er ohnedem, von feinen väterlichen Vorfahren her, eben 
jo nahe als jenem angehöre ; indem dieje urfprünglid) aus einem nor= 
diichen Gejchlechte abjtammten, welches mit dem Könige Knut nad 
England gefommen ſey, und durch feine Tapferfeit nicht wenig zu den 
Groberungen dejjelben beygetragen habe. — Hierauf bejchreibt er, mit 


* Der nordiiche Auffeher, herausgegeben von Johann Andreas Cramer. 
Erſter Band. Sechzig Stüd. Kopenhagen und Leipzig bey Acermann. 3 Alphab. 
12 Bogen. 
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den eignen! Worten jeines Vaters, die Pflichten eines moralifchen Auf- 
jehers, und jagt: „Da id ſchon in einem Alter bin, wo ich die Ein- 
„jamfeit eines unbefannten und ruhigen Privatlebens nicht verlaſſen 
„und in Gefchäften gebraucht zu werden juchen fann, ohne mich dem 
„Verdachte auszujegen, daß ich mehr von einem meinen Jahren un- 
„anftändigen Chrgeige, als von einer uneigennügigen Begierde, meine 
„Kräfte dem allgemeinen Bejten aufzuopfern, getrieben würde: So 
„babe ich mich entjchloffen, für mein zweytes Vaterland zu thun, was 
„mein Vater für England gethan hat.” 

Auf zwey Punkte verjpricht er dabey feinen Fleis befonders zu 
wenden; auf die Erziehung der Jugend nehmlich, und auf die Leitung 
derjenigen, welche fih mit Lefung guter Schriften und mit den Wijjen- 
Ihaften abgeben, ohne eigentlih ein Gejchäfte aus ihrer Erlernung zu 
machen. Und er hat auch in der That, in Abficht auf beydes, in diefem 
erften Bande bereits ſchon vieles geleiftet. — Seine feinften Anmer: 
tungen über die bejte Art der Erziehung, hat er in die Gefchichte feiner 
eignen! Erziehung gebracht, * welche mehr als ein Stüd einnimt; in 
welcher aber vielleicht nicht alle Lejer die eckeln Umſchweife billigen 
möchten, mit welchen ihm jein Vater die erjten Gründe der Moral 
und geoffenbarten Religion beygebradht hat. Er erzehlt 3. E.** als 
ihn jein Vater mit den Lehren der Nothwendigkeit und dem Daſeyn 
eines Erlöſers der Menfchen und einer Genugthuung für fie, befannt 
machen wollen: jo habe er auch hier der Regel, von dem Leich— 
ten und Begreifliden zu dem Schwerern? fortzugehen, 
zu folgen geſucht, und jey einzig darauf bedacht gemwejen, ihn Jeſum 
erit blos als einen frommen und ganz heiligen Mann, als einen zärt- 
lihen Kinderfreund, Lieben zu lehren. Allein ich fürdte ſehr, daß 
jtrenge Verehrer der Religion mit der gewaltfamen Ausdehnung diefer 
Regel nicht zufrieden jeyn werden. Oder fie werden vielmehr nicht 
einmal zugeben, daß diefe Negel hier beobachtet worden. ? Denn wenn 
dieſe Regel jagt, daß man in der Unterweifung von dem Leichten auf 
das Schwerere fortgehen müſſe, fo iſt diefes Leichtere nicht für eine 
Verftümmlung, * für eine Entkräftung der jchweren Wahrheit, für eine 


* Stück 46. 47. 48, ** Stück 50. 


I eigenen [1750 6 Schweren [1760b. 1773] I werben. [Drudjehler 1759] wird. [1750) 
daß biefe Regeln bier beobachtet werden. [1773] 4 Berftümmnelung, [1759b] 
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ſolche Herabjegung derſelben anzufehen, daß fie das, was fie eigentlich 
jeyn jollte, gar nicht mehr bleibt. Und darauf muß Neftor Iron— 
ide nicht gedacht haben, wenn er es, nur ein Jahr lang, dabey hat 
fönnen bemwenden laflen, den göttlihen Erlöjer feinem Sohne! bloß 
als einen Mann vorzuftellen, den Gott „zur Belohnung jeiner uns 
„ſchuldigen Jugend, in feinem dreyßigſten Jahre mit einer jo grofjen 
„Weisheit, als noch niemals einem Menfchen gegeben worden, aus: 
„gerüftet, zum Lehrer aller Menfchen verordnet, und zugleich mit der 
„Kraft begabt habe, ſolche herrliche und aufferordentliche Thaten zu 
„hun, als ſonſt niemand aufjer ihm verrichten können.“ — Heißt das 
ven geheimnißvollen Begrif eines ewigen Erlöjers erleihtern? Es 
heißt ihn aufheben; es heißt einen ganz andern an deſſen Statt ſetzen; 
e3 heißt, mit einem Worte, jein Kind jo lange zum Socinianer maden, 
bis es die orthodore Lehre fallen fan. Und wenn fann es die fallen? 
In welchen Alter werden wir gejchidter, diejes Geheimniß einzujehen, 
al3 wir es in unfrer Kindheit find? Und da es einmal ein Geheimniß 
ift, ift es nicht billiger, e$ gleich ganz der bereitwilligen Kindheit ein- 
zuflöjjen, als die Zeit der jich ftrräubenden Vernunft damit zu 
erwarten? — Diefe Anmerkung im Vorbeygehen ! 

Was der nordiſche Aufjeher zum Beiten der unjtudirten 
Liebhaber guter Schriften gethan hat, beläuft fich ohngefehr auf ſechs 
oder fieben neuere Autores, aus welchen er, nach einer kurzen Bes 
urtheilung,, bejonders merkwürdige und lehrreihe Stellen beybringt. 
So preifet er 3. E. in dem vierten und fiebenden Stüde die 


Werke des Kanzlers Dagueffeau an, und zwar mit diefem Zufage: : 


„IH kann nicht jchlieilen, ohne zur Ehre diefer Werke und zur Ehre 
„fremder Sprachen zu wünfchen, daß fie mit allen andern vortreflichen 
„Arbeiten des menſchlichen Verſtandes einem jeden Weberjeger unbekannt 
„bleiben mögen, der nur mit der Hand und nicht mit dem Kopfe; der, 


„mit einem Worte alles zu jagen, nit wie Ramler und Ebert: 


„unter den Deutjchen, und nicht wie Lodde unter uns überjegt.” — 
In dem dreyzehnten Stüde? redet er von Youngs Nachtgedanken 
und Gentaur. Was meinen Sie aber, ift eg nicht ein wenig über: 
trieben, wenn er von diefem Dichter jagt? „Er ift ein Genie, das 
„nicht allein weit über einen Milton erhoben ift, fondern auch unter 


» Sohn [1773] 2 Stüd [17596] 
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„en Menſchen am nächiten an den Geift Davids und der Propheten 
„grenzet zc. Nach der Offenbarung, fest er hinzu, kenne ich fat fein 
„Buch, welches ich mehr liebte; fein Buch, welches die Kräfte meiner 
„Seele auf eine edlere Art bejchäftigte, als feine Nachtgedanken.“ — 
Die übrigen Schriftiteller, mit welchen er jeine Lefer unterhält, find 
des Biſchofs Buttlers* Analogie der natürlichen und geoffenbarten 
Keligion; Heinrih Beaumonts** moraliſche Schriften; des Hrn. 
Bajedomw*** praftiiche Philoſophie für alle Stände; des Marquis 
von Mirabeaur Freund des Menfchen; und ein jehr wohl ge: 
tathenes Gedicht eines Dänifchen Dichters, des Hrn. Tullin.yr 
Diejes legte Gedicht führet den Titel: Ein Maytag. Es iſt, 
jagt der Aufjeher, zwar nur durch eine von den gewöhnlichen Ge- 
legenheiten veranlaßt worden, die von unfern meiften Dichtern be- 
jungen zu werden pflegen; es hat aber doch jo viel wahre poetiiche 


5 Schönheiten, daß es eine vorzügliche Aufmerffamkeit verdienet. Er- 


findung, Anlage, Einrichtung und Ausführung verrathen einen von der 
Natur begünftigten Geilt, der noch mehr erwarten läßt. — Diejes 
Urtheil ijt feine Schmeicheley; denn die Strophen welche er im Ori— 
ginale und in einer Ueberſetzung daraus anführt, find fo vortreflich, 
daß ich nicht weis, ob wir Deutjche jemals ein ſolches Hochzeit— 
gedicht gehabt haben. Schlieſſen Sie einmal von diefer einzigen 
Stelle auf das Uebrige: 

„Unerichaffener Schöpfer, gnädig, weile, deſſen Liebe unumfchränft 
„iſt; der du für jeden Sinn, damit man Dich erfennen möge, ein Pa— 


5 „radies erjchaffen haft, Du bift alles und alles in Dir; überall fieht 


„man deinen Fußtapfen — — 

„Du machſt den Sommer, den Winter, den Herbſt zu Predigern 
„deiner Macht und Ehre. Aber der Frühling — was foll diefer ſeyn? 
„O Erſchaffer, er ijt ganz Ruhm. Er redet zu den! tauben ungläubigen 
„Hauffen mit taufend Zungen. — — 

„Er ift unter allen am meiften Dir glei; er erjchaffet, er bil- 
„det, er belebt, er erhält, er nähret, er giebt Kraft und Stärke; er 
„it — er iſt beynahe Du ſelbſt. Wie wenig wiffen von diefer Freude 
„die, welche in dem Dunſte und Staube verjchloßner? Mauern, wenn 


* Stück 9 und 2, ** Stück 21. *** Stück 24.29. Stück 
34. 36. 38. 40. +r Stüd 52. 
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„die ganze Natur ruft: Komm! unter fchweren Gedanken furdtfam 
„lauren. ꝛc.“ 


©. 
V. Ben 2. Mugufl. 1759. 


Neun und vierzigfler Brief. 


Sie billigen die Anmerkung, die ich über die Methode des Neftor 
Sronfide, feinen Sohn den Erlöjer fennen zu lehren, gemacht habe; 
und wundern fih, wie der Aufjeher eine jo heterodore Lehrart zur 
Nachahmung habe anpreifen können. Aber wiſſen Sie denn nicht, daß 
ist ein guter Chrijt ganz etwas anders zu jeyn anfängt, als er nod) 
vor dreyßig, funfzig Jahren war? Die DOrthodorie ift ein Gejpötte 
worden; man begnügt fich mit einer lieblichen Quinteſſenz, die man 
aus dem Chrijtenthume gezogen bat, und weichet allem Berdachte der 
Freydenferey aus, wenn man von der Keligion überhaupt nur fein 
enthufiaftiich zu jchwagen weis. Behaupten Cie 5. E. daß man 
ohne Religion fein rechtſchafner! Mann jeyn könne; und 
man wird Sie von allen Glaubensartifeln denken und veden laſſen, 
wie Sie immer wollen. Haben Sie vollends die Klugheit, ſich gar 
nicht darüber auszulaſſen; alle fie betreffende Streitigfeit mit einer 


frommen Bejcheidenheit abzulehnen: o jo find Sie vollends ein Ehrift, : 


ein Gottesgelehrter, jo völlig ohne Tadel, als ihn die feinere religiöje 
Melt nur immer verlangen wird. 

Auch der nordiſche Auffeher hat ein ganzes Stück* dazu 
angewandt, ſich diefe Mine der neumodiſchen Rechtgläubigkeit zu geben. 


Er behauptet mit einem enticheidenden Tone, daß Rechtſchaffen- 


heit ohne Religion wideriprechende Begriffe find; und beweiſet 
es durh — — durch weiter nichts, al3 feinen entjcheidenden Ton. 
Er jagt zwar mehr als einmal denn; aber jehen Sie jelbjt wie bün- 
dig fein denn ift. „Denn, jagt er, ein Mann, welcher fich mit 
„Frömmigkeit brüftet, ohne ehrlich und gerecht gegen uns zu handeln, 
„verdienet mit dem Namen eines Heuchlers an feiner Stirne gezeichnet 
„zu werden; und ein Menjch, welcher ſich rühmet, daß er Feine Pflicht 
„ver Rechtichaffenheit vernachläßige, ob er fich gleich von demjenigen 
* St. XI. 


1 gehtigaffener [1760b. 1773] 
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„befreyet achtet, was man unter dem Namen der Frömmigkeit begreift, 
„iſt — — ein Lügner muß id jagen, wenn ich nicht jtrenge ſon— 
„pern nur gerecht urtheilen will; weil er jelbjt gejtehet, fein recht— 
„ſchafner Mann gegen Gott zu ſeyn. Sit alle Nechtichaffenheit 
„eine getreue und forgfältige Webereinftimmung feiner Thaten mit 
„Seinen Verhältnijien gegen andere, und wird eine folche Ueberein- 
„ſtimmung für nothiwendig und ſchön erklärt: jo kann fie nicht weniger 
„nothwendig und rühmlich gegen Gott ſeyn, oder man müßte läugnen, 
„daß der Menſch gegen das Weſen der Wejen in wichtigen Verhält- 
„niſſen ftünde.” — — Was fann deutlicher in die Augen leuchten, als 
daß das Wort Religion in dem Satze ganz etwas anders bedeutet, 
als er es in dem Beweije bedeuten läßt. In dem Sape heißt ein 
Mann ohne Religion, ein Mann, der fi) von der geoffenbarten 
Religion nicht überzeugen kann; der fein Chriſt ift: in dem Beweiſe 
5 aber, ein Mann, der von gar feiner Neligion willen will. Dort ein 

Mann, der bey den Berhältniffen, die ihm die Vernunft zwiſchen dem 

Schöpfer und dem Geſchöpfe zeiget, jtehen bleibt: Hier ein Mann, 

der durchaus gar Feine jolche VBerhältniffe annehmen will. Dieje Ver: 

wirrung it unwiderſprechlich; und man muß jehr blödfinnig jeyn, 
20 wenn man fi) kann bereden lalien, daß das, was von dem einem 
diefer Perſonen wahr ſey, au von dem andern gelten müfje. Und 
fönnen Sie glauben, daß der Aufſeher diefen Fechterftreich noch 
weiter treibet? Aus folgender Schilderung, die er von einem Manne 
ohne Neligion macht, ijt es klar. „Bolidor, höre ich zuweilen 
„lagen, iſt zu betauern, daß er fein Chriſt iſt. Er denkt über die 
„Religion bis zur Ausjchweifung frey; fein Witz wird unerſchöpflich, 
„wenn er anfängt ihre Vertheidiger lächerlich zu machen; aber er ift 
„ein ehrlicher Mann; er handelt rechtichaffen; man wird ihm feine 
„einzige Ungerechtigkeit vorwerfen fünnen 20.” — Aber mit Erlaubnis; 
diefem Polidor fehlt es nicht bloß an Religion: er ift ein Narr, 
dem e3 ‘an gejunder Vernunft fehlt; und von diefem will ich es jelbft 
gern glauben, daß alle jeine Tugenden, Tugenden des Temperaments 
find. Denn muß er deswegen, weil er fich von einer geoffenbarten 
Religion nicht überzeugen fann, muß er deswegen darüber jpotten? 
35 Muß er ihre Vertheidiger deswegen lächerlih mahen? — Welche Gra- 

dation: ein Mann der von feiner geoffenbarten Religion überzeugt 


Du 


1 


= 
= 


fer 8 
or 


2 


ot 


3 


S 


Priffer heil. 49. Brief. 129 


it; ein Mann der gar feine Neligion zugiebt; ein Mann, der über 
alle Religion jpottet! Und ift es billig, alle dieſe Leute in eine 
Klaſſe zu werfen? 

Das war alſo, gelinde zu urtheilen, eine Sophijterey! Und nun 
betrachten Sie feinen zweyten Grund, wo er das Wort Rechtſchaffen— 
heit in einem engern Verftande nimmt, und es feinen Gegnern noch 
näher zu legen glaubt. „Allein, jagt er, wenn wir unter der Recht: 
„ſchaffenheit auch nur die Pflichten der gejellfchaftlihen Billigkeit und 
„Berechtigfeit verjtehen wollten: So fünnte doch vernünftiger Weife 
„nicht vermuthet werden, daß ein Mann ohne Keligion ein vecht- 
„ſchafner! Wann jeyn würde. Eigennuß, Zorn, Eiferfuht, Wolluft, 
„Rache und Stolz, find Leidenſchaften, deren Anfälle jeder Menſch 
„empfindet, und wer weiß nicht, wie gewaltig dieje Yeidenjchaften find? 
„Entjagt nun ein Menſch der Religion; entjagt er Fünftigen Beloh— 
„nungen; entjagt er dem Wohlgefallen der Gottheit an feinen Hand» 
„lungen, und iſt jeine Seele gegen die Schreden ihrer Gerechtigkeit 
„verhärtet; Was für eine Verfihrung? haben wir, daß er den ftrengen 
„Bejegen der Nechtichaffenheit gehorchen werde, wenn aufgebrachte mäch— 
„tige Leidenſchaften die Beleidigung derjelben zu ihrer Befriedigung 


„verlangen?“ — Abermals die nehmliche Sophifterey! Denn ift man : 


denn ſchon ein Ehrift, (diejen verjteht der Aufjeher unter dem Manne 
von Religion) wenn man fünftige Belohnungen, einen Wohlgefallen 
der Gottheit an unjern Handlungen, und eine ewige Gerechtigkeit glaus 
bet? Ich meine, es gehöret nod mehr dazu. Und wer jenes leugnet, 
leugnet der bloß die geoffenbarte Neligion? Aber diejes bey Seite 
gefeßt; jehen Sie nur, wie liftig er die ganze Streitfrage zu ver- 
ändern weis. Er giebt es ftillfehweigend zu, daß ein Mann ohne Re— 
(igion Bewegungsgründe, rechtichaffen zu handeln, haben könne; und 
fragt nur, was für eine Berfiherung haben wir, daß er auch, 
wenn ihn heftige Leidenſchaften beftürmen, wirklich jo handeln werde, 
wo er nicht auch das und das glaubt? In diefer Frage aber, liegt 
weiter nichts, als diejes: daß die geoffenbarte Religion, die Ber 
wegungsgründe, rechtichaffen zu handeln, vermehre. Und das ijt 
wahr! Allein fümmt es denn bey unfern Handlungen, bloß auf die 
DVielheit der Bewegungsgründe an? Beruhet nicht weit mehr auf der 
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130 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 
Intenſion derjelben? Kann nicht ein einziger VBerwegungsgrund, den 
ih lange und ernſtlich nachgedacht habe, eben jo viel ausrichten, als 
zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem ich nur den zwanzigiten Theil 
von jenem Nachdenken geichenkt habe? Und wenn auch ein Menſch 
alles glaubet, was ihm die Offenbarung zu glauben befiehlt, kann 
man nicht noch immer fragen, was für eine Verſichrung! haben 
wir, daß ihn dennoch die Yeidenjchaften nicht verhindern werden, recht: 

Ihaffen zu handeln? Der Aufſeher hat diefe Frage vorausgejehen; 

denn er fährt fort: „Allein von einem Manne, der wirklich Religion 

„bat, und entſchloſſen iſt, die Verbindlichfeiten zu erfüllen ac.” 

Und entſchloſſen ift! Gut! Diefe Entjchlofjenheit kann aber 

auch die bloſſen Gründe der Vernunft, vechtichaffen zu handeln, be: 

gleiten. 
Da ich zugegeben, daß die geoffenbarte Neligion, unjere Be— 

5 wegungsgründe, vechtichaffen zu handeln, vermehre: jo jehen Sie 
wohl, daß ich der Neligion nichts vergeben will. Nur auch der Ver: 
nunft nichts! Die Religion hat weit höhere Abfichten, als den recht— 
ſchafnen? Mann zu bilden. Sie jegt ihn voraus; und ihr Haupt: 
zwed ift, den rechtſchafnen? Mann zu höhern Einſichten zu er- 

20 heben. Es ift wahr, diefe Höhern Einſichten, können neue Be- 
wegungsgründe, rechtichaffen zu handeln werden, und werden es wirklich; 
aber folgt daraus, daß die andern Bewegungsgründe allezeit ohne Wir: 
fung bleiben müfjen? Daß es feine Nedlichfeit giebt, als dieſe mit 
höhern Einfichten verbundene Redlichkeit? 

35 Vermuthen Sie übrigens ja nicht, daß der nordiſche Auf: 
jeher diefe Behauptung, „wer fein Chriſt jey, könne aud fein ehr- 
„licher Mann ſeyn,“ mit unfern Gottesgelehrten überhaupt gemein 
habe. Unſere Gottesgelehrten haben dieje unbillige Strenge nie ge 
äuffert. Selbjt das, was fie von den Tugenden der Heiden jagen, 

30 kömmt ihr noch lange nicht bey. Sie leugnen nicht, daß diefer ihre 

Tugenden Tugenden find; fie jagen bloß, daß ihnen die Eigenjchaft 

fehle, welde fie allein Gott vorzüglich angenehm machen könne. 

Und will der Auffeher diefes auch nur jagen; will er bloß jagen, 

daß alle Rechtichaffenheit, deren ein natürlicher Menſch fähig ift, ohne 

Glauben vor Gott nichts gelte: warum jagt er es nicht mit deutlichen 
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Worten; und warum enthält er fich des Worts Glaube, auf welches 
alles dabey ankömmt, jo jorgfältig? 

Es find überhaupt alle feine theologischen Stüde von ganz ſonder— 
barem Schlage. Bon einem einzigen lafjen Sie mich nur nod) ein Baar 
Worte jagen. Bon demjenigen* nehmlich, in welchem der Verfaſſer 
bejtimmen will, „welche von allen Arten, über das erite Wefen zu 
„denken, die bejte jey?” Er nimmt deren drey an. „Die erfte, 
„sagt er, ift eine kalte, metaphyjiihe Art, die Gott beynahe nur als 
„ein Objekt einer Wiſſenſchaft anfieht, und eben jo unbewegt über ihn 
„Pbilofopbiret, als wenn fie die Begriffe der Zeit oder des Raums 
„entwidelte. Eine von ihren befondern Unvollkommenheiten iſt dieſe, 
„daß fie in den Ketten irgend einer Methode einhergehet, welche ihr 
„ſo lieb iſt, daß fie jede freyere Erfindung einer über Gottes Gröſſe 
„entzücten Seele faft ohne Unterfuhung verwirft ꝛc. Und weil wir 
„durch diefe Art von Gott zu denken, beynahe unfähig werden, uns 
„zu der höhern, von der ich zulegt reden werde, zu erheben, jo müſſen 
„wir auf unjrer Hut jeyn, uns nicht daran zu gewöhnen. — Die 
‚„zwenyte Art, fährt er fort, will ich die mittlere, oder um noch fürzer 
„ſeyn zu können, Betrachtungen nennen. Die Betradhtungen verbinden 


„eine freyere Ordnung mit gewiſſen ruhigen Empfindungen, und nur 2 


„lelten erheben fie fich zu einer Bewunderung Gottes. ꝛc. — Die 
„dritte endlich ift, wenn die ganze Seele von dem, den fie denkt 
„(und wen denkt fie?) jo erfüllt ijt, daß alle ihre übrige Kräfte von 
„ver Anftrengung ihres Denkens in eine jolhe Bewegung gebracht 


„Ind, daß fie zugleich und zu einen Endzwed wirken; wenn alle Arten : 


„von Zweifeln und Unruhen über die unbegreiflichen Wege Gottes fid) 
„verlieren; wenn wir uns nicht enthalten können, unſer Nachdenken 
„durch irgend eine kurze Ausrufung der Anbetung zu unterbrechen ; 
„wenn, wofern wir drauf! fämen, das, was wir denfen, durch Morte 


„auszudrüden, die Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben : 


„würde; wenn wir endlich mit der allertiefjten Unterwerfung eine Liebe 
„verbinden, die mit völliger Zuverficht glaubt, daß wir Gott lieben 
„können, und daß wir ihn lieben dürfen.” 


* Stüd XXV, 
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132 Briefe, die neueſte Litteratur betreffend. 





Und dieſe letzte Art über Gott zu denken, wie Sie leicht er— 
rathen können, iſt es, welche der Verfaſſer allen andern vorziehet. Aber 
was hat er uns damit neues geſagt? — Doch wirklich iſt etwas neues 
darinn. Diejes nehmlich; daß er das denfen nennt, was andere 
ehrliche Leute empfinden heiſſen. Seine dritte Art über Gott zu 
denfen, it ein Stand der Empfindung; mit welchem nichts als 
undeutliche Vorjtellungen verbunden find, die den Namen des Denkens 
nicht verdienen. Denn überlegen Sie nur, was bey einem ſolchen Stande 
in unjerer Seele vorgeht, jo werden Sie finden, daß dieſe Art über 
Gott zu denfen, nothwendig die jchlechtefte Art zu denken jeyn 
muß. Als dieſe ift fie von gar feinem Werthe; als das aber, was 
jie wirklich it, von einem dejto gröſſern. Bey der Falten Speculation 
gehet die Seele von einem deutlihen Begriffe zu dem andern fort; 
alle Empfindung die damit verbunden ift, ijt die Empfindung ihrer 


5 Mühe, ihrer Anftrengung ; eine Empfindung, die ihr nur dadurch nicht 


ganz unangenehm ift, weil fie die Wirkſamkeit ihrer Kräfte dabei fühlet. 
Die Speculation ift alfo das Mittel gar nicht, aus dem Gegenftande 
jelbjt, Vergnügen zu jchöpfen. Will ich diefes, jo müſſen alle deutliche 
Begriffe, die ih mir durch die Speculation von den verschiedenen Theilen 
meines Gegenjtandes gemacht habe, in eine gewiſſe Entfernung zurüd- 
weichen, in welcher fie deutlich zu jeyn aufhören, und ich mich bloß 
ihre gemeinjchaftliche Beziehung auf das Ganze zu faſſen, bejtrebe, Je 
mehr diefe Theile alsdenn! find, je genauer fie harmoniren; je voll: 
fommner? der Gegenftand ift: dejto gröffer wird auch mein Vergnügen 
darüber ſeyn; und der vollfommenjte Gegenftand wird nothiwendig auch 
dag größte Vergnügen in mir wirken. Und das ijt der Fall, wenn ich 
meine Gedanken von Gott in Empfindungen übergehen lafle. 

Ich errege dem DVerfafjer feinen Wortitreit. Denn es ijt Fein 
Wortitreit mehr, wenn man zeigen kann, daß der Mißbrauch der Wörter 
auf wirkliche Irrthümer leitet. So fieht er es z. E. als einen grofjen 
Vorzug ſeiner dritten Art über Gott zu denfen an, „daß, wofern 
„wir darauf kämen, das was wir denken, durch Worte auszudrüden, 
„die Sprache zu wenige und ſchwache Worte dazu haben würde.” Und 
diefes kömmt doch bloß daher, weil wir alsdenn nicht deutlich denken. 


5 Die Sprache fann alles ausdrüden, was wir deutlich denken; daß fie 
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aber alle Nüancen der Empfindung follte ausprüden können, das ift 
eben jo unmöglich, als es unnöthig jeyn würde. 

Doch diefer Irrthum ift bey ihm nur der Uebergang zu einem 
gröfern. Hören Sie, was er weiter jagt: „Wofern man im Stande 
„wäre, aus ber Neihe, und daß ich jo jage, aus den Gedrenge diejer 
„I&nellfortgefegten Gedanken, diefer Gedanken von jo genauen Be- 
„ſtimmungen, einige mit Kaltfinn herauszunehmen, und fie in kurze 
„Süße zu bringen: was für neue Wahrheiten von Gott würden oft 
„parunter ſeyn!“ — Keine einzige neue Wahrheit! Die Wahrheit läßt 
fih nicht jo in dem Taumel unjrer Empfindungen haſchen! Ich ver- 
denfe es dem Verfaſſer jehr, daß Er ſich bloß gegeben, fo etwas auch nur 
vermuthen zu können. Er jteht an der wahren Quelle, aus welcher 
alle fanatifche und enthufiaftiiche Begriffe von Gott geflofjen find. Mit 
wenig deutlichen Jdeen von Gott und den göttlichen Vollkommenheiten, 
jeßt fih der Schwärmer hin, überläßt ſich ganz jeinen Empfindungen, 
nimmt die Yebhaftigfeit derjelben für Deutlichkeit der Begriffe, wagt es, 
fie in Worte zu leiden, und wird, — ein Böhme, ein Bordage — 

Jene erjte Falte metaphyfische Art über Gott zu denfen, von 
welcher der Verfaſſer jo verächtlich urtheilet, daß er unter andern aud) 
lagt: „Unterdeß wird fich ein wahrer Philoſoph, ic) meine einen, den 
„iein Kopf und nicht bloß die Methode dazu gemacht hat, bisweilen 
„darauf einlaffen, um ſich durch die Neuheit zu verfahren, aufzu: 
„muntern:“ Jene Art, jage ih, muß gleichjam der Probierjtein der 
dritten, id) meine aller unfrer ! Empfindungen von Gott jeyn. Sie 


allein kann uns verfichern, ob wir wahre, anjtändige Empfindungen von : 


Gott haben; und der higige Kopf, der fi nur bisweilen darauf einläßt, 

un jih, durch die Neuheit zu verfahren, aufzumuntern — von dem 

wollte ich) wohl wetten, daß er nicht jelten, eben am allerunwürdigſten 

von Gott denkt, wenn er am erhabenjten von ihm zu denken glaubt. 
G. 


VI. Ben 9. Mugufl. 1759. 
Funßigfler Brief. 


„So bekannt gewiſſe Wahrheiten der Sittenlehre find,” jagt der 
nordiſche Aufjeher an einem Orte, „jo oft fie wiederholt und in 
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134 Briefe, die neuefte Litteratur befreffend. 


„\o veränderten Arten des Vortrags jie auch ausgebreitet worden find: 
„So wenig dürfen jich doch Lehrer der Tugend und der wahren Glüd- 
„ieeligfeit des Menſchen von der Furt, daß die Welt ihrer endlich 
„Uberdrüßig und müde werden möchte, zurüdhalten laffen, ihr An— 
„venken, jo oft fie können, zu erneuern. Wenn fie diefes unterliejien, 
„und ſich hüten wollten, nichts zu jagen, was nicht original und neu 
„zu ſeyn jcheinen könnte: So würden fie dadurch eine unanjtändige 
„Eitelkeit verrathen. Man würde fie nicht ohne Grund bejchuldigen 
„Dürfen, daß fie bey den Arbeiten ihres Geiltes mehr die Bewunderung, 
„als den Nuten ihrer Leſer zum Augenmerfe hätten, und, indent fie 
„ich Mühe gäben, die Neubegierde derjelben zu bejchäftigen, nur dem 
„Stolze ihres Verjtandes zu Ichmeicheln fuchten. Ich hoffe, daß ich 
„Wider diejen gemeinen Fehler moralifcher Schriftiteller auf meiner Hut 
„ſeyn werde,“ * — 

Ja, das Yob muß man ihm lajfen! Er ijt wider diejen Fehler 
jehr auf jeiner Hut gewejen. Nur thut er unrecht, daß er ihn einen 
gemeinen Fehler moraliſcher Schriftiteller nennt. Das Gegentheil 
dejjelben ift wenigiteng ein eben jo gemeiner Fehler. Und noch dazu 
mit diefem Unterjchiede, daß jenes meijtentheil$ der Fehler guter, 
und diejes der Fehler ſchlechter Scribenten ift. Der gute Scribent 
will entweder ein volljtändiges Syjtem der Moral liefern; und als— 
denn würde er freylich jehr thöricht handeln, wenn er ſich nur auf 
diejenigen Wahrheiten einjchränfen wollte, welche original und neu 
icheinen könnten. Oder er hat eine freyere Abficht, und will ſich bloß 


5 über diejenigen einzeln Wahrheiten auslajjen, die ihn bejonders wichtig 


dünfen, und über die er am meijten nachgedacht zu haben glaubet. In 
diefem Falle hütet er jich jorgfältig, befannte Wahrheiten und ge= 
meinnüsige Wahrheiten für einerley zu halten. Er weiß, daß viel 
befannte Wahrheiten nichts weniger als gemeinnüßig, und viel gemein- 
nüßige, oder doch ſolche die es werden fünnen, nichts weniger. als be- 
fannt find. Wenn er nun auf dieje legten, wie billig, jein vornehmites 
Augenmerk richtet, jo kann es nicht fehlen, er wird jehr oft original 
und neu nicht bloß jcheinen, jondern wirklich jeyn. Der ſchlechte Scri- 
bent hingegen, der das Bekannteſte für das Nüglichite hält, hoft ver 
gebens, ſich einzig durch feine gute Abjicht lefenswürdig zu machen. 
* Zu Anfange des XX. Stüde. 
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Iſt er nun vollends gar jo jchlecht, daß auch nicht einmal feine Ein: 
kleidungen der abgedrofchenften Wahrheiten original und neu find: 
was bat er denn noch, meine Neubegierde im geringiten zu veigen? 
Um diefe Einfleidungen, an welchen die moraliſchen Wochenblätter 

der Engländer jo unerſchöpflich find, Icheinet ji dev nordiſche Auf: 
jeher wenig befümmert zu haben. Er moralijivet grade zu; und wenn 
er nicht noch dann und wann von erdichteten Perſonen Briefe an fich 
ichreiben liefje, fo würden jeine Blätter ohne alle Abwechſelung jeyn. 
Ich wüßte Ihnen nicht mehr als deren zwey zu nennen, von welchen 
es ſich noch endlich jagen liejje, daß jeine Erfindungsfraft einige Un— 
fojten dabey gehabt habe. Das eine* ift eine Allegorie von dem Vor: 
zuge der ſchönen Mijfenjchaften vor den jchönen Nünften. Aber was 
it aud) die bejte Allegorie? Und dieſe ift noch lange feine von den 
beiten. Das zweyte** ijt eine ſatyriſche Nachricht von einer Art neuer 
Amazonen; und dieje iſt in der That mit vielem Geiſte gejchrieben. 
Zie haben das Sinnreichjte in dem ganzen nordiſchen Aufſeher 
gelefen, wenn Sie diefes Stück gelefen haben. Erlauben Sie mir alfo 
das Vergnügen, Ihnen die wejentlichiten Stellen daraus abzujchreiben. 
„Die Gejellichaft der neuen Amazonen ift, jo viel ich noch in 
„Erfahrung bringen fünnen, nicht zahlreich; unterdeß iſt fie doch ſehr 
„echtbar, und zwar ihrer geheimen Unternehmungen wegen, die nad 
„lihern Nachrichten auf nichts geringerd, als auf die Errichtung eines 
„Univerjaldejpotismus abzielen. — Sie follen aber ihre gewaltthätigen 
„Abjichten weniger durch offenbare Feindfeeligfeiten, als durch die Künfte 


„einer ſehr feinen Politik auszuführen juchen. Weil fie fich vorgefegt : 


„baben, ſowohl über die ibige, als über die fünftige Männerwelt eine 
„deipotiiche Gewalt auszuüben; denn die Gewalt über die Herzen haben 
„die Damen ſchon lange behauptet: So follen ihre Anftalten bejonders 
„wider unfre jungen Herren gerichtet jeyn. Sie haben bemerkt, daß ein 
„höherer Verſtand allezeit über einen ſchwächern herrſche. In diejer 
„Ueberzeugung juchen jie es bey ihnen fo weit zu bringen, daß fie die 
„Ausbildung ihres Geiftes unterlafjen, ihre Seele mit Kleinigkeiten be— 
„Ihäftigen, und dadurch zu den eigentlichen männlichen Gejchäften und 
„Angelegenheiten unfähig werden mögen. Sie jelbit jtellen fih an, als 
„wenn man weder Vernunft noch Wis nöthig hätte, ihnen zu gefallen; 
„al3 wenn man ihnen mit ernithaften und nüglichen Unterredungen über: 
„läftig würde; als wenn fie fich wirklich mit leeren Complimenten, Artigs 
„keiten und lächerlichen Einfällen befriedigen lieſſen; als wenn fie vor 


* Stück XL. ** Stück LIV. 
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136 Briefe, die neueſte Fitteratur betreffend. 


„dem bloſſen Namen eines Buches erſchräcken, und durch nichts, als 
„Spielwerke glücklich wären. Allein das iſt lauter Politik und Liſt, 
„und jo ſcharfſichtige Augen, als die meinigen, laſſen ſich von dieſer 
„Verſtellung nicht hintergehen. Ich betaure nur unſre! jungen Herren, 
„welche die Netze gar nicht zu ſehen ſcheinen, die ihnen auf eine ſo feine 
„Art gelegt werden. Um ſie nach und nach ganz unmännlich zu machen, 
„gewöhnen ſie dieſelben zum Geſchmacke am Putze, zur Veränderung der 
„Moden, und zu einer ganz frauenzimmerlichen Eitelfeit und Weichlichkeit. 
„Und man muß erjtaunen, wenn man fieht, wie jehr ihnen alle diefe 
„feindfeeligen Anſchläge auf den Umfturz der igigen Einrichtung der 
„Welt zu gelingen anfangen. Denn man betrachte nur viele von unjern 
„jungen Herren. Sie Heiden ſich nicht etiva ordentlih und anftändig; 
„le putzen jich und find Länger vor ihrem Nachttiihe, al3 die meiften 
„Damen; fie find fo ftolz auf einen gutfriſirten, wohlgepuderten Kopf; 
„Te find jo weichlich; fie fünnen jo wenig Witterung und Kälte ver: 
„tragen; fie haben ſogar auch fchon ihre Vapeurs und Humeurs, 
„und wenn die Natur nur ihr Geficht verändern wollte, jo fünnte man 
„einige ganz füglih in Schnürleibern gehen laſſen. Wiffenichaft und 
„Geſchmack zu haben, darauf machen viele gar feinen Anſpruch; im guten 
„Büchern zu leſen, würde eine Galeerenarbeit für fie jeyn; und wenn 
„le nicht noch zuweilen mit wirklichen Männern zu thun hätten, fo 
„würden fie gar nichts mehr wiſſen. So weit haben e3 ſchon unſere 
„Amazonen gebradt. Wie weit dieſes noch in der Folge gehen könne, 
„und ob nicht unfere Jünglinge mit der Zeit, wenn fie nicht bald auf 
„ihre Bertheidigung denken, Knötchen machen und ihren Stridbeutel mit 
„in Gefellichaft werden bringen müfjen, das will ic) der Ueberfegung und 
„Beurtheilung aller nachdenfenden Leſer überlafjen. 

„Man darf eben nicht glauben, daß die Amazonen ihre Unter- 
„nehmungen bloß auf unfere jüngere Welt einjchränfen. Einigen von 
„ihnen, die verheirathet find, ſoll es ſchon gelungen ſeyn, den Despotis- 
„mus, auf den ihre Anjchläge abzielen, in ihren Häufern einzuführen. 
„Denn ich habe in Erfahrung gebradit, daß fih Männer bequemt haben, 
„die Verwaltung der Küche und andere wirthichaftliche Verrichtungen über 
„ſich zu nehmen, die man fonft nur unter die Gejchäfte des Frauen: 
„zimmers gerechnet hat. Der demüthige Mann hält es für feine Schul: 
„digkeit und Ehre den Einkauf deſſen, was in der Küche nöthig ift, und 
„die Anordnung der Mahlzeiten nach dem Gejchntade feiner hochgebieten- 
„den Amazone zu bejorgen, und mit einigen foll e3 auch fo weit fchon 
„gekommen feyn, daß jie bey der Zubereitung der Speifen gegenwärtig 
„nd, und einen Budding oder Roftbeef fo gut zu machen wifjen, 
„al3 die ausgelerntejte Köchin. Man darf, um davon verjichert zu wer— 
„den, nur ein wenig in der Welt Achtung geben. Denn einige Männer 
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„haben an ihren neuen Gejchäften jo viel Geſchmack gewonnen, daß fie 
„ihre Gelehrſamkeit auch in Gejelichaften hören laſſen ze. 

„Weil die Amazonen vorherfehen, daß fie, um ihr Project eines 
„Univerfaldespotismus auszuführen, nicht allein Verfchlagenheit und Lift, 
„Sondern aud) die Stärke, die Kühnheit, die Dreijtigfeit und Unerfchroden- 
„beit der Männer nöthig haben möchten: jo haben fie auch ſchon des— 
„wegen die nöthigen Maasregeln genommen. Eben hieraus foll die fo 
„weit getriebene Entblöjjung einiger Frauenzimmer entipringen, denen 
„andre bloß aus Umwifjenheit und um modisch zu ſeyn, nachfolgen. 
„Man glaubt gemeiniglich, daß es geſchehe, Neizungen zu zeigen, die 
„billig verborgen bleiben jollten. Allein man irrt fich jehr, und ich 
„babe die wahre Urfache entdedt. Es gejchiehet bloß, um fih an die 
„Kälte zu gewöhnen, weil fie nicht wijjen, ob fie nicht mit der Zeit 
„genöthigt jeyn möchten, Wintercampagnen zu thun. 

„Eben daher kömmt e3, daß einige nicht mehr erröthen, andere 
„den jungen Herren und Männern jo dreift ins Geficht jehen, andere 
„in der Komödie über die Zweydentigfeiten, bey deren Anhörung man 
„ſonſt, wenn man auch lächelte, das Geficht doch hinter den Fächer zu 
„verbergen pflegte, fo laut und dreiſt lachen, als die fühnfte und un— 


„verſchämteſte Mannsperfon. Eben daher kömmt e3 aud, daß viele im : 


„den Bethenerungen jo geſchickt find, die fich fonjt die Kiriegsmänner 
„vorbehielten, und noch andere bis in die ſpäteſte Mitternacht wachen, 
„um der gefährlichen Abendluft gewohnt zu werden.“ 

Ich will nicht unterfuchen, ob dieſer Einfall dem nordiſchen 


Aufſeher ganz eigen ift; genug er it Schön, und nicht übel, obgleich 25 


ein wenig zu ſchwatzhaft, ausgeführt. Viel Worte machen; einen kleinen 
Gedanken durch weitichweiffende Redensarten aufjchwellen ; labyrinthijche 
Perioden flechten, bey weldhen man dreymal Athem hohlen muß, ebe 
man einen ganzen Sinn fallen fann: das ift überhaupt die vorzügliche 
Gefchidlichkeit desjenigen von den Mitarbeitern an diejer Wocenjchrift, 
der die meiften Stücke geichrieben zu haben jcheinet. Sein Stil ijt der 
schlechte Kanzelftil eines ſeichten Homileten, der nur deswegen jolche 
Pnevmata herprediget,! damit die Zuhörer, ehe jie ang Ende der: 
jelben kommen, den Anfang ſchon mögen vergejien haben, und ihn 


deutlich hören Fünnen, ohne ihn im geringften zu verjtehen. — Ich 35 


fenne nur einen einzigen geiftlichen Redner igt in unjerer Sprache, 
der noch tollere Perioden macht. Vielleicht unterbalte ich Sie einmal 
von ihm. — 


! berprebigt, [1773] 
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Set aber laſſen Sie mic Ihnen noch den Beweis vorlegen, 
wie unbejchreiblich ſchwatzhaft der nordiſche Aufſeher oft ift. Es 
wird mir Mühe koſten, die Stelle, die ich in dieſer Abſicht anführen 
muß, abzuſchreiben; aber ein Fehler, wenn er zu einer ungewöhnlichen 
Gröſſe getrieben worden, iſt doch ein merkwürdiges Ding; ich will mich 
die Mühe alſo immer nicht verdrieſſen laſſen. Der Aufſeher will in 
dem zweyten Stücke von der Fähigkeit, die Glückſeeligkeit andrer zu 
empfinden, reden und fängt an: „Derjenige, deſſen Geiſt in den kleinen 


„Bezirken ſeiner perſönlichen und häuslichen Vortheile ein— 


„geſchränkt bleibt, und unfähig zur Empfindung andrer Glückſeelig— 
„keiten iſt, die nicht aus den! Vergnügen der Sinne, aus der Bes 
„friedigung eigennütziger Leidenſchaften, oder aus dem Glücke ſeiner 
„Familie entſpringen, kömmt mir wie ein Menſch vor, der ein kurzes 
„und blödes Geſicht hat.“ — Das Gleichniß iſt gut; aber nun hören 
Sie, wie ſchülerhaft er es ausdehnt. — „Der Kurzſichtige kennt die 
„Natur weder in ihrer Gröſſe, noch in ihrer vollen Schönheit und 
„Pracht; er ſieht dieſelbe, ſo zu ſagen, nur im kleinen und nicht ein— 
„mal deutlich! Was entbehrt er nicht, und wie wenig faßt ſein Auge 
„von den unzählbaren und bis ins Unendliche veränderten Wundern 
„der Schöpfung! Wie unzählbare, mannichfaltige Ausſichten, die ein 
„tärferes Auge mit einem fröhlichen Erſtaunen betrachtet, find für 
„ihn, als wären fie gar nicht in der Natur, und wer kann die herr: 
„lichen und entzüdenden Auftritte alle zählen, die von ihm ungejehen 
„und unbemwundert vorübergehen? Die Sonne hat für ihn weniger 
„Licht und dev Himmel weniger? Gejtirne, und wie viel Schönheiten 
„verlieret er nicht auf der Erde? Wenn andre Augen, die in die Weite 
„reichen, in der Entfernung taufend groſſe und herrliche Gegenjtände 
„auf einmal und ohne Verwirrung überjehen, und mit einem Blide 
„in diejer Weite Anhöhen und fruchtbare Thäler, und in jener Ent— 
„fernung blühende Wieſen und einen weit gejtredten Wald entdeden, 
„jo erblidt ev faum die Blumen, die unter jeinen Füllen aufwachien, 
„und jelbjt von diejen bleiben ihm mannichfaltige Neigungen vers 
„borgen, die ein jchärferes Auge in ihrem künſtlichen Gewebe wahr: 
„nimmt. Alles iſt vor ihm, wie mit einem Nebel überzogen; ganze 
„Gebürge verlieren ſich in feinen Augen in Hügel; ftolze Palläfte bey 
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„einem gewiſſen Abjtande von ihm in Dorfhütten, und vielleicht ganze 
„gandichaften in einen grünen, mit einigen Gebüfchen durchwachjenen 
„Grasplag. Dem befjern! Auge hingegen ift ein jeder Theil der Ma- 
„terie bevölkert, und ihm wimmelt vielleicht ein jedes Laub von Ein- 
„wohnern, wenn dem Kurzlichtigen die Natur fajt eine Wüſte, einfam 
„und leer von Bewegung und Leben zu jeyn jcheinet! Wie unvoll- 
„kommen müſſen nicht jeine Vorftellungen von der Gröfle, Ordnung, 
„und Vollkommenheit der Natur, von ihrer angenehmen Mannichfaltig- 
„feit und Kunſt bey ihrer jo erhabenen Einfalt und Gleichförmigfeit, 
„und von ihrer bis zur Unbegreiflichkeit bewundernswürdigen Har— 
„monie in allen ihren unzählbaren Abwechslungen jeyn, und wie un— 
„glücklich ijt er? nicht, wenn er nicht mehr errathen, als fehen, und 
„ſeinem ſchwachen Gefichte nicht mit feinem Verjtande zu Hülfe kommen 
„ann! Er muß mit feinen Freuden zu geiten wiſſen, wenn er mit 
„ihrem Heinen Vorrathe auskommen will, da derjenige, welcher gute 
„Augen gut zu gebrauchen weiß, im Genufje faft verfchwendrijch jeyn 
„mag, indem er fi nur umſehen darf, um im Weberfluffe neue Reig- 
„ungen, neue Schönheiten und Beluftigungen zu entdeden.” — 

Noch nicht aus? — Ja; nun ift es einmal aus, das ewige 
Sleihnig! Der Auffeher fährt fort: „Eben jo ift eg mit denjenigen 
„beihhaffen 20.” und, Gott jey Dank, wir jehen wieder Land! Was 
jagen Sie dazu? Giebt es bey allen guten und jchlechten Scribenten 
wohl ein ähnliches Erempel, wo man, über das Gleichniß, die Sache 
jelbjt jo lange und jo weit aus dem Gefichte verlieret? 


G. 
VII. Den 16. Augufl. 1759. 
Ein und funfzigſter Brief. 


In das Feld der schönen Wiljenjchaften und der Gritif ift der 
nordifhe Aufjeher nur jelten übergegangen. 

Von den drey eingerüdten Oden, die ohne Zweifel den Herrn 
Cramer jelbit zum Berfajjer haben, (die eine auf die Geburt, * die 
andere auf das Leiden des Erlöfers,** und die dritte auf den Geburts- 

* Stüd LIX. ** Stück XV. 
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tag des Königs,* von dieſen verlangen Sie mein Urtheil nicht; das 
weiß ich jchon. Herr Cramer ift der vortreflichite Verfificateur; da— 
für erkennen wir ihn beyde. Daß aber fein poetifches Genie, wenn 
man ihm überhaupt noc ein poetijches Genie zugeftehen kann, jehr 
einförmig ijt, das haben wir oft beyde betauert.! Wer eine oder zwey 
von jeinen jo genannten Oden gelejen hat, der hat fie ziemlich alle ge- 
lejen. In allen findet jich viel poetifche Sprache, und die beneidens- 
würdigte Leichtigkeit zu reimen; aber auch allen mangelt der jchöne 
verjtedtte Plan, der auch die Kleinjte Ode des Pindars und Horatz 
zu einem jo jonderbaren Ganzen madt. Sein Feuer ift, wenn ich 
jo reden darf, ein faltes Feuer, das mit einer Menge Zeichen der Aus: 
rufung und Frage, blos in die Augen leucdtet. 

Es fommen aber noch zwey andere Gedichte vor, die meine Auf- 
merkſamkeit ungleich mehr an jich gezogen haben. Das Klopjtodijche 
Siegel iſt auf beyden; und das läßt ſich jo leicht nirgends verfennen. 
Von dem einen zwar, welches ein geiftliches Lied** auf die Auf: 
erjtehung des Erlöjers ift, weiß ich auch nicht viel jonderliches zu jagen. 
Es ift, — wie des Herrn Klopftods Xieder alle find; jo voller 
Empfindung, daß man oft gar nichts dabey empfindet. Aber das zweyte 
ijt dejto merfwürdiger. Es find Betrachtungen über die Allgegen: 
wart Gottes, oder vielmehr, des Dichters ausgedrüdte Empfin- 
dungen über diejes grofje Object. Sie ſcheinen ſich von felbjt in ſym— 
metrifche Zeilen geordnet zu haben, die voller Wohlklang find, ob fie 
ſchon fein beftimmtes Sylbenmaaß haben. Ich muß eine Stelle dar: 
aus anführen, um Ihnen einen deutlihern Begrif davon zu machen. 


Al du mit dem Tode gerungen, 
Mit dem Tode! 
Heftiger gebetet hattejt! 
Als dein Schweiß und dein Blut 
Auf die Erde geronnen war; 
In der ernjten Stunde 
Thateſt du jene grofje Wahrheit fund, 
Die Wahrheit jeyn wird, 
So lange die Hülle der ewigen Seele 
Staub ift! 


* Stüd XVIII. ** Stück XV. 
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Du ſtandeſt, und ſpracheſt 
Zu den Schlafenden: 
Willig ift eure Seele; 
Allein das Fleisch ift ſchwach. 
Diejer Endlichkeit Looß, 
Bi Diefe Schwere der Erde, 
Fühlt auch meine Seele, 
Wenn fie zu Gott, zu Gott! 
Zu dem Unendlichen! 
Sich erheben will! 10 
Anbetend, Vater, finf ih in Staub und fleh! 
Bernimm mein Zlehn, die Stimme des Endlichen ! 
Mit Feuer taufe meine Seele, 
Daß fie zu dir fich, zu dir, erhebe! 
Allgegenwärtig, Vater, umgiebft du mid! — — 15 
Steh hier, Betradhtung, ftill, und foriche 
Diefem Gedanken der Wonne nad! 
Und dieſes vorbereitende Gebet it der Anfang des Gedichts jelbft. Ein 
würdiger Anfang! Aber wenn ich Ihnen jagen jollte, was ich denn 
nun aus dem Folgenden, von der Allgegenwart Gottes mehr gelernt, 20 
als ich vorher nicht gewußt; welche von meinen dahin gehörigen Be— 
griffen, der Dichter mir mehr aufgeklärt; in welcher Ueberzeugung er 
mic mehr beftärfet: jo weiß ich freylich nichts darauf zu antworten. 
Eigentlih ift das auch des Dichters Werk nicht. Genug, daß mid) 
eine jchöne, prächtige Tirade, über die andere, angenehm unter: 25 
halten hat; genug, daß ich mir, während dem Lefen, feine Begeifterung 
mit ihm zu theilen, gejchienen habe: muß ung denn alles etwas zu 
denfen geben? 
Sch hebe meine Augen auf, und ehe, 
Und ſiehe, der Herr iſt überall! 30 
Erde, aus deren Staube 
Der erſte der Menjchen gefchaffen ward, 
Auf der ich mein erftes Leben Iebe! 
In der ich verweſen, 
Aus der ich auferjtehen werde! 35 
Gott, Gott würdigt aud did), 
Dir gegenwärtig zu jeyn! 
Mit heilgem Schauer 
Brech ich die Blum ab! 


gi 


142 Briefe, die neuefte Litteratur befreffend. 


Gott machte fie! 
Gott ift, wo die Blum’ ift! 
Mit heilgem Schauer 
Fühl ich das Wehn, 
5 Hier ift! das Rauſchen der Lüfte! 
Er hieß fie wehen und rauchen, k 
Der Ewige! 
Wo fie wehen, und raujcen, 
Sit der Ewige! 
10 Freu dich deines Todes, o Leib! 
Wo du verwejen wirſt, 
Wird der Ewige jeyn! 
Freu dich deines Todes, o Leib! 
In den Tiefen der Schöpfung, 
15 In den Höhen der Schöpfung, 
Merden deine Trümmern verwehn! 
Auch dort, Verweiter, VBerjtäubter, 
Wird er jeyn der Ewige! 
Die Höhen werden fidh bücken! 
20 Die Tiefen ſich büden! 
Wenn der Allgegenwärtige nun 
Wieder aus Staube 
Unfterbliche jchaft ! 
Halleluja dem Schaffenden! 
2 Dem Tödtenden Halleluja! 
Halleluja dem Scaffenden! 
In dieſem ftürmifchen Feuer ift das ganze Stüde gefchrieben. — Aber 
was fagen Sie zu der Bersart; wenn ich e3 anders eine Versart 
nennen darf? Denn eigentlich ift es weiter nichts als eine Fünftliche 
30 Proſa, in alle Kleinen? Theile ihrer Perioden aufgelöfet, deren jeden 
man al3 einen einzeln Vers eines befondern Sylbenmaajjes betrachten 
fann. Sollte es wohl nicht vathjam jeyn, zur muſikaliſchen Compo— 
fition bejtimmte Gedichte im dieſem proſaiſchen Sylbenmaafje abzu: 
faſſen? Sie wiſſen ja, wie wenig es dent Mufifus überhaupt hilft, daß 
35 der Dichter ein wohlklingendes Metrum gemwählet, und alle Schwierig: 
feiten defjelben jorgfältig und glücdlich überwunden hat. Oft ift es 
ihm fo gar hinderlihb, und er muß, um zu jeinem Zwede zu ge 
langen, die Harmonie wieder zerftören, die dem Dichter jo unjägliche 
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Mühe gemacht hat. Da aljo der projodijche ' Wohlklang entweder von 
den muſikaliſchen verichlungen wird, oder wohl gar durch die Gollifion 
leidet, und Wohlklang zu jeyn aufhöret, wäre es nicht beijer, daß der 
Dichter überhaupt für den Muſikus in gar feinem Sylbenmaafje jchriebe, 
und eine Arbeit gänzlich unterliejfe, die ihm dieſer doc) niemals danket? 
— a ich wollte noch weiter gehen, und dieje freye Versart fo gar 
für das Drama empfehlen. Wir haben angefangen, Trauerjpiele in 
Proſa zu Schreiben, und es find viel Yefer ſehr unzufrieden damit ge: 
wejen, daß man auch diefe Gattung der eigentlichen Poeſie dadurch 
entreifjen zu wollen jcheinet. Dieſe würden ſich vielleicht mit einem 
folden Quaſi-Metro befriedigen lafjen; bejonders wenn man ihnen 
jagte, daß z. E. die Verſe des Plautus nicht viel gebundener wären. 
Der Seribent felbjt behielte dabey in der That alle Freyheit, die ihm 
in der Proſa zujtatten kömmt, und würde bloß Anlaß finden, feine 
Perioden deſto ſymmetriſcher und wohlklingender zu machen. Wie viel 
Vortheile auch der Schaufpieler daraus ziehen könnte, will ich igt gar 
nicht erwähnen; wenn ji) nehmlich der Dichter bey der Abtheilung 
diefer freyen Zeilen nah den Negeln der Declamation richtete, und 
jede Zeile jo lang oder kurz machte, als jener jedesmal viel oder wenig 
Worte in einem Athem zuſammen ausjprechen müßte. 2c. 

Das einzige Stüd des nordifchen Aufjehers, welches im die 
Critik einichlägt, ift das jehs und zwanzigite, und handelt von 
den Mitteln, durch die man den poetijchen Stil über den projaischen 
erheben könne und müſſe. Es ift ſehr wohl gejchrieben, und enthält 


vortreflihe Anmerkungen. — Gleih Anfangs merket der Verfajjer au, 25 


dab feine Nation weder in der Proſe nod in der Moefie vortreflic) 
geworden ift, die ihre poetiihe Sprache nicht jehr merklich von der 
profaifchen unterjchieven hätte. Cr bemweifet diefes mit dem Erempel 
der Griechen, Römer, Jtaliäner und Engländer. Bon den Franzofen 
aber jagt er: „Die Franzojen, welche die Proſe der Geſellſchaften, und 
„was derjelben nahe fümmt, mit der meiften Feinheit und vielleicht 
„am beiten in Europa jchreiben, haben ihre poetifche Sprade unter 
„allen am wenigiten von der proſaiſchen unterjchieden. Einige von 
‚Ihren Genies haben jelbft über dieje Feſſeln geklagt, die ſich die Na— 


„tion von ihren Grammaticis und von ihren PBetitsmaiters hat ans 3; 
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„legen laſſen. Unterdeß würde man ſich jehr irren, wenn man glaubte, 
„Daß ihre Poeſie gar nicht von ihrer Proje unterjchieden wäre. Sie 
„it diefes bisweilen jehr; und wenn fie es nicht ift: jo haben wir 
„wenigitens das Vergnügen, da, wo wir bey ihnen den poetiichen Aus— 
„druck vermifjen, jchöne Proſe zu finden: ein Vergnügen, das ung die- 
„jenigen unter den Deutjchen jelten machen, welche an die wejentliche 
„Verſchiedenheit der poetifchen und der proſaiſchen Sprache jo wenig 
„zu denfen jcheinen.” — Er fünumt hierauf auf die Mittel jelbit, wo— 
durch dieſe Verjchiedenheit erhalten wird. Das erſte iſt die forgfältige 
Wahl der Wörter. Der Dichter muß überall die edeljten und nach— 
drüclichften Wörter wählen. Unter die legtern zehlet er auch die— 
jenigen, die mit Geſchmack zuſammen gejegt find. „Es ijt, jagt er, 
„der Natur unferer Sprache gemäß, fie zu brauchen. Wir jagen jo 
„gar im gemeinen Yeben: Ein gottesvergefner Menih. Warum 
„Sollten wir aljo den Griechen hierinn nicht nachahmen, da uns unfere 
„Vorfahren Schon lange die Erlaubniß dazu gegeben haben?” — Das 
zweyte Mittel bejtehet in der veränderten Ordnung der Wörter; und 
de Regel der zu verändernden Wortfügung ift diefe: Mir müſſen die 
Gegenſtände, die in einer Vorftellung am meijten rühren, zu erjt zeigen. 
— „Aber nicht allein die Wahl guter Wörter, fährt der Verfaſſer fort, 
„und die geänderte Verbindung derjelben unterjcheiden den poetijchen 
„Perioden von dem profaifchen. Es find noch verjchiedene von denen 
„anfcheinenden Kleinigkeiten zu beobachten, durch welde Virgil vor: 
„züglich geworden ift, was er it. Ich nehme an, daß die Wörter des 
„Berioden und die Ordnung derjelben, der Handlung, die der Periode 
„ausdrüden joll, gemäß find. Aber gleichwohl gefällt er noch nicht 
„genug. Hier ift eine Nedensart, wo nur ein Wort feyn follte. Und 
„nichts tödtet die Handlung mehr, als gewilje Begriffe in Redens— 
„arten ausdehnen. ES kann auch bisweilen das Gegentheil jeyn. Hier 
„sollte eine glüdliche Nedensart ftehen. Der Gedanfe erfordert diefe 
„Ausbildung. Dort find die Partifeln langweilig, welche die Glieder 
„des Perioden faft unmerflich verbinden follten. Sie finds unter an— 
„dern, wenn fie zu viel Sylben haben. Ein: dem ungeachtet Fönnte 
„die ſchönſte Stelle verderben. Sie finds ferner, wenn fie da gejeßt 
„werden, wo fie, ohne daß die Deutlichfeit oder der Nachdruck darunter 
„fitte, wegbleiben fonnten. Das doch, mit dem man wünjcht, gehört 
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„vornehmlich Hierher. In einer andern Stelle jtand die Anterjection 
„nicht, wo fie jtehen jollte. Das Ach fieng den Perioden an; und es 
„hätte glüdlicher vor den Wörtern gejtanden, welche die Leidenjchaften 
„am meiften ausdrüden. Ein andermal hat der Verfaſſer nicht gewußt, 
„von welder Kürze, und von welcher Stärke das Participium gewejen 5 
„seyn würde. Darauf hat er es wieder geſetzt, wo es nicht hingehörte.” 

Schlieſſen Sie aus diejer Stelle, wie viel feine Anmerkungen 
und Regeln der Verfaſſer in einen fleinen Naum zu concentriren ge 
wußt hat. Jh möchte gern allen unſern Dichtern empfehlen, diejes 
Stüd mehr als einmal zu lejen; es mit allem Fleiſſe zu ftudiren. Es 
würde jeder alsdenn wohl von jelbit finden, wenn und wie dieje oder 
jene allgemeine Regel des Verfaſſers eine Ausnahme leiden fünne und 
müſſe. Die forgfältige Wahl der edeljten Wörter, 3. E. leidet als— 
denn einen groſſen Abfall, wenn der Dichter nicht in feiner eignen! 
Perſon ipricht. In dem Drama bejonders, wo jede Perſon, jo wie 
ihre eigene Denfungsart, alfo auch ihre eigne? Art zu iprechen haben 
muß. Die edeliten Worte find eben deswegen, weil fie die edelſten 
find, fajt niemals zugleich diejenigen, die uns in der Geſchwindigkeit, 
und bejonders im Affecte, zu erſt beyfallen. Sie verrathen die vor— 
hergegangene Weberlegung, verwandeln die Helden in Declamatores, 20 
und jtören dadurch die Illuſion. ES iſt daher jogar ein grofles Kunſt— 
jtüd eines tragischen Dichters, wenn er, beſonders die erhabenften Ges 
danken, in die gemeiniten Worte kleidet, und im Affecte nicht das 
edeljte, jondern das nahdrüdlichite Wort, wenn es auch ſchon einen 
etwas niedrigen Nebenbegriff mit ſich führen jollte, ergreiffen läßt. 25 
Von diejem Kunſtſtücke werden aber freylich diejenigen nichts willen 
wollen, die nur an einem correcten Racine Gejchmad finden, und jo 
unglüdlih find, feinen Shafejpear zu fennen. 
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E. 
VIII. Den 23. Auguft. 1759. 30 
Zwey und funfigfer Brief. 


Ih kann Ihnen nicht Unrecht geben, wenn Sie behaupten, daß 
es um das Feld der Geſchichte in dem ganzen Umfange der deutſchen 
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Litteratur, noch am jchlechteften ausjehe. Angebauet zwar ijt es genug; 
aber wie? — Auch mit Ihrer Urſache, warum wir jo wenige, oder 
auch wohl gar feinen vortrefflihen Gejchichtichreiber aufzumeijen 
haben, mag es vielleicht feine Nichtigkeit haben. Unſere ſchönen Geifter 
find jelten Gelehrte, und unſere Gelehrte jelten jchöne Geifter. Jene 
wollen gar nicht lefen, gar nicht nachſchlagen, gar nicht ſammlen; kurz, 
gar nicht arbeiten: und dieſe wollen nichts, als das. Jenen mangelt 
es am Stoffe, und diefen an der Gejchidlichkeit ihrem Stoffe eine Ge- 
ftalt zu ertheilen. 

Unterdejjen ijt es im Ganzen recht gut, daß jene ſich gar nicht 
damit abgeben, und dieje fich im ihrem wohlgemeinten Fleiſſe nicht 
jtören laſſen. Denn jo haben jene am Ende doch nicht3 verdorben, 
und diefe haben wenigjtens nügliche Magazine angelegt, und für unfere 
künftige Yivios und Tacitos Kalk gelöjht und Steine gebrochen. 

Doch nein, — laſſen Sie uns nicht ungerecht jeyn; — verſchie— 
dene von diefen haben weit mehr gethan. Es ijt eine Kleinigkeit, was 
einem Bünau, einem Mafcau zu volllommenen Gejchichtjchreibern 
fehlen würde, wenn fie ſich nicht in zu dunfele! Zeiten gewagt hätten. 
Men kann hier, wo die Quellen oft gar fehlen, oft jo verderbt und 
unrein find, daß man jich aus ihnen zu ſchöpfen jcheuen muß; bier, 
wo man erjt hundert Widerſprüche zu heben und hundert Dunfelheiten 
aufzuklären hat, ehe man fi) nur des fahlen, trodenen Factums ver: 
gewifjern kann; hier, wo man mehr eine Gejchichte der jtreitigen Mei- 
nungen und Erzehlungen von diejer oder jener Begebenheit, als die 
Begebenheit jelbjt vortragen zu können, hoffen darf: wen kann bier 
auch die größte Kunft zu erzehlen, zu jchildern, zu beurtheilen, wohl 
viel helfen? Er müßte fich denn fein Gewiſſen machen, uns feine Ver— 
muthungen für Wahrheiten zu verkaufen, und die Lücken der Zeugnijje 
aus jeiner Erfindung zu ergänzen. Wollen Sie ihm das wohl er: 
lauben? D weg mit diefem poetiſchen Gejchichtfchreiber! Ich mag 
ihn nicht leſen; Sie-mögen ihn auch nicht leien, als einen Geſchicht— 
fchreiber wenigftens nicht; und wenn ihn fein Vortrag noch jo lejens- 
würdig madte! 

Ueberhaupt aber glaube ih, daß der Name eines wahren Ge- 
ſchichtſchreibers nur demjenigen zukömmt, der die Gejchichte feiner 
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Zeiten und jeines Landes bejchreibet. Denn nur der kann felbit als 
Zeuge auftreten, und darf hoffen, aud) von der Nachwelt als ein jolcher 
geihägt zu werden, wenn alle andere, die ſich nur als Abhörer der 
eigentlichen Zeugen erweiſen, nach wenig Jahren, von ihres gleichen 
gewiß verdrungen find. Ich betaure daher oft den mühjamen Fleiß 
diejer letztern; befonders derjenigen von ihnen, die ji), vermöge ihres 
Amtes, einer jo undankfbaren Arbeit unterziehen, und Gebauers 
bleiben müfjen, wenn fie Thuani werden könnten. Die ſüſſe Ueber: 
zeugung von dem gegenwärtigen Nuten, den fie jtiften, muß fie allein 
wegen der furzen Dauer ihres Ruhmes ſchadlos halten. Und kann 
ein ehrlicher Mann mit diefer Schadloshaltung auch nicht zufrieden 
jeyn? — 

Genug diejer allgemeinen Betrachtungen! Jh komme auf das 
neue Werk jelbjt, welches fie eigentlich veranlafjet hat. Seinen Ber: 
faffer habe ich bereits genennet. Es ift der verdiente Gelehrte, den 
Sie ſchon aus feiner Geichichte des Kaifer Rihards fennen müſſen. 
Jetzt hat er uns eine Portugiſiſche Geſchichte geliefert. * 

Sie würden mich auslahen, wenn ich meinen Brief mit einem 
umſtändlichen Auszuge derjelben anfüllen wollte. Was könnten Sie 
neues daraus lernen? Und iſt Ihr Gedächtniß nicht fo glüdlich, daß 
e3 auch nicht einmal darf aufgefrijchet werden? Kaum verlohnet es 
fih der Mühe, Ihnen von dem Werke überhaupt nur jo viel zu jagen, 
dab es aus den afademifhen Vorlefungen des Verfafjers über jeinen 
Grundriß zu einer umſtändlichen Hiftorie der vornehm— 


ſten europäiſchen Neihe und Staaten entjtanden, und in: 


zwey Theile abgejondert ift, deren fünf Abtheilungen folgende Auf- 
johrift haben. I. Abth. Von den älteften Nachrichten vor Einrichtung 
des Königreichs. TI. Abth. Vom Anfange des Neihs big zum Aus- 
gange des ächten königlichen Stammes. III. Abth. Von dem Aus: 
gange des Ächten Stammes bis auf Die Vereinigung mit Spanien. 
IV. Abth. Von der Vereinigung mit Spanien big auf die Erhebung 


* George Chriftian Gebauer Portugiſiſche Geſchichte von den. ältejten 
Zeiten dieſes Volks, bit auf die igigen Zeiten, mit genealogiſchen Tabellen und 
vielen Anmerkungen verjehen, in denen die Belege und allerhand Unterfuchungen 
der hiftorifchen Wahrheiten anzutreffen find. Leipzig in der — Hand⸗ 
lung, 1759. In Quart, an drey Alphabeth. 
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des Haufes Braganza. V. Abth. Bon den Königen aus dem Haufe 
Braganza bis iko. 

Aber das würde Ihnen vielleicht nicht unangenehm jeyn, wenn 
ih Sie mit diefer oder jener einzeln Begebenheit, auf die unfer Ver- 
faffer einen vorzüglichen Fleiß gewendet hat, unterhielte? ES wäre 
der nächſte Weg, Sie zugleich jelbit von feinem Vortrage, und von 
der jorgfältigen Art in feinen Unterfuhungen zu Werke zu geben, 
urtheilen zu lafjen. — Und kenne ich nicht auch Ihren Geſchmack? 
Kühne Unternehmungen; jonderbare Unglüdsfälle, die einen grofien 
Dann treffen ꝛc. — 

D ich müßte mich ſehr irren, oder Sie haben fich, als Sie nun 
auf die Portugiſiſche Hijtorie famen, bey der Geſchichte des unglüd- 
lihen Königs Sebaftian, am längiten, am liebjten vermweilet. — 
Der junge Sebajtian, wie Sie jich erinnern werden, brannte vor 


5 Begierde, ſich mit den Ungläubigen! in Africa zu verjuden. Er 


ließ fich nicht lange bitten, dem vertriebenen Könige von Marocco, 
Muley Mahomet, in eigner Perfon beyzufpringen. Er ging mit 
einem anfehnlichen Heere, jo jehr es ihm auch feine Freunde, jo jehr 
es ihm auch der eben am Himmel drohende Comete zu widerrathen 
jchienen,? am Yohannistage 1578 unter Segel; fette das Heer bey 
Arzilla ans Land, und ging auf l'Arache los. Auf diefem Wege 
fam es in der Ebene von Alcaſſarquivir mit dem feindlichen Heere 
des Muley Molucco, zur Schladt. Sebajtian und jeine Por- 
tugifen erlitten die jchredlichite Niederlage, und er ſelbſt — blieb. So 
ging wenigftens die gemeine Rede. 

Aber wie, wenn er da nicht geblieben wäre? Wie, wenn ein 
weit empfindlicher Schickſal auf ihn gewartet hätte? — Sie erinnern 
ſich doch noch auch, daß nad) und nach vier Pjeudo-Sebajftiane 
aufitunden, als Spanien bereits das Königreih Portugal an fich ges 
riffen hatte? Die erſten drey waren offenbare Betrieger, und erhielten 
ihren verdienten Lohn. „Der vierte hingegen,” jagt unjer Scribent, 
„wußte jein Thun jo fcheinbar zu madhen, daß es wohl zweifelhaft 
„bleiben wird, ob er nicht der wahre Sebajtian gewejen. — 

„Er fam, fähret Herr Gebauer fort,* zu Venedig An. 1598 

*:Geite 19 des zweyten Theils. 
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„zum Vorſcheine, und nachdem er daſelbſt nicht allein bey dem gemeinen 
„Bolfe, fondern aud bey etlichen vornehmen Perſonen Glauben fand, 
„zumal da einige Portugifen, die den König Sebajtian wohl gekannt 
„hatten, vor gewiß verjicherten, daß er in! dem Gefichte, in der Gröfle, 
„in der Nede, demjelben volllommen gleiche, ward ihm dergeftalt unter 
„die Arme gegriffen, daß er ſich feinem Stande gemäß aufzuführen 
„anfing, und fein Bedenken hatte, ſich vor den öffentlich auszugeben, 
„ven er vorftellte. Darüber bewegte fi der jpanifche Gejandte zu 
„Denedig, Dominicus Mendoza, und brachte es bey dem Rathe 
„zu Venedig dahin, daß er in Haft genommen, und über feine Um— 
„Stände, und wer er jey, befragt wurde. Da erzehlte? er umftändlich, 
„wie er in dem unglücklichen Treffen bey Alcafjar in Africa nicht 
„ſey erichlagen worden, fondern, ob wohl hart verwundet, der Ge: 
„sangenjchaft wunderbarer Weife entgangen jey. In Algarbien, 
„wohin er auf einem leichten Scifflein mit Chriftoval von Ta— 
„vora übergejegt, hätte er ſich heilen laffen, und weil er des An- 
„blid3 der Menjchen nad) einem jo groſſen Unglüde ſich geicheuet und 
„geihämet, habe er jich vorgenommen, Abeßinien und andere weit 
„entlegene Neiche und Lande zu bejuchen. Auf diejer jeiner Fahrt jey 
„er nad Berfien gekommen, habe manderley Schlachten beygemwohnet, 
„und viele Wunden empfangen; endlich jey er des Herumziehens müde 
„worden, und habe ſich mit einem frommen Alten in Georgien in 
„ein einſames Kloſter begeben, und daſelbſt ein Cläuſnerleben geführet, 
„bis ihm endlich gefallen, feine Unterthanen wieder zu jehen. Auf 


„Diefer Rüdreife habe er erjt in Sicilien gelandet, und von da: 


„Marcum Tullium Cotizo von Coſenza nah Portugall 
„abgefertiget, und als der nicht wieder fommen, habe er fich jelbit 
„auf den Weg gemadt, der Meinung, ſich zuförderit zu Rom dem 
„Pabſte zu den Füſſen zu werfen. Daran habe ihn die Bosheit jeiner 
„eigenen? Leute verhindert, die ihn unterwegens beraubt, jo daß er 
„ih nad Venedig begeben müſſen, wo man ihn bald vor den- 
„jenigen erkannt, der er wirklich jey. Das war nun geſchwinde ge- 
„Sagt, aber e3 fehlte der Beweis, den man aber doch nach der Strenge 
„von ihm nicht fodern* konnte. Er jagte mit groſſer Freymüthigkeit, 
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„wohl erinnern würde, was er vor Briefe bey dem legten Türfenkriege 
„an fie geſchrieben, und wie geneigt er fich wegen der Hülfe gegen fie 
„erboten habe. Wer ihn, den König je gefehen habe, müßte ihn fennen. 
„gu deſſen Beſtärkung ward befunden, daß er, gleich dem Könige, in 
„dem Gefichte jowohl, als an jeinem ganzen Leibe an der linken 
„Seite etwas fürzer war, als an der rechten; an feiner rechten Augen: 
„braune war eine Narbe zu fehen von einer Wunde, wie bey König 
„Sebajtian, der ſolche in jeiner Kindheit befommen hatte; eine 
„große Warze an der Fußzehe und andere Mahle, die man bey dem 
„Könige wahrgenommen hatte, fanden ſich bey diefem Sebaftian auch). 
„Er ward drey ganzer Jahre lang in der Haft behalten, und immitteljt 
„bewegten die geflüchteten Portugiſen Himmel und Erde, daß ihr 
„König ihnen möchte frey gegeben werden. Selbft König Heinrich IV. 
„in Frankreich, ließ durch feinen Gejandten, den Herrn du Fresne, 
„ven Rath zu Venedig bitten, fie möchten in der Sade ſprechen, 
„und die Bortugijen nit im Irrthume lafjen. Das Erfenntniß 
„beitund nun darinn, daß diefer Mann binnen acht Tagen das Bene: 
„tianiſche Gebiete räumen ſollte, bey ewiger Galeerenjtrafe. Nun 
„überlegten die Rortugijen fleißig, was vor einen Weg ihr König 
„erwählen jollte, um ficher in fein Königreich zu gelangen, ob er durd) 
„Sraupündten und die Schweiz, oder durch das Florenti— 
„niſche feinen Weg nehmen follte. Zu feinem groffen Unglüde er 
„wählte er den legtern. Er hatte faum als ein Dominicaner Münd 
„das Florentinifche Gebiete betreten, als er daſelbſt erwijcht, und 
„von dem Großherzoge Ferdinand dem J. an die Spanier nad) 
„Neapel ausgeliefert wurde. Da gingen die Unterfuchungen von 
„neuem an, zu groffer VBerwunderung derer, die ihn des Betruges 
„Uberführen wollten. Als ihn der jpanifche Unterfönig, Don Fer: 
„dinand Ruiz von Gaftro, Graf von Lemos, vor fich kommen 
„ließ, trat er ihm mit groſſer Zuverficht unter die Augen, und weil 
„er jahe daß der Graf unbededt war, ſprach er zu ihm: decket Euch, 
„Sraf von Yemos. Als diefer erwiderte, wer ihm die Macht ges 
„geben habe, ihn mit jolcher Kühnheit anzureden? ſoll er verjegt 
„haben: diefe Macht jey mit ihm gebohren; wie er fich denn ſelbſt 
„\o anftellen dürfe, als wenn er ihn nicht fenne? er müſſe fi doch 
„erinnern, daß jein Better, der König Philipp, ihn zweymal an 
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‚ihn abgejandt Habe, und daß der Degen, den er an feiner Seite 
„babe, ihm damals von ihm jey gejchenft worden. Andere jagen, er 
„habe ihn nur erinnert, daß er damals den Grafen mit einem Degen, 
„eine Gemahlin aber mit einem Juwel beichenft habe. Weil dies 
„mun an jich jeine Nichtigkeit gehabt, habe der Graf ein ganz Bund 
„Seiner Degen, und die Juwelen jeiner Gemahlin in das Zimmer 
„bringen laſſen, da unjer Sebaftian nicht allein die rechten Stüde 
„gleich erfannt, und unter den andern herausgenommen, jondern aud) 
„an dem Juwel ihn gewiejen, wie man dafjelbe an einem gewiſſen 
„orte eröfnen, und den darunter verborgenen Namen Sebaftian, 
„entdeden könne, welches Kunftitüc bisher dem Grafen und feiner Ges 
„mahlin verborgen gewejen. Der Ausgang war, daß man den Se— 
„baſtian als einen Betrieger auf einen Ejel feste, ihn in Neapel 
„Ihimpflich herumführte, jodann aber auf die Galeeren bringen ließ. 
„Als er fih der Spaniſchen Küſte näherte, ward alles in Por— 
„tugall rege, jo daß man ihn nah St. Lucar auf das Schloß 
„legen mußte, um feiner Perſon mehr verfichert zu jeyn, an welchen 
„orte er geblieben und gejtorben, ohne daß die Art feines Todes je- 
„mals vecht befannt worden.” 

Diefes iſt die Gejchichte! Dabey aber läßt es unfer Verfaſſer 
nicht bewenden, jondern ftellet eine umftändliche Unterfuchung darüber 
an, welche ein Meiiterftüd in ihrer Art ift. Es kömmt bierbey, jagt 
er, auf zwey Fragen an; „ob der Tod des König! Sebaftians der- 
„geftalt in der Gewißheit beruhe, daß man feine Urſache habe, daran 
„weiter zu zweifeln, und wenn bieje erjte Frage jollte nicht können bes 
„jaet werden, ob jedoch der vierte Sebaſtian unter diejenigen billig 
„gezählt werde, welche unter einem falfchen Namen in der Welt eine 
„groſſe Nolle jpielen wollen, oder ob auch dies im Zweifel beruhe.“ 

Kann man das erjte mit Zuverläßigfeit erweilen, iſt Sebaſtian 
bey Alcajjar gewiß geblieben, jo ijt das zweyte zugleich entjchieden. 
Aber, leider, kann man jenes nicht, und aus allen Zeugniſſen erhellet 
weiter nichts, al3 dak man den König eine Wunde in den Kopf be— 
fommen und von jeinem Pferde herab jinfen jehen. Die Leiche, die 
man für die königliche, den Tag nach der Schlacht, aufgehoben, ift 


ei 


0 


mi 
or 


30 


viel zu zerfegt und verunftaltet gewejen, als daß jie hätte kenntbar 35 


ai Königs [1773] 


152 Briefe, die neuefte Tifferafur befreffend. 





jeyn können. Und haben fie gleich verjchiedene von des Königs Leuten, 
bejonders ein Sebajtianus Rejendius, in Gegenwart des Mu: 
ley Hamet wirklich dafür erfannt, jo läßt jich doch mit unjerm Ge— 
bauer jehr wohl darauf antworten: „Es war wohl nichts natür- 
„licher, als dieſer Beyfall. Wer hätte in des barbarifchen Königs 
„Gegenwart mit dem Nejendio darüber wollen einen Streit an- 
„fangen, da nachdenkliche Leute leicht begreifen fonnten, daß es dem 
„Könige, wenn er follte der Gefahr entflohen, oder auch unter den 
„übrigen geringern Gefangenen annoch verborgen jeyn, allemal zuträg- 
10 „licher jey, daß man auf Mohriicher Seite feinen Tod glaube, als 
„daß ihm nachgejegt, oder jonjt weiter nachgejpüret werde.” — Es iſt 
auch nicht zu leugnen, daß jogleid ein Ruf entjtanden, der von der 
Wahljtatt aufgehobene Körper jey nicht der wahre Körper des Se— 
bajtians, jondern der Körper eines Schweigers. Die Mährchen 
übrigens, welde, nah dem Ferreras und Thuanus, die Ver: 
muthung, als ob der König aus der Schlacht entfommen jey, Fäljchlich 
veranlaßt haben jollen, find ohne alle Wahrjcheinlichkeit. 
Die Fortiegung künftig. 
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IX. Den 80. Ruguff. 1759, 
20 Beſchluß des 52ften Briefes.! 


Und folglich läßt fi aus diejem Punkte, der anmaßliche Se— 
baftian nicht verdammen. Aber, wenn man ihn jelbjt näher betrachtet, 
findet jih au da feine Spur des Betruges? Steine; und hundert 
aufjerordentliche Umstände find alle für ihn. — Er ift in den Händen 

25 der Dieci, oder der Zehnherren, zu Venedig. Sie fennen diejen ftrengen 
peinlichen Gerichtshof, dieſes erſchreckliche Fehmgerichte, deſſen erite 
Pegel es iſt: correre alla pena, prima di esaminar la colpa. Diejes 
Gerichte läßt ihn drey ganze Jahre figen, Fann in drey ganzen Jahren 
nichts auf ihn bringen, ob gleich die Spanier, während der Zeit, es 

30 nicht werden haben ermangeln lajien, ihm alles an die Hand zu geben, 
wodurch ji), hinter die Bosheit eines fo liftigen Feindes kommen zu 
fönnen, nur einigermafjen hoffen ließ. Und da man es ihm endlich) 
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fo nahe legt, daß es feinen Urtheilsipruch nicht länger verweigern kann; 
was erfennet e8? Eigentlich nichts; es will aber den Unglüdlichen [os 
ſeyn, und befiehlt ihm, binnen acht Tagen das Venetianiſche Gebiete 
zu räumen. Binnen acht Tagen! „Das fieht, jagt unjer Hiftoricus, 
„eher einem Verfahren ähnlich, mit dem man verunglüdten Staats- 
„dienern, oder unangenehmen Gejandten begegnet, als der Weiſe, nach 
„welcher man mit jcehuldig erkannten Mifjethätern verfähret, die man 
„Puch die Gerichtsfolge an die Grenzen bringen, und von da in die 
„roeite Welt laufen läßt.” — ES war den PVenetianern hernach auch 
gar nicht gleichgültig, daß der Grosherzog von Florenz ihren Ber: 
wiejenen anbhielt, und an die Spanier auslieferte; denn der Cardinal 
von Oſſat fchreibt in einem feiner Briefe ausdrüdlich, daß fie es für 
eine ſtarke Beleidigung aufgenommen haben. — Nun iſt er in Neapel. 
Aber auch da muß man ihn nicht haben überführen können; denn war: 
um wäre man jonjt glimpflicher mit ihm umgegangen, als mit ben 
drey vorhergehenden Betriegern, die man alle eines fchimpflichen Todes 
jterben ließ? 

Ich würde Sie ermüden, wern ich unjerm Verfaſſer durch alle 
kleine Umftände dieſer Unterfuhung folgen wollte; jo intereijant fie 
auch bey ihm jelbit ift. Es ift wahr, er hätte fie ungleich interejjanter 
machen fönnen, wenn er nur ein Elein wenig beſſer zu jchreiben wüßte, 
und nicht überall den docivenden Profeſſor jo jehr hören lieſſe. Aber 
find wir nicht darüber ſchon einig geworden, daß wir unjern Ge— 
lehrten überhaupt daraus feinen Vorwurf machen wollen? Genug 
daß er fich überall, als den belefeniten, als den jorgfältigiten und un— 
partheyijchiten Mann zeiget. 

„Als den unpartheyiſchſten? Was könnte einen Deutjchen auch 
„wohl bewegen, in einer Portugiſiſchen Gejchichte partheyifch zu ſeyn?“ 
— Das fönnten Sie mir nun wohl einwerfen! Aber doch glaube ich, 
daß fih ein Mann, der partheyisch jeyn kann, auch in gleichgültigen 
Dingen verräth. Er ift immer geneigt, ſich geradezu zu erklären, und 
urtheilet da allezeit ſelbſt, wo er blos feine Leſer jollte urtheilen laſſen. 
— Auch gebe ih das noch nicht zu, daß im der Portugifiihen Ge: 
fchichte gar nichts vorfomme, wobey ein Deutjcher, aus dieſem oder 


jenem Vorurtheile, jollte e$ auch nur die Liebe zu feinem Volke jeyn, 35 


zur Partheylichkeit gereiget werden könnte. 
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3. €. Wenn er von des Königs Johannes des zweyten 
eifrigen Bemühungen zur Aufnahme der Schiffahrt vevet, gedenfet er 
des befannten Martin Beheims, der ihm jehr eriprießliche Dienfte 
dabey geleiftet habe. Nun willen Sie, was verjchiedene patriotijche 
Gelehrte von diefem Nürenbergiſchen Gefchlechter behaupten wollen; 
daß nehmlich Er, der erjte wahre Entdeder der neuen Welt zu nennen 
fen. Sie ftügten ſich dabey vornehmlih auf die Zeugnilje des Ric— 
ciolus und Benzonus. Jener giebt zu verftehen, daß Beheim 
den Columbus vielleiht auf die Spur geholfen habe; und diejer 
jagt mit ausdrüdlichen Worten,* daß Magellanus die in der Folge 
nad) ihm genannte Meerenge, aus einer Seefarte des Beheims habe 
fennen lernen. Sit es alfo einem Deutfchen wohl zu verdenfen, daß 
ev bier einem Stüven und Doppelmayer beytritt, und mit dem 
Verfajier der Progr&s des Allemands etc. Triumph ruft, daß feine 
Landesleute nicht allein die Druderey und das Pulver, jondern aud) 
die neue Welt entdect haben? Aber hören Sie, was dem ohngeachtet 
unſer Hijtoricus hiervon jagt:** „Ob übrigens Martin Beheim 
„Die neue Welt entdeckt habe, ja gar das Fretum Magellanicum ges 
„fannt, wie jenes Joh. Bapt. Ricciolus,*** diefes aber Hieron. 
„Benzonus bejahet, dünfet mich eine ſehr ungewiſſe Sache zu ſeyn. 
„Wenn Hartmann Schedel in jeiner lateinischen Chronick jchreibet, 
„daß er und Jacobus Canus (der Congo entvedet hat) über die 
Hequinoctiallinie hinaus und jo weit gefahren, daß ihr Schatten, 


„“ 


* Hujus Freti observatio Magellano tribuenda est, nam reliquarum 
navium praefecti, fretum esse negabant, et sinum duntaxat esse censebant. 
Magellanus tamen fretum istic esse norat quia ut fertur, in charta marina 
adnotatum viderat, deseripta ab insigni quodam Nauclero cui Nomen Mar- 
tinus Bohemus, quam Lusitaniae Rex in suo Musaeo adservyabat. Benzonus 
de India occidentali. Tom. IV. Americae Theodori de Bry. 

** Griter Band, S. 124 in der Anmerkung. 

*** Herr Gebauer hätte nicht jagen jollen, daß es Ricciolus bejahe Gr 
läßt es ſehr ungewiß. Die Stelle ift diefe: Christophorus Columbus — cum 
prius in Madera Insula, ubi conficiendis ac delineandis chartis Geographieis 
vacabat, sive suopte ingenio, ut erat vir Astronomiae, Cosmographiae et Phy- 
sices gnarus, sive indiecio habito a Martino Bohemo, aut ut Hispani dictitant, 
ab Alphonso Sanchez de Helva nauclero, qui forte inciderit in Insulam postea 
Dominicam dietam, cogitasset de navigatione in Indiam oceidentalem etc. 
Geographiae et Hydrograph. Reform. Lib. III. cap. 22. p. 93. 
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„wenn jie gegen Oſten zugejehen, ihnen zur rechten Hand gefallen; mag 
„Daraus noch nicht geichloijen werden, daß jie bis nad) America gekom— 
„men. Das erfährt jedermann, der nur über die Linie hinaus ift. 
„Die alten Urkunden, welhe Wülfer, Wagenjeil, Stüven und 
„Doppelmayer angezogen, ſprechen davon nichts; und die größte 
„Schwierigkeit finde ih in der an. 1492. von Beheim verfertigten 
„Weltkugel, in welchem Jahre Columbus jchon auf der Fahrt gewejen. 
„Der Herr Doppelmayer hat diefe Erdfugel in Kupfer vorgeitellet, 
„und je länger ich jie betrachte, je weniger finde ich, daß er den obbemel- 
„deten groſſen Erfindern, Chrijftophoro Columbo und Ferdi- 
„nando Magellani ihren bisher gehabten Ruhm zweifelhaft machen 
„können.“ — — Und an einem andern Orte!* fügt? er noch dieſes 
hinzu: „Columbus bat aljo die neue Welt, Veſputius aber das 
„eigentliche America entvedt, oder doch in der alten Welt zuerſt recht 
„bekannt gemacht. Wir Deutjche, die wir ſonſt recht groſſe Erfinder find, 
„baben hier feinen Theil, nachdem Martin Beheims Verdienfte 
„bier nicht zulangen wollen, und müfjen diefe Ehre den Genuejern 
„und Florentinern überlaffen, e8 wäre denn, daß wir diejes vor 
„unfere Ehre vechnen wollten, daß diefer vierte Theil der Welt dennoch 
„einen deutjhen Namen führe. Amerigo oder Americus ift nichts 
„anders als der gute deutiche Name Emrich, und America folg- 
„lich jo viel als Emrichsland.“ 

Nach dieſer unſtreitigen Probe einer rühmlichen Unpartheylichkeit, 
erlauben Sie mir, Ihnen auch noch eine Probe zu geben, wie weit 
unſer Verfaſſer auch in Kleinigkeiten ſeine ſorgfältige Unterſuchung 
treibet. Ich wehle aber eine Stelle dazu, wo er dem ohngeachtet nicht 
auf den rechten Grund gekommen iſt. Sie enthält die Geſchichte eines 
bon-mot! 

Herr Gebaner erzehlt in dem Texte von dem Bater des ihte 
regierenden Königs von Portugal, Johann dem fünften, daß er 
gegen feines Adel vielmals gejagt: „König Johann der vierte 
„lebte euh, Don Pedro fürdhtete ſich für euch; allein ich, der ich 
„Herr bin de jure et heredad, fürchte mich nicht für euch; und werde 
„euch nicht lieben, als in jo ferne euch eure Aufführung meiner könig— 

* GShendajelbit S. 139. 
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„chen Achtbarkeit würdig machet.” — In einer Note aber fügt er 
folgendes hinzu: „Da ich neulicher Zeit die Memoires pour servir 
„a Histoire de Madame de Maintenon, die voller jonderlichen 
„Nachrichten find, wieder durchlaufe, bemerfe ich eine Stelle, der ich 
„biebey ! gedenken muß. Es wird T. IIL. ce. 4. von der Wiederrufung 
„des berühmten Edicts von Nantes gehandelt, und gemeldet, daß der 
„Erzbiſchof zu Paris, de Harley, der Bilchof zu Meaur, Bo}: 
„ſuet, und des Königs Beichtvater, der P. de la Chaije, König 
„zudwig dem XIV. in Frankreich, nachdem er angefangen fromm 
„zu werden, die Ausrottung des Ungeheuers, das jechs jeiner Vor: 
„fahren niederzulegen nicht vermocht hätten, dergeitalt angepriejen, daß 
„er ſich endlich beredet habe, das wahre Mittel jeine Sünden zu tilgen 
„ſey, wenn er jein ganzes Neich Fatholiih made. Das jey jo weit 
„gegangen, daß er gegen den Mr. de Ruvigni eines Tages id) 
„berausgelafjen habe, er wolle zufrieden jeyn, daß eine feiner Hände 
„Die andere abhaue, wenn die Kegerey dadurd könne ausgerottet wer: 
„en. Diefer Mr. de Ruvigni ift der berühmte Marquis von Ru— 
„vigni, Heinrich, der bey der hernach entitandenen Verfolgung mit 
„einigen wenigen Perſonen erlanget, daß er mit feinem Haufe das 
„Königreih hat verlaſſen, und ſich nach England begeben dürfen. 
„Histoire de I’Edit de Nantes par Benoit T. III. P. II. p. 898. 
„Er bat fih hernah in dem Srrländiichen, und Spaniſchen 
„Succejfionskriege unter dem Namen des Grafen von Galloway 
„bervorgethan, zu welder Würde ihn König William III. erhoben. 


5 „Eben diejer Herr joll dem König Ludewig XIV. die Vorftellung 


„gethan haben, da König Heinrich IV. oberwähntes Edict gegeben, 
„gudewig XIIL foldes erhalten, er felber es beftätiget habe, und 
„dennoch daſſelbe alle Tage durch die Erklärungen des Königlichen 
„Raths gebrochen werde, worauf der König joll geantwortet haben: 
„Mon grand Pere vous aimoit, mon Pere vous craignoit; pour 
„moi, je ne vous crains ni ne vois aime. Mein Großvater 
„liebte euch, mein Vater fürdtete eud, aber id, id 
„fürchte euch nicht und liebe euch nicht. Wobey unten die ge- 
„I&riebenen Memoires des Bilchofs von Agen angezogen werden, und 
„der lateiniiche Vers beygefüget wird: 
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Vos dilexit avus, metuit pater, at ego neutrum. 

„Es wäre doch was jonderliches, wenn zween jo grofle Könige einerley 
„Einfall gehabt hätten. Die Ehre der eriten Erfindung hätte König 
„Ludewig; denn er joll das noch vor der Aufhebung des Edicts 
„von Nantes geiprodhen haben, zu welcher Zeit König Johannes 5 
„von Portugal noch nicht gebohren war. Daß aber diefer das jollte 
„gewußt haben, was König Ludemwig in Frankreich fo lange Zeit 
„vorher dem Marquis von Ruvigni ſoll gleichfam in das Ohr ge 
„ſprochen haben, und jolches jollte auf jeine Umjtände angewandt haben, 
„iſt Ichlechterdings unglaublich. Und bey reiferer Ueberlegung wird man 10 
„bald merfen, daß das bon-mot fich beijer auf König Johann und 
„eine Groſſen, als auf König Ludwig und feine Hugonotten 
„hide. -E3 braucht aljo dieß einen beſſern Beweis, als noch vor- 
„handen, zumal da befannt, daß den Franzöfiichen Scribenten nicht 
„ungewöhnlich ift, bey einem artigen Einfall über die hiſtoriſche Wahr: 
„beit weg zu jchreiten. Wenigitens hat König Ludwig XIV. den 
„Lateiniſchen Vers nicht gebraucht, vielweniger gemacht, da er fein 
„Wort Latein gekonnt, wie die Beweißthümer davon in eben diejen 
„Memoires de Maintenon anzutreffen find. 20.” 

Ich bin im Stande, ein! Theil von den Schwierigkeiten zu löſen, 20 
die fih unfer Hiftoricus hier macht, und die er ſich gewiß nicht würde 
gemacht haben, wenn er gewußt hätte, daß Johann V. und Lud— 
wig XIV. ihren finnreichen Einfall beyde aus einer Quelle haben 
ſchöpfen innen. Leſen Sie nehmlih, was ih von Heinrih dem 
vierten, zufälliger Weife, gefunden habe. Quelques uns se plaig- 25 
noient que le Roy ne tiendroit point ce qu'il avoit promis aux 
Huguenots, scavoir, ne feroit publier les Edicts faits en leur 
faveur, là oü le Roy Henry le troisieme son predecesseur leur 
avoit toujours tenu parole: il leur respondit: c’est aultre chose; 
le Roy Henry vous eraignoit et ne vous aimoit pas; mais moi je 30 
vous aime et ne vous crains pas. Diele Stelle jtehet unter den 
Apophthegmes de Henry le Grand, jo wie fie Jinfgräf dem 
zweyten Theile feiner denfwiürdigen Reden beygefügt und überjegt hat. 
Was erhellet aber unwiderjprechlicher daraus, als daß Ludwig XIV. 
zu diefer wirklich königlichen Nede feines Großvaters, aufs höchſte nur 35 
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den elenden Schwanz erfunden hat. Heinrich der vierte fagte: 
Mein Borfahr fürdhtete euh und liebte eu nit; id 
aber liebe eu, und fürdte euch nicht: und Ludewig XIV. 
fühlte fih groß genug — feines von beyden zu thun; und fromm 
genug — die jein Großvater geliebt hatte, zu Hafen. Ein grofier 
Verſtand; ein in der Familie vom Vater auf den Sohn geerbtes 
Sprüdelchen jo zu erweitern! Dazu bat er es auch noch verfälſcht. 
Denn das ift zwar wahr, daß fein Vater Ludewig XIII. einfältig 
genug war, fich ſowohl für alles, als für nichts zu fürchten; gleichwohl 
aber waren unter feiner Regierung die Hugonotten! nicht weniger als 
gefährlich, und fie fpielten die groſſe Rolle bey weiten nicht mehr, die 
fie unter dem dritten Heinrich gejpielet hatten, von welchem jein 
Nachfolger mit Recht jagen konnte, daß er fie fürchten müfjen. — Und 
was hindert, daß auch Johann V. diefe Nede des groffen Hein- 
richs nicht follte geleſen haben? 
©. 


X. Den 7. Sepfember. 1759. 
Drey und funfigfter Brief. 


Ich lief das ſehr anfehnliche Verzeichniß der Schriften durd), Die 
Herr Gebauer alle bey feinem Werfe gebraucht oder angezogen hat; 
und vermißte von ohngefehr eine Kleinigkeit, von welcher ich gleich 
wohl gewünfcht hätte, daß fie ihm befannt geworden wäre. .— 

Sie wiſſen, welche Unruhen in Vortugall auf die Nachricht von 
dem Tode des Sebaftians folgten. Der Kardinal Heinrid war 
zu alt, war zu blödfinnig, und regierte zu kurze Zeit, als daß er das 
Königreich bey feinem Tode nicht in der äufferften Verwirrung hätte 
lafjen jollen. Unter denen, welche Anſprüche auf den erledigten Thron 
machten, war Don Antonio einer der vornehmften, und wie Sie 
jich erinnern werden, der einzige, welcher fich der Ufurpation des. Königs 
von Spanien auf eine thätliche Weife widerjegte. Diefen Herrn hat 
unſer Hiftoricus nun zwar nicht unter die Zahl der wirklichen Könige 
von Bortugall gerechnet, wie es wohl die franzöfijchen und eng— 
liſchen Gefchichtjchreiber zu thun pflegen; er jcheinet aber doch alles 
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forgfältig genug gejammelt zu haben, um uns auch diefen Durch— 
laudtigen Unglüdlihen jo kennen zu lehren, als er von ber 
unpartheyiichen Nachwelt gefannt zu werden verdienet. — 

Nun hat des Don Antonio Leben unter andern auch die 
Frau Gillot de Sainctonge befchrieben; und dieſe Eleine Lebens- 
bejchreibung ijt es, von welcher ich mich wundere, daß jie dem Herrn 
Gebauer entwifchen können. Der Amfterdammer Nachdruck, den ich 
davon vor mir habe, ijt 1696 ans Licht getreten, und das Pariſer 
Original kann, vermuthe ich, nicht viel älter jeyn. — Ich kenne dieſe 
Verfafferin jonjt aus einigen mittelmäßigen Gedichten, und würde eine 
hiſtoriſche Geburt von ihr ſchwerlich eines Anblids gewürdiget haben, 
wenn jie fih nicht, glei auf dem Titel derjelben, einer bejondern 
Duelle und eines Währmannes rühmte, der alle Achtung verdienet. 
Sie verfihert nehmlih, fih der Memoires des Gomes Vafcon- 
cellos de Figueredo bedienet zu haben.* Bon diefem Manne ift 
e3 befannt, daß er und fein Bruder die allergetreuften Anhänger des 
Don Antonio geweien find. Den legtern erfennet Herr Gebauer 
felbjt dafür. Nur möchte er vielleicht fragen: aber wie fommen diefe 
Memoires in die Hände der von Sainctonge? Sie wäre nit 


die erite Nouvellenfchreiberin, die ſich dergleichen geheimer Nachrichten : 


fäljchlich gerühmt hätte. Ich jelbjt würde der blofjen Verſichrung einer 
Schreibfüchtigen Franzöfin hierin wenig trauen; aber überlegen Sie diejen 
Umftand: eben der Gomes Vajconcellos de Figueredo, auf 
welchen fi die Frau von Sainctonge beruft, war ihr Groß- 
vater. Warum foll man einer Enkelin nicht glauben, wenn fie gewiſſe 
Handſchriften von ihrem Großvater geerbt zu haben vorgiebt? Und 
wenn das, was jie Daraus mittheilet, an und vor fich ſelbſt nicht un— 
glaublich ift, noch mit andern unverdächtigen Zeugnifjen jtreitet, was 
fann ein Hijtoricus wider fie einwenden? 

Erlauben Sie mir alfo, Ihnen im diefem Briefe verichiedenes 
daraus ausziehen zu dürfen, was dieſe und jene Stelle bey unjerm 
Gebauer berichtigen oder in ein gröſſers! Licht jegen kann. 

Vorher aber ein Wort von der Partheylichfeit der Fr. von 

* Histoire de Dom Antoine Roy de Portugal; tir&e des Memoires de 
Dom Gomes Vasconcellos de Figueredo par Mad. de Saintonge. In Duodez. 
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Sainctonge. Die eheliche Geburt de8 Don Antonio ift bey ihr 
auffer Zweifel. Ihr zu Folge hatte jein Vater, der Herzog Lude— 
wig von Beja, e8 ausdrüdlich in jeinem Teftamente befannt, daß 
die Mutter des Antonio ihm wirklih, obgleich heimlich angetraut 
gewejen jey.* Gleichwohl ſagt fie an einem andern Orte, dab fi 
Antonio jelbit, bis zu feiner Zurückkunft aus Africa, bloß für 
einen natürlihen Sohn des Herzog Ludewigs gehalten habe. ** 
Wenn diejes feine Nichtigkeit hat, jo kann jenes nicht wahr jeyn. 
Herzog Ludewig ftarb 1555, und die Zurüdkunft des Antonio 
fällt in das Jahr 1568. Sollte Antonio ganzer dreyzehn Jahr! 
von dem Tejtamente jeines Vaters nichts erfahren haben? Kurz, dieſer 
Umstand ift falih. Ludewig jegte den Antonio zwar zı feinem 
völligen Erben ein, aber dieſe Einſetzung beweiſet für jeine eheliche 
Geburt jo viel als nichts. Wäre in dem Tejtamente ihrer gedacht ges 
wejen, jo würde man feinen weitern Beweis gefordert haben, den die 
Freunde des Antonio doch hernach umſtändlich führen mußten. — 
Was meine Gejchichtichreiberin von dem Tode des Gardinal Heine 
richs jagt, beweijet ihre unbedachtſame Partheylichkeit noch mehr. 
Der Cardinal ftarb in feinem 68ſten Jahre, und fie jagt jelbjt: il 
20 etoit vieux et use, c’en devoit etre assez pour faire juger quil 
n’iroit pas loin. Warum läßt fie es aljo nicht dabey? Warum läßt 
fie ung, aufjer dem Alter und der Krankheit, noch eine andere Ur— 
fadhe jeines Todes argwohnen? Doc was argwohnen? Sie jagt mit 
trodenen Worten: Quelques Historiens disent que Philippes trouva 
25 le secret de l’empecher de languir. *** Philippus erbarmte ſich 
des franfen Heinrichs, und lies ihn aus der Welt jchaffen. Wenn 
fie doch nur einen von den Gejchichtichreibern genennt hätte, die dieſes 
fagen! Herr Gebauer wenigitens führt feinen an, dem dieſe grau— 
jame Beichuldigung eingefommen wäre; und ich forge, die Fr. von 
30 Sainctonge wird die unfelige Urheberin derſelben bleiben. 

Co etwas macht ihr nun zwar Feine Ehre; doch muß fie auch 
darum nicht lauter Unwahrbeiten gejchrieben haben. Das worinn 
man ihr am ficherjten trauen kann, find ohne Zweifel die Nachrichten, 
die fie und von dem Bruder ihres Großvaters giebt, und die Herr 

35 * ©, 18. ** S. 26, *** S. 31. 32. 
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Gebauer bey folgender Stelle jehr wohl würde haben brauchen können, 
„In den Azoriſchen Injeln, jonderlih auf Tercera, hatte fich ein 
„Ruf ausgebreitet, König Sebaftian jey nicht erichlagen, jondern ent: 
„fommen, und werde jich bald feinen treuen Unterthanen wieder zeigen. 
„Als hierauf Antonius des König Heinrihs Tod und feine Er- 
„bebung denen auf Tercera willen ließ, waren fie deſſen wohl zu 
„frieden, und ob fie gleich durch ihre Abgeordnete des Antonii Nieder 
„lage bey Alcantara und Flucht erfuhren, blieben fie doch in der 
„Treue gegen ihren angebohrnen König beftändig, zumal da Cyprian 
„von Figueredo, ein ftandhafter Diener von dem unglüdjeligen An— 
„tonio, fie bey diejen Gedanken erhielt, und Petrus Baldes mit 
„leinen Spaniern in einer Landung unglücklich war.“ — Herr Ge: 
bauer ift hier, wider jeine Gewohnheit jehr concis, und führt aud, 
welches er ſehr jelten zu thun pflegt, ganz und gar feinen Währmann 
an. Er würde aber ohne Zweifel die Fr. von Sainctonge hier an- 
geführt haben, wenn er fie gefannt hätte. Wenigitens würde er ihr 
in dem VBornahmen des Figueredo gefolgt! jeyn, welches eben der 
obgedachte Bruder ihres Großvaters war. Denn dieje Kleinigkeit hat 
jie, aller Wahrjcheinlichfeit nach, richtiger wiſſen müſſen, als alle andere 
Scribenten. Sie nennet ihn Scipio Bafconcellos de Figue— 
vedo; und nicht Eyprian. Er war, jagt ſie,* Gouverneur auf 
Tercera, und hatte fich für den Antonio erfläret, ohne im geringe 
jten auf die Vorjchläge, die ihm der König von Spanien durch den 
Prinzen von Eboly, Ruy Gomes, thun ließ, hören zu wollen. 
Philipp II. brauchte alfo gegen ihn Ernſt, und bemächtigte ſich vors 
erite aller Güter, die er in Portugall hatte. Die Erpedition aber, die 
er hierauf dem Petrus VBaldes wider ihn auftrug, war nicht die 
einzige, welche Figueredo durch jeinen ftandhaften Muth Fruchtlos 
machte. Waldes oder, wie, ihn die Frau von Sainctonges ohne 
Zweifel nicht jo richtig nennet, Balde, war ein von fich jelbit jo eins 
genommener Mann, daß er glaubte, der Sieg könne ihm gar nicht 
fehlen. Er fonte ſich nicht einbilden, daß man einen Augenblid gegen 
ihn bejtehen könne, und behauptete doch, als es zur That fam, die 
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Ehre feiner Nation jehr ſchlecht. Er ward gänzlich gejchlagen, und 
fam, mit Schande und Verwirrung überhäuft, nah Portugal zurüd, 
Philippus ließ ihn noch dazu in Verhaft nehmen, weil er ihm zur 
Laſt legte, daß er jich ohne feinen Befehl ins Treffen eingelafjen habe; 
5 und VBaldes bedurfte der Fräftigften Vorſprache aller feiner Freunde, 
um der ihm drohenden Gefahr zu entkommen. — Das Jahr darauf 
wurde ein zweyter Verſuch auf Tercera unternommen, welcher noch 
unglüdlicher ablief. Here Gebauer jcheinet von diefem gar nichts 
zu wiſſen; die Frau von Sainctonge aber erzehlet folgendes das 
10 von: Der Gouverneur (Figueredo) habe jo wenig Soldaten übrig 
gehabt, daß ein minder unerjchrodener Mann als er, eher an eine vor- 
theilhafte Capitulation, als an die Vertheidigung würde gedacht haben.. 
Seinen Muth aber habe nichts erſchüttern können; und er jey auf eine 
Lift gefallen, die von jehr guter Wirkung gewejen. Er habe nehmlich 
eine grofje Anzahl Ochfen aus dem Gebirge fommen, und fie an dem 
Tage der Schlacht, mit brennenden Lunten auf ihren Hörnern, mitten 
unter dem Heinen Haufen feiner Truppen forttreiben laſſen. Die Spa— 
nier, die einen jehr ſchwachen Feind vor fich zu finden geglaubt hätten, 
wären dur) den Schein betrogen worden; fie hätten mit einer über: 
20 legenen Macht zu thun zu haben vermeinet, und daher mit jo weniger 
Ordnung geitritten, daß auch eine gemeine Tapferkeit zureichend ge— 
wejen jeyn würde, fie zu überwinden. Das Metzeln jey erjchredlich 
gewejen; von allen jpanifhen Soldaten wären nur zwey entlommen, 
die fich in ein paar hohle Weiden verfrodhen gehabt. Dieje zwey hätten 
loofen müſſen, und der, den das glüdliche Loos getroffen, habe bie 
Nachricht von diejer jchredlichen Niederlage nach Portugall überbringen 
müjjen. * 

Sp glücklich nun aber Figueredo in Tercera war, jo hielt 
e3 doh Antonio für noch vortheilhafter, wenn er einen jo tapfern 
30 Mann bejtändig um jich haben könnte. Er ließ ihn folglich nad Frank— 

reih überfommen, und vertraute Tercera dem Emanuel von 
Sylva an. Die Frau von Sainctonge beflagt jih, daß ver- 
ſchiedene Gejchichtjchreiber aus diefer Veränderung geſchloſſen hätten, 
Antonio müſſe mit dem Scipio nicht zufrieden gewejen jeyn, und 
35 führet dagegen eine Stelle aus einem Briefe des Antonio an den 
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Pabſt Gregorius XII. an, mworinn er feiner Treue und Tapfer- 
feit völlige Gerechtigkeit wiederfahren läßt. 

Nach den Erzehlungen des Herın Gebauers muß man glau- 
ben, daß ſich Antonio, nachdem er fein Portugall verlaffen müſſen, 
bejtändig in Frankreich aufgehalten habe, Der Fr. von Sainctonge 
zu Folge aber, hat er fich weit öfter und länger in England auf: 
gehalten. Seine erjte Reife dahin that er jogleih nach feiner glück— 
lihen Entfommung aus dem Reiche, von Calais aus, wohin ihn das 
Enkhäuſiſche Schiff gebracht hatte. Sie fält in das Jahr 1581. 
und ich finde daß Camden in feinem Leben der Königin Elijabeth, 
wie au, aus ihm, Napin, ihrer unter diefem Jahre gedenken. Zu 
feiner zweyten Neife nad) England, brachten ihn die Nadjitellungen, 
welchen er von Seiten des Königs von Spanien, während den Un: 
ruhen der Ligue, in Frankreich ausgejegt war. Sie muß in dem 
Sahre 1585 gejchehen ſeyn, und die Frau von Sainctonge erzehlet 
uns einen merkwürdigen Umstand davon, den fie aus den eigenhändigen 
Memoires des Don Antonio gezogen zu haben verjichert. „Die 
„sönigin Elijabeth, jagt fie, lud ihn auf das inftändigite ein, zu 
‚ihr nad) England zu fommen. Er that es aljo, und ward auf eine 
„Sehr galante Weiſe dafelbit empfangen. Die Königin hatte eine grofje 
„Anzahl von den Evelleuten ihres Hofes ſich in Schäfer verkleiden 
„laſſen, und ſchickte fie ihm, bi3 auf die Höhe von Salisbury ent 
„gegen, mit dem Vermelden, daß er fich von. der groſſen Schäferin 
„des Landes allen möglichen Beyftand zu verſprechen habe. In allen 


„Städten, wo er durch mußte, hielt man ihm den prädtigften Einzug, 2 


„ſo daß man ihn eher für einen Sieger, als für einen feiner Länder 
„beraubten König hätte anſehen follen.” — Diefer fein zweyter Auf: 
enthalt in England dauerte bis in das Jahr 1590. Die Angelegen- 
beiten von Frankreich hatten durch den Tod Heinrichs III. eine 
andere Geftalt gewonnen, und Don Antonio glaubte fih nunmehr 
von Heinrich dem vierten einen nachdrüdlichen Beyſtand ver: 
Iprechen zu dürfen. Heinrich war damals zu Dieppe, und Don 
Antonio fam zu ihm herüber. Allein der König dünkte fich jelbit auf 
feinem Throne noch nicht jo befeitiget genug, daß er fich mit fremden 
Händeln abgeben könnte. Don Antonio fehrte alio zwar unvere 
richteter Sache, aber doch mit vielen Verfpredhungen- auf eine bequemere 
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Zukunft, wieder nad) England, wo er bis ins Jahr 1594 blieb, da 
ihm Heinrich IV durch feinen Gefandten, den Herrn Beauvais 
la Nocle verfichern lies, daß er, wenn er nad Frankreich fommen 
wollte, nunmehr jehr willfonmen jeyn werde. Er ging alfo nad Ca— 
lais über, und von da zu dem Könige nah Chartres. Heinrid 
bezeigte fi ungemein willig, ihm zu dienen; lies ihm aud) durch den 
Marſchall de Matignon jagen, daß wenn er bey jeiner (Heinrichs) 
Krönung mit gegenwärtig jeyn wollte, man ihm nicht allein den Vor— 
tritt dabey lafjen, jondern ihn auch mit allem, was er zu dieſer Gere 
monie brauchen würde, verjehen wollte. Don Antonio ließ ſich aber 
mit feinem furzen Athem entjchuldigen, der ihm feinen Augenblid Ruhe 
gönne, und ging nad Paris, wohin ihm auch der König bald drauf 
folgte. Hier lag Antonio den! König jehr an, ihm mit einer Summe 
von 26000 Thalern beyzufpringen; weil aber Heinrich fein baares 
Geld gegenwärtig jelbjt brauchte, fo erlaubte er ihm, auf feinen Namen 
Geld zu borgen, und verſprach es das folgende Jahr wieder zu geben. 
Clermont d'Amboiſe war bereits ernennt, die Truppen zu come 
mandiren, die der König dem Antonio geben wolle. Doc das Schid- 
ſal hatte es anders bejchlofien, und der unglüdlihe Antonio ftarb. 
— Alles diejes erzehlet die Frau von Saintonge, und es kann zu 
einer guten Ergänzung des Heren Gebauers dienen, bey dem man,? 
wie gejagt, auch nicht die geringite Spur findet, daß fih Antonio 
in England aufgehalten habe. — Was meinen Sie aber, ob es wohl 
Heinrichen IV jemals ein wahrer Ernſt geweſen ijt, dem Antonio 
zu helfen, oder ob auch Er? eitel genung* war, ihn blos deswegen 
aus England kommen zu lafjen, um feine Krönung durch die Gegen- 
wart einer ſolchen Perſon glänzender zu machen? — 

Das Bejonderjte was ich jonjt bey der Frau von Saintonge 
finde, find verjchievene Anekvoten, die Nachlommen des Don Anz 
30 tonio betreffend. Vornehmlich erzehlt fie ein Liebesabentheur, welches 

Don Ludewig, des Antonio Enkel, in Italien gehabt, fehr weit- 
läuftig. Die Dame aber, mit welcher er es gehabt, weil er fie endlich 
geheyrathet, kann feine andere jeyn, als die Prinzefin von Montes 
leone, mit der er fich, zu Folge der Histoire Genealogique de 
35 Ja Maison Royale de France, verbunden bat; wobey es mich aber 
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wundert, daß fie die Frau von Saintonge ſchlechtweg une Dame 
Italienne nennet, und von ihrem Stande jehr Kleine Begriffe er- 
wedet. Damals muß fih Don Ludemwig aud dem jpanijchen Ge: 
horſame noch nicht unterworfen gehabt haben; denn der Vicefönig von 
Neapel war fehr erfreut, feiner habhaft zu werden. Er muß feine 
Anfprüche erſt jpät, mit feinem Vater dem Don Emanuel, auf 
gegeben haben, von welchem Iegtern die Frau von Saintonge au 
meldet, daß er ein Capuciner gewejen, ehe er diejen ſchimpflichen Schritt 
gethan habe. 
G. 
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Vierter Theil. 
1759. 
II. Pen 18. Prfober. 1759. 
Drey und ſechzigſter Brief. 


Freuen Sie ſich mit mir! Herr Wieland hat die aetherijchen 
Sphären verlafjen, und wandelt wieder unter den Menjchenfindern. 

Hier haben Sie vors erjte fein Trauerjpiel Lady Johanna 
Gray! Ein Trauerjpiel, das er in allem Ernte für die Bühne ge 
macht hat, und das auch wirklich bereits aufgeführet worden; in ber 
Schweig nehmlih, und wie man jagt, mit groffem Beyfalle. Ihnen 
einen Begriff überhaupt davon zu machen, das werde ich nicht beffer 
al3 mit einer Stelle aus des Dichters eigener Vorrede thun können. 
„Die Tragödie, jagt er, ift dem edeln? Endzwed gewidmet, das Groffe, 
„Schöne und Heroifche der Tugend auf die rührendfte Art vorzuftellen, 
„— ſie in Handlungen nach) dem Leben zu mahlen, und den Menjchen 
„Bewunderung und Liebe für fie abzunöthigen.” Von diefer Vor: 
ausfegung fünnen Sie leiht einen Schluß auf die Charaktere und 
auf die Handlung feines Stüd3 machen. Die meijten von jenen find 
moraliſch gut; was befümmert fi ein Dichter, wie Herr Wie— 
land, darum, ob fie poetiſch böje find? Die Johanna Gray 
it ein liebes frommes Mädchen; die Lady Suffolf ift eine liebe 
fromme Mutter; der Herzog von Suffolf ein lieber frommer Vater; 
der Lord Guilford ein lieber frommer Gemahl; jogar die Vertraute 
der Johanna, die Sidney, iſt eine liebe fromme — ich weiß ſelbſt 
nicht was. Sie find alle in einer Form gegoſſen; in der idealifchen 


ı [2 Blätter Titel und Inhalt und Seite 205—408 (von S. 208 an erft ausbrüdlich numeriert) in 
80; ebenfo in ben beiden fpäteren Auflagen von 1762 unb 1779, obwohl in ber britten Auflage 
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Form der Vollfommenheit, die der Dichter mit aus den ätherifchen 
Gegenden gebracht hat. Oder weniger figürlicd zu reden: der Mann 
der ſich fo lange unter lauter Cherubim und Seraphim aufgehalten, 
hat den gutherzigen Fehler, auch unter uns ſchwachen Sterblidhen eine 
Menge Cherubim und Seraphim, bejonders weiblichen Gejchlehts, zu 
finden. Teufel zwar erblidt ev auch nicht wenige; fie verhüllen fich 
aber alle vor feinen Augen in finftere Wolfen, aus welchen er fie nicht 
im geringiten zu eroreifiren fucht, aus Furcht fie möchten uns, wenn 
wir fie näher und in ihrer Wirkfamfeit fennen lernten, ein wenig 
liebenswürdig vorfommen. So hat er es mit feinem Herzoge von 
Northbumberland, und mit jeinem Biſchoff Gardiner gehalten. 
Abjheulih find fie genug; aber Schade, daß man jie nur läſtern 
hört, ohne fie handeln zu jehen. — Laſſen Sie es gut ſeyn; wenn 
Herr Wieland wieder lange genug! wird unter den Menjchen ge: 
wejen jeyn, jo wird fich dieſer Fehler feines Geſichts ſchon verlieren. 
Er wird die Menſchen in ihrer wahren Gejtalt wieder erbliden; er 
wird fih, mit dem Homer, weit von den übertriebenen Moraliften 
entfernen, die ſich einbilden, wumre ru yavkov agern rro00Eıvat, 
unte zarız Xonsov; er wird finden, daß Ev zo neayuacı za Tip 
Bio twv nokkom, der Ausſpruch feines Euripides wahr jey: 
Ovx dv yevorro Xwgıs EIha za zaxc, 
AU Esı tis 0V72Q0018. 

Und alsdenn, wenn er dieje innere Mifchung des Guten und Böfen 
in dem Menjchen wird erkannt, wird ftudiret haben, alsdenn geben 
Sie Acht, was für vortrefflihe Trauerjpiele ev uns liefern wird! Big 
ist hat er den vermeinten edeln? Endzwed des Trauerjpiels nur 
halb erreicht: er hat das Groſſe und Schöne der Tugend vorgeitellt, 
aber nicht auf die rührendejte Art; er hat die Tugend ge 
mahlt, aber nit in Handlungen, nidt nad dem Leben. 


Ich werde mich in feine Critif über den Plan feiner Johanna : 


Gray einlajjen. ch finde, daß die Verfaffer der Bibliothef es 
bereits gethan haben;** und es jo gethan haben, daß die Critik jelbit 
* Blutard. 
** Bibliothek der Schönen Wiſſenſchaften, vierten Bandes, zweytes Stüd. 
©. 785. 





» gnug [1779] 2 eblen [1762] 


[>77 


— 
Oi 


35 


168 Briefe, die neueſte Litteratur befreffend. 





damit zufrieden feyn muß. Ich unterfchreibe ihren Tadel; noch lieber 
aber ihr Lob, das fie dem Stücde in Anfehung des Sylbenmafjes, des 
Stils, des Vortrags ertheilet haben. Alles was mir aljo Ihnen da— 
von zu jagen übrig geblieben, bejtehet in einigen Anmerkungen, die 
5 den Schöpfergeijt des Herrn Wielands in ihr Licht fegen jollen. 
Die Geihichte der Johanna Gray ilt Ihnen befannt. Edu— 
ard VI. ftarb den ten Julius 1553. Fünf Tage darauf ward Jo— 
banna zur Königin ausgeruffen. Sie bejaß den Thron neun Tage, 
und ward gefänglich in den Tour gejegt, wo fie den 12ten Februar 
10 des folgenden Jahres hingerichtet ward. — Diefen ganzen Zeitraum 
von jieben Monaten hat Herr Wieland in die Dauer feines Trauer: 
ſpiels einzufchränten gewußt. Eduard ftirbt: erfter Aufzug. Jo— 
hanna wird Königin: zweyter Aufzug. Johanna wird abgejegt 
und gefangen genommen: dritter Aufzug. Johanna ift gefangen: 
15 vierter Aufzug. Johanna wird hingerichtet: Fünfter Aufzug. 
Alles diejes rollt bey dem Herrn Wieland jo geichwind hinter ein- 
ander weg, daß der Leſer nicht mehr als ein einziges mal, zwijchen 
dem vierten und fünften Aufzuge nehmlich, Zeit zu jchlafen befönmt. 
Doc laſſen Sie mich nicht, wie ein Gottſchedianer kritiliren ! 
20 Der Dichter iſt Herr über die Geſchichte; und er kann die Begeben- 
heiten jo nahe zufammen rüden, als er will. Jh fage: er ijt Herr 
über die Geſchichte! Mir wollen ſehen ob Herr Wieland dieje Herr: 
ſchaft in mehrern und wejentlichern Stüden zu behaupten gewußt hat. 
Kohanna war ein gelehrtes Mädchen. Sie verftand Griechiich, 
25 und fonnte ven Plato in der Grundjpradhe leſen. Das jagt die Ge: 
Ichichte, und Herr Wieland jagt es der Geſchichte nad, ob er gleich 
von diejer Eigenſchaft jeiner Heldin in dem Stüde nicht den gering: 
ften Vortheil ziehet. 
— — Nimmer werden uns 
30 Bey Platons göttlichen Geſprächen 
Die Holden Stunden zu Minuten werden! 
läßt er das Mädchen ausrufen; und der Lejer macht fi in allem 
Ernfte Hofnung, fie eine Stelle aus dem Phädon erponiren zu hören. 
Aber jeine Hofnung Ichlägt fehl, und endlich denkt er, das eitle Mäd- 
35 chen habe mit ihrer Gelehrjfamfeit nur! prahlen wollen. Sie it ohne- 
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dem eine Erzpedantin, der manchmal weiter nichts fehlt, als daß jie 
noch Hauptitüd und Seite citire! Man höre nur: 
— Was Gut, was Schön, was Edel ilt, 
Was erjt den Menfchen, denn den König bildet, 
Des erften Edwards väterliher Sinn 5 
Zu feinem Volk, und Richards Lömwenmuth, 
Der kluge Geijt des Salomons der Britten, 
Das ganze Chor der Schweiter-Tugenden 
Die einft fih Alfreds Bruft zum Tempel weyhten, 
Befruchteten fein Herz. Wie Davids Sohn 10 
Bat er von Gott nicht Macht, nicht Ruhm, nicht Gold, 
Er bat um Weisheit und er ward erhört! 
Umfonft erbot ihm mit Syrenenlippen 
Die MWolluft ihre ſchnöden! Süßigkeiten. 
Wie Herkules, verſchmäht er fie und wählte 15 
Der Tugend fteilen Pfad, den Weg der Helden! 
Welch eine gelehrte Parentation auf ihren Mitjchüler! Bon allen ift 
etwas darinn: vaterländiiche Hiftorie, Bibel und Mythologie! 

Die Geſchichte jagt ausdrücklich, daß Johanna vornehmlich dur 
das ungeftüme Zufegen ihres Gemahls, des Guilford Dud- 20 
ley, ſey bewogen worden, die Krone anzunehmen. Auch der Dichter 
adoptirt diefen häßlichen Umftand, der uns von dem Guilford eine 
ſehr nichtswürdige Seite zeiget. Wenn Guilford jeine Gemahlin 
bittet, den Thron zu befteigen, was bittet er anders, als ihn nachzu- 
heben? Dieje jhimpfliche Eigennügigfeit reimet fich zu dem edeln? 25 
Charakter, den Herr Wieland dem Guilford ſonſt gegeben bat, 
im geringften nicht. 

Ferner jagt die Gejchichte, daß der Herzog von Northumber— 
land als der feigite Böfewicht geftorben jey, und noch auf dem Blut- 
gerüfte jeinen Glauben verleugnet habe. Herr Wieland will diejes 30 
nicht umſonſt gelejen haben; er bringt es an, ohne zu überlegen, daß 
der Antheil, welchen der Zuſchauer an dem Schickſale ſeiner Johanna 
nimmt, unendlich dadurch geihwächt werde. Denn nunmehr, wie die 
Verfafjer der Bibliothek mit Recht jagen, iſt Johanna mehr eine 
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betrogene, als eine verfolgte Unſchuld, die ſich mehr über die Jhrigen, 
als über ihre Feinde zu beflagen hat. 

Und jo könnte ih Ihnen noch mehr als einen Umftand an 
führen, den Herr Wieland ganz roh aus der Gejchichte genommen 
hat, und der, jo wahr er immer ift, dem Intereſſe jeines Stüds 
ſchnurſtracks zuwider läuft. Heißt das, als ein Genie arbeiten? Ich 
meinte, nur der Verfaſſer der Pariſiſchen Bluthochzeit ftehe in 
dem jchülerhaften Wahne, daß der Dichter an einer Begebenheit, die 
er auf die tragifche Bühne bringen wolle, weiter nichts ändern dürfte, 
al3 was mit den Einheiten nicht bejtehen wolle, übrigens aber genau 
bey den Charakteren, wie fie die Geſchichte von feinen Helden entwirft, 
bleiben müſſe. 

Aber wozu alle diefe Anmerkungen? Das Trauerjpiel des Herrn 
Wielands muß dem ohngeachtet ein vortreflihes Stüd jeyn; und 
15 davon überzeugt mich ein ganz befonderer Umjtand. Diejer nehmlid): 

ich finde, daß die deutfche Johanna Gray in ihrem wahren Vater: 

lande befannt geworden ift, und da einen englifchen Dichter gereitzt 

hat, fie zu plündern; fie recht augenscheinlich zu plündern. Die eng- 

liihen Highwaymen aber berauben, wie befannt, nur lauter reiche 
20 Beutel und machen fie auch jelten ganz leer. Folglih! — 

Sollte niht Milton aud einen Deutſchen geplündert haben? 
Gottſched triumphirte über dieſe vermeintliche Entdeckung gewaltig! 
Aber es war eine Calumnie, und Gottſched hatte zu zeitig trium— 
phirt.! Hier will ich ihm aljo mit einem beffern, gegründetern Bey: 
Ipiele an die Hand gehen, wie gern fich die engliiche Biene auf unfern 
blumenreihen deutjchen Auen treffen läßt. Einfältig muß unterdeß 
mein engliiher Plagiarius nicht jeyn; denn er hat fich darauf vers 
ftanden, was gut ijt. 3. E. die vortreflihe Stelle, wo Johanna 
zu ihrer Mutter jagt: 

30 = = = Doch wenn Edward wirklich 
Berechtigt war, die Kron auf Heinrihs Schweiterfinder 
Zu übertragen, ift die Reihe denn 
An mir? = = Mas müßte meine Mutter jeyn, 
Eh mir der Thron gebührte? 
und ihre Mutter antwortet: 
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= = = Deine Mutter! 
Und jtolzer auf den Titel deiner Mutter 
Als auf den Ruhm die glänzende Monarchin 
Der ganzen Welt zu jeyn! 
Dieje vortreflihe Stelle, jage ich, die jo hervorfticht, daß alle Recen- 5 
jenten des Wielandiſchen Stücks fie ausgezogen haben, hat fich der 
Engländer fein! eigen gemadt. Er überjegt fie jo: 
Ev’n you my gracious Mother, what must you be 
Ere i can be a Queen? 
Duchefs of Suffolk. 10 
That, and that only, 
Thy Mother; fonder of that tender Name, 
Than all the proud Additions Pow’r can give. 
Der Beſchluß fünftig. 


IV. Den 25. Prfober. 1759. 15 
Beſchluß des drey und Techziglten Briefes. 


Nicht ſchlimm überjegt! Gewiß, man fieht, der Engländer muß 
ein Mann feyn, der etwas eben jo jchönes eben jo? wohl aus jeinem 
eigenen Kopfe hätte jagen können. Vergleihen Sie noch folgende 
Stellen, und Sie werden finden, daß er Herr Wielanden, in der 20 
Wahl der edeljten und jtärkiten Ausdrüde, fait erreicht hat. 

Wieland. 

—— Ad, Kerkerbande ? 
Und Schwerdt und Flanımen find den Heiligen 
Gedräut, den unbeweglichen Bekennern 
Des Evangeliums! — Die Grauſamkeit 
Der Priefter ſchont des ſchwächeren Gejchlechts * 
Der Kinder nicht! Der Säugling felber wird 
Des Speer geweihtes Eifen färben! — 

Per Engländer. 30 
— — Persécution, 

That Fiend of Rome and Hell, prepares her Tortures; 
See where she comes in Mary's priestly Train! 
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Still wo’t thou doubt, till thou behold her stalk, 
Red with the Blood of Martyrs, and wide wasting 
O’er Englands Bosom? All the mourning Year 
Our Towns shall glow with unextinguish’d Fires; 
Our Youth on Racks shall stretch their erackling Bones, 
Our Babes shall sprawl on consecrated spears etc, 

Wieland. 
Heil dir, Prinzeßin, Heil dir, Enkelin 
Von alten Königen, du fchönfte Blume 
Bon Yorks und Lancafterd vereintem Stamme! 
Durch deren Eifer, unter deren Schuße 
Die göttlihe Religion der Chriften 
Ihr leuchtend Angeficht, von ihren Flecken 
Gereinigt, fiegreich über alle Länder 
Erheben foll, durch deren Eugen Scepter 
Geje und Freyheit, Fleiß und Ueberfluß 
Und Wonne dieje jegensvolle Inſel 
Zur Königin der Erde frönen follen. 
Mein Knie beugt fich zuerſt dir ehrfurchtsvoll, 
Den Bund der unverlegten Treu zu weyhen! 
Heil, Ruhm und Glüd der Königin Johanna! 

Der Engländer. 

Hail, sacred Princefs! sprung from ancient Kings, 
Our England’s dearest Hope, undoubted Offspring 
Of York and Lancaster's united Line; 
By whose bright Zeal, by whose vietorious Faith 
Guarded and fenc’d around, our pure Religion, 
That Lamp of Truth which shines upon our Altars, 
Shall lift its golden Head and flourish long; 
Beneath whose awful Rule, and righteous sceptre, 
The plenteous Years shall roll in long Succession; 
Law shall prevail and ancient Right take place, 
Fair Liberty shall lift her chearful Head, 
Fearleis of Tyranny and proud Öppression ; 
No sad Complaining in our streets shall cry, 
But Justice shall be exereis’d in Merey. 
Hail, royal Jane ete. 

Wieland. 
Verwünſcht ſey mein fataler Rath! Verwünſcht 
Die Zunge, die zu deinem Untergang 
Sp wortreih war. — Ad) meine Tochter, 
Mir bricht mein Herz. 
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Der Engländer. 
Curs’d be my fatal Counsels, curs’d my Tongue 
That pleaded for thy Ruin, and persuaded 
Thy guiltlefs Feet to tread the Paths of Greatnefs! 
My Child! — I have undone thee! 


Genug! Leben Cie wohl; und lernen Sie hieraus, wie befannt 
wir deutihen Dichter unter den Engländern find. 
G. 


Pier und ſechzigſter Brief. 


So? Vermuthen Sie, daß hinter meinem Engländer, der den 
Herrn Wieland foll ausgeihrieben haben, eine kleine Bosheit jtede? 
Sie meinen doch wohl nicht, daß ich, ein zweyter Lauder, die eng: 
liſche Verſe jelbft gemacht habe? Allzuviel Ehre für mid)! Nein, nein; 
mein Engländer eriftiret; und heißt — Niholas Rome. Was fann 
Herr Wieland dafür, daß Niholas Rowe ſchon vor vierzig und 
mehr Jahren gejtorben it? 

Aber Scherz bey Seite! ES jey fern von mir, dem Herrn Wie: 
land ein Verbrechen daraus zu maden, daß er bey feinem Stücke 
einen der größten englifchen Dichter vor Augen gehabt hat. Mich be— 
fremdet weiter nichts dabey, als das todte Stilljchweigen, welches er 
wegen biejer feiner Nahahmung beobachtet. Und wenn er dem Rowe 
nur noch blofie einzelne Stellen zu danken hätte! Allein jo hat er ihm 
auch den ganzen Plan zu danken; und ich kann ohne die geringfte 
Uebertreibung behaupten, daß faſt feine einzige Situation fein eigen 
it. — Sie hiervon zu überzeugen, erlauben Sie mir, Ahnen den 
Plan der englifchen Johanna Gray mit wenigen vorzuzeichnen. 

Edward lebt no, und Johanna Gray iſt mit ihrem Guil— 
ford noch nicht vermählet. Bon diefem Punkte gehet Rowe aus. 
Die Herzoge von Northbumberland und Suffolf, nebit einem! 
gewiflen Johann Gates eröfnen die Scene. Wir erfahren, daß der 
König in den legten Zügen lieget, und daß der Herzog von Northum— 
berland bereits feine Maafregeln genommen hat, die Nachfolge der 
päpftiichen Maria zu verhindern. Die Gegenwart der Johanna 
ift dazu unumgänglich nöthig; und der Herzog von Suffolf gehet 
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ab, ihre Ankunft bey Hofe zu bejchleinigen; fo wie furz zuvor Gates 
abgehet, ihre Freunde auf allen Fall in Bereitichaft zu halten. Nor: 
thbumberland verräth in einer Monologue weitausjehende Anjchläge, 
deren glüdlicher Fortgang vornehmlich darauf berube, daß Johanna, 
5 noch vor Edwards Abjterben, mit jeinem Sohne, dem Guilford 
vermählt werde. Der Graf von Bembrod fümmt dazu; ein junger 
bigiger Mann, den Northbumberland durch Schmeicheleyen zu ge 
winnen ſucht. Pembrock jtugt darüber um jo vielmehr, da er der 
erklärte Nebenbuhler jeines Sohnes it. Dod der alte Herzog ver: 
10 fihert ihm, daß diefe Sache zu Klein jey, als daß fie feiner Achtung 
gegen ihn das geringjte benehmen könnte, fie möge auch einen Aus- 
gang haben, was für einen fie wolle. Er geht ab, und jagt, daß er 
des Pembrocks im geheimen Nathe erwarte, Pembrod bleibt 
allein und fpottet des alten Bischofs Gardiner, der nicht aufhöre, 
ihm den Northbumberland als einen falihen Mann abzumahlen, 
ohne Zweifel aus blofjem Haſſe gegen die neue Religion, welcher der 
Herzog zugethan jey. Er hält den Vater für eben jo aufrichtig und 
edelgefinnt als den Sohn, mit dem er, ihrer Rivalität ungeachtet, eine 
vertraute Freundjchaft unterhält. Guilford fümmt, und ihre Freund: 
20 Ichaft ift ihr Geſpräch. Guilford zittert, daß dieje einen jo gefähr- 
lihen Feind an ihrer beiderfeitigen, auf eben denjelben Gegenjtand 
abzielenden Liebe haben müſſe! Pembrock fann den Gedanken nicht 
ertragen, daß Johanna ihm den Guilford vielleicht vorziehen 
möchte. Er wird in den geheimen Rath gerufen, und bedingt ſich von 
feinem Freunde nur noch diejes, daß fie in ihrer gemeinjchaftlichen 
Bewerbung offenherzig und ohne die geringjte Hinterlift, zu Werke 
gehen wollen. Guilford bleibt zurüd, und empfängt die Johanna, 
die nunmehr bey Hofe anlangt. Sie haben ein furzes Geſpräch, in 
welchen ſich, ungeachtet der Traurigkeit über den nahen Tod ihres 
30 föniglichen Freundes, die Liebe der Johanna gegen den Guilford 
zeiget. — Aus diefem Aufzuge hat Herr Wieland nichts entlehnen 
fönnen, indem er mit der Gejchichte jo weit nicht zurüdgegangen ijt. 
Die Perſon des Pembrocks aber hat er aus feinem Stüde ganz und 
gar auszufchliejfen für gut befunden: als eine Perſon, ohne Zweifel, 
35 die in der Gejchichte eine ganz andere Nolle jpielet. Den Grafen 
Wilhelm Herbertvon Bembrod kann Rowe ſchwerlich darunter 


or 


[> 


Bierker heil. 64, Brief. 175 





verjtehen; er muß vielmehr den Sohn diejes Grafen meinen, welcher 
nachher mit der jüngern Schweiter der Johanna vermählt ward. 
Den zweyten Aufzug eröfnen abermals Northbumberland 
und Suffolf. Die Väter haben nunmehr die Verbindung ihrer 
Kinder verabredet, Die Herzogin von Suffolf und Guilford 
fommen dazu. Guilford it in der äufjerften Entzüdung über jein 
nahes Glüd. Sie gedenken der Johanna, die an dem Bette des 
fterbenden Königs weine. Indem tritt fie herein, und verfündiget den 
Tod dejjelben. — Die legte Rede des Königs iſt bey dem derrn Wie— 
land folgende: 10 
D Gott, — 
—— nimm mich zu Dir, 
Nimm meinen Geiſt aus dieſer Welt des Abfalls 
Zu dir und zu den Geiſtern, die dich lieben, 
Und deinen Willen thun. — O meine Seele 15 
Lechzt lange ſchon, dein Angeſicht zu ſchauen! 
Du, Vater, weiſſeſt es, wie gut mirs wäre, 
Bey dir zu ſeyn! Und doch um derer willen, 
Die zu dir weinen, laß mich länger leben! 
Noch leben, bis das groſſe Werk vollbracht iſt, 20 
Dein Reich in Englands Grenzen feſt zu gründen. 
Doch nicht mein Will, o Vater, ſondern deiner 
Geſcheh! ꝛc. — 
In dieſer Stelle hat Herr Wieland dem Rowe nichts zu danken; 
ſie iſt ganz ſein! Rowe glaubte, ohne Zweifel, daß ein ſterbender 
König ſich nicht wie eine ſterbende alte Frau ausdrücken müſſe, und 
legt ihm pathetiſchere Worte in den Mund: 
—— Merciful, great Defender! 
Preserve thy holy Altars undefil’d. 
Protect this Land from bloody Men and Idols, 30 
Save my poor People from the Yoke of Rome 
And take thy painful servant to thy Mercy! 
Northbumberland und Suffolf beichliefien, den Tod des Königs 
geheim zu. halten, tröften die Johanna, und laſſen fie mit ihrem 
Guilford allein, der ihr den gefaßten Entſchluß, wegen ihrer jchlei- 35 
nigen Verbindung, beybringen joll. Guilford thut es auf die zärt- 
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lichfte und ſelbſt ihrer Traurigkeit fchmeichelhaftefte Art. Eine ſonder— 
bare Scene! Johanna tritt ab, und auf einmal wird Guilforb 
von feinem Freunde überraſcht. Pembrock fieht ihn verwirrt, und 
will die Urſache feiner Verwirrung willen. Guilford judt ihn all 
mälig darauf vorzubereiten; endlich muß er mit dem Geheimnifje here 
aus, daß ihm fein gutes Glück bey ihrer Geliebten den Vorzug vers 
ihaft habe. Pembrock geräth in Wuth, bejchuldiget ihn eines ver- 
rätheriichen Verfahrens, daß er, wider ihre Abrede, auf eine unedle 
Art feine Hofnung untergraben habe, und geht in völliger Raferey ab. 
10 Die Scene war bisher bey Hofe gewejen, und nunmehr, mit dem 
Anfange des dritten Aufzuges, verlegt fie der Dichter in den Tower. 
Gardiner der daſelbſt in einem weiten Verhafte gehalten wird, unters 
redet fih mit dem Pembrock. Der Bilhoff hat erfahren, daß die 
Vermählung zwilhen der Johanna und dem Guilford wirklich 
15 vor fich gegangen, und zieht den Pembrock dadurd völlig auf jeine 
und der Maria Seite. Sie treten ab, und Guilford führet feine 
Johanna herein, weil der geheime Kath ji in dem Tower ver- 
fanmeln will. Er bereitet jie auf die groſſe Nachricht vor, die fie nun 
bald erfahren joll. Kurz darauf erjcheint ihre Mutter, ihr Vater, der 
20 Herzog von Northumberland, nebſt anderen! Herren des geheimen 
Raths, und der edle Streit nimmt feinen Anfang, mit welchem Herr 
Mieland einen ganzen zweyten Aufzug anfüllet. Hier ijt es, wo er 
dem Engelländer das meijte abgeborgt hat. 

Die erite Scene des vierten Aufzuges haben wiederum Pem— 
brod und Gardiner. Sie verſprechen fich beide, daß das Unter: 
nehmen des Northumberland? einen blutigen Ausgang haben 
werde. Indem erjcheint die Wache, und führet den Biſchof auf Ber 
fehl der neuen Königin in eine engere Haft. Auch Pembrod fol 
abgeführet ? werden, aber Guilford kömmt dazu, ſchickt die Wache 
30 ab, und jagt, daß er felbjt für diefen Gefangenen ftehen wolle. Er 
war gekommen, feinen Freund zu retten, giebt ihm feinen Degen 
wieder, und bringt in ihn, daß er fih augenblicklich in Sicherheit be— 
geben fol. Der ergrimmte Pembrod ift über diefes Verfahren bes 
troffen, und will der Großmuth feines Freundes lange nicht Gerechtige 
feit wiebderfahren laffen, bis ihm diejer den Befehl feines eignen Vaters 
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zu feiner plöglichen Hinrichtung zeiget, welchen er auf feine andere Weiſe, 
als durch die anfcheinende Gefangennehmung, zu vereiteln gewußt habe. 
Kun kömmt Bembrod auf einmal wieder zu ſich, und es erfolgt die 
rührendjte Ausföhnung, bey der man jich unmöglich der Thränen ent: 
halten kann. Kaum aber ift Bembrod fort, als Johanna mit 
einem Buche in der Hand (es iſt der Phädon des Plato) herein 
tritt. Die Kataſtrophe ift ausgebrochen, und fie berubiget jich mit Be: 
trachtungen über die Unfterblichkeit dev Seele. Dieje Scene iſt es, 
welche fih Herr Wieland hätte zu Nuge machen müffen, wenn jeine 
Heldin nicht vergebens von ihrer Gelehrſamkeit geſchwatzt haben jollte. 
Suilford erfährt von ihr, daß jie der geheime Nath verlaffen und 
fih zu der Maria begeben habe. Die Herzogin, ihre Mutter, kömmt 
dazu; fie jammert; Guilford tobet, und Zohanna bleibt ruhig. 
Indem erjcheinen der Graf Sujjer und Gardiner mit der Wache, 
und nehmen alle drey, in Namen der Königin Maria, gefangen. 

In dem fünften Aufzuge erbliden wir den geichäftigen! Biſchof, 
der zur Hinrichtung der Gefangenen die nöthigen Befehle ertheilet. 
zu ihm kömmt Pembrock. Seine mit dem Guilford erneuerte 
Freundfchaft hat ihn nicht müfjig gelaſſen; er hat bey der Königin, 
für die Gefangenen Gnade ausgewirkt, und giebt dem Gardiner 
frohlodend davon Nachricht. Doch das ift im geringjten nicht nad) 
des Biſchofs Sinne, er eilet alfo zur Maria, ihr diefe unzeitige 
Gnade auszureden; und Pembrock begiebt fich zu feinem Guilford. 
Ft wird die hinterfte Scene aufgezogen, und man ſieht die Johanna 
auf ihren Knieen? liegen und beten. Guilford tritt zu ihr herein. 
Sie unterhalten fich mit Todesbetrahtungen, als Pembrock kömmt 
und ihnen jeine fröhlihe Bothſchaft bringet. Nur einen Augenblid 
glänzet ihnen dieſer Strahl von Hoffnung. Gardiner erjceinet, und 
befräftiget zwar die Gnade der Königin, aber bloß unter der Bes 
dingung, daß fie beyde zur römifchen Kirche zurüdfehren ſollen. Dieje 
Bedingung wird abgejchlagen; jogleich wird Guilford zum Tode 
geführet; die Scene eröfnet fich noch weiter; man erblidt das Blut— 
gerüfte; Johanna bejteiget es, als eine wahre Heldin; Gardiner 
triumphiret; Pembrock verwünjcht den Geijt der Verfolgung; und 
das Stück ſchließt. 


geſchaftigten [1762. 1779] ? Knien [1762. 1779] 
Leſſing, ſämtliche Schriften. VIII. 12 


or 


ar 


0 


— 
©. 


30 


35 


178 Briefe, die neueſte Titferafur befreffend. 
Nunmehr jagen Sie mir, was Herr Wieland mit diefem grofjen 
Plane anders gemacht hat, als daß er einen prächtigen Tempel ein- 
gerifien, um eine Fleine Hütte davon zu bauen? Er hat die rührende 
Epifode des Pembrocks herausgerifien, und die legten drey Aufzüge 
in fünfe ausgedehnet, durch welche Ausdehnung, befonders des fünften 
Aufzuges in feine beyden legten, die Handlung ungemein jchläfrig ges 
worden iſt. Herr Wieland läßt dem Guilford an einem Orte 
zur Johanna jagen: 
Und ſelbſt, o Scheufal, deine Näthe felbit, 
10 Die faum mit aufgehabnen Händen jchwuren, 
Dir, dem Geſetz und unferm beilgen Glauben 
Getreu zu bleiben, alle find Verräther, 
Verdammte Heuchler! — Pembrock, ah! mein Freund, 
Mein Pembrock felbft, vom Gardiner betrogen, 
15 Fiel zu Marien ab. 
Man weis gar nit, was das für ein Pembrock hier ift, und wie 
Guilford auf einmal eines Freundes nahmentlic) gedenfet, der in 
dem Stüde ganz und gar nicht vorfömmt? Aber nun werden Sie 
diefes Näthjel auflöfen fönnen. Es ift eben der Pembrock des 
20 Rowe, dem er in feinem Stüde feinen Pla gönnen wollen, und 
der ihm dafür den Poſſen thut, fih, gleihjam wider feinen Willen, 
einmal einzujchleichen. 


a 


G. 
V. Den 2. Povember. 1759. 
25 Fünf und ſechzigſter Brief. 


Den Einfall des Herrn Profeſſor Gottſcheds, feinen Kern der 
deutichen Sprachfunft den ſämmtlichen berühmten Lehrern der Schulen 
in und auſſer Deutjchland, zuzufchreiben, muß man ihn nicht für einen 
recht unverjchämten Kniff eines gelehrten Charlatans halten? Denn 

30 was iſt diefe Zufchrift anders, als ein Bettelbrief, jeine Grammatif 
zu einer klaßiſchen Grammatik deswegen machen zu helfen, weil fie in 
vier Jahren dreymal gedrudt worden, und der Herr Autor darüber 
ein Compliment aus Wien und aus Chur im Graubündtnerlande 
erhalten hat? Wenn der Name des Verleger unter dieſer Zujchrift 

35 ftünde, jo würde ich weiter nichts daran auszufegen haben, als daß 
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diefer vergejien, den Herren Nectoren und Conrectoren in jedes Dutzend 
Eremplare,! die ihre Schüler verbrauchen würden, das dreyzehnte gratis 
obenein zu verſprechen. Aber daß fih Gottſched jelbit durch feine 
blinde Eitelkeit zu diefem Schritte verleiten lafen, das muß ihn noth- 
wendig in den Augen aller Rechtichaffenen nicht bloß lächerlich, e8 muß 
ihn verächtlih mahen. Denn wenn es auch ſchon umwiderjprechlich 
wäre, daß feine Sprachkunſt, vor allen andern in den Schulen ein- 
geführt zu werden, verdiente; hätte ein groffer Mann, wie er jeyn 
will, — denn alle grofje Männer find beſcheiden — einen dergleichen 
Vorzug nicht vielmehr in der Stille abwarten, als ihn zu erjchleichen 
fuchen jollen? — 

Aber die berühmten Lehrer der Schulen, wie haben die fich da— 
bey verhalten? Sehr leidend; doch fcheinet es eben nicht, daß fie fo 
leicht zu bejtechen gewejen find. Und in der That wäre es für den 
Heren Profeſſor jelbft jehr zu wünjchen, daß fie ſämmtlich ganz und 
gar nicht auf jeine Zuſchrift reflectivet hätten. Denn ich forge, ich 
jorge, man fängt auch ſchon auf kleinen Schulen an, den berühmten 
Gottſched — auszulahen. Wenn nun der Lehrer das Bücheldhen, 
über welches er zu lejen gebeten worden, auf allen Seiten verbeijern 
und widerlegen muß, was für eine Achtung Fönnen die Schüler für 
den Profeſſor mit auf die Univerfität bringen? 

Und daß jenes zum Theil wirklih gejchehen, beweifen unter 
andern die Anmerfungen, welche Herr Heinz, Rector zu Lüne— 
burg, über die Gottſchediſche Sprachlehre vor kurzen ans Licht geitellt 


hat.“ „Da das Werk, hebt er feine Vorrede an, welches diefe Anz : 


„merkungen veranlagt hat, den Schulen gewidmet und zugefchrieben 
„war: fo hat, deucht mir, der berühmte Verfafjer, wenn er ung anders 
„ſo viel zutrauet, ſchon längft eine Eritif darüber vermuthen müſſen: 
„und da unter jo vielen Echullehrern fich doch, meines Wiſſens, Teiner 
„dazu entjchloffen hat, jo dürfte ich mir wohl ohne Eitelfeit den Vor— 
„zug anmaafjen, daß ich die Aufmerkſamkeit deſſelben auf die Schulen, 
„unter allen mit der größten Achtung erwiedert habe.” — In diejem 


* Johann Michael Heinzens Anmerkungen über des Herrn Profejjor 
Gottſcheds deutſche Spradlehre, nebjt einem Anhange einer neuen Profodie. 
Göttingen und Leipzig in Küblers Verlage 1759. 
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Ichleihenden Tone eines trodnen! naiven Mannes, fährt Herr Heinz 
fort, und gejtehet endlich, daß freylich jeine ganze Beurtheilung jo aus— 
gefallen, daß ihm der Herr Verfaſſer ichwerlid Dank dafür willen 
könne. „Sch verlange, jagt er, auch nichts unmögliches: beruffe mich 
„aber ſchlechterdings darauf, daß ſie nicht anders gerathen können, und 
„daß fie gerecht ſey.“ 

Ich möchte meinen Brief am aller ungerniten mit grammati- 
faliihen Streitigfeiten anfüllen; und Sie wollen überhaupt, nicht fo 
wohl dieje Streitigkeiten jelbjt, als vielmehr bloß das Nejultat der— 
jelben wijlen. Hören Sie aljo, wie Herr Heinz feine ganze Critik 
Ichließt.* „Wollen wir, jagt er, noch fürzlich zuſammenrechnen, ehe 
„ich meinen Scribenten verlafle? jo ift, deucht mir, durch die big- 
„berige Prüfung folgendes wohl ganz ausgemadt: daß beyde Sprach— 
„lehren des Herrn Prof. wohl jchwerlid mit Einfiht und reiffer Ges 


5 „lehrſamkeit gejchriebene Werke heiſſen fönnen: daß fie ohne Gritif 


„beynahe unbraudbar find, wegen der gar zu vielen Fehler, welche 
„doc theils durch die ausnehmende Zuverficht, womit Herr ©. feine 
„Meynungen vorträgt, theils duch den ihm gewöhnlichen Dunft von 
„Worten, theils durch das Gepränge einer eiteln und magern Philo— 
„ophie, vor unwiljenden und treuherzigen Leſern ziemlich veritect 
„werden. Ein Gelehrter wird nirgends etwas finden, das die gewöhn— 
„liche Erfänntniß der deutſchen Sprache überjtiege, und woraus ein 
„grammatifalifcher Geift, oder ein Naturell, das zur Philologie ges 
„bohren, oder erjogen wäre, hervorleuchtete. An deſſen jtatt offen- 


25 „baret fich durch das ganze Werf eine enthuftajtiiche Liebe und eigen— 


„ſinnige Barteylichfeit des V. für die deutjche Sprache, oder vielmehr 
„für feine Meynungen und Vorurtheile von derjelben, nebjt einem all- 
‚„zugroljen Vertrauen auf feine Einfiht, welche oft in unbedächtige 
„Metheile und fchnöde Verachtung gegen angejehene Schriftiteller, oder 
„gar gegen unjchuldige Städte und Provinzen ausbrechen. Wenn ans 
„dere Sprachlehrer mit ihm einerley Frage abhandeln, jo wiegt er 
„immer am leichteften: und der Mangel des Scharfinnes, der Ueber: 
„legung, und einer genugjamen? Uebung in diefem Felde, ift allen 
„einen Urtheilen anzujehen. Die groſſe Grammatik hat vor der andern 
* ©. 205. 
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„ſonſt nichts voraus, als die Weitläuftigkeit, mit welcher die Sachen 
„nicht gründlicher, vollftändiger, gelehrter, jondern gedehnter, lang- 
„weiliger, und in einem gewijien jchlechten Berjtande, philofophifcher 
„gelagt find. Zur Probe kann das Capitel von! Nebenwörtern dienen; 
„aber auch jedes andere Stüd. Sie macht durchgängig viel Aufhebens 
„von Kleinigkeiten, und thut, al3 ob vor ihr nicht nur feine Deutjche, 
„jondern überall noch feine Sprachlehre gefchrieben wäre; und als ob 
„Ne alle granmmatifaliiche Begriffe und Eintheilungen zuerjt aus dem 
„tiefen Brunnen, worinn die Wahrheit verborgen Liegt, heraushohlete, 
„welches in der That weder Gelehrjamfeit noch Beſcheidenheit beweiſet. 
„Freylich hätte man denken jollen, daß Hr. ©. viel weiter fehen würde, 
„als alle feine Vorgänger: da er fich nicht weniger als vier und 
„zwanzig Jahr zur Ausarbeitung feiner Grammatik genommen, wie 
„das Privilegium und die Vorrede bezeugen. Aber der Lejer wird an— 
„gemerkt Haben, daß ich unfern V. oft aus Bödidern und Friſchen 
„verbejlern können: hingegen zur Berbejjerung diefer Männer aus 
„Gottſcheden wüßte ich auch nicht eine Stelle anzugeben. Sit das 
„aber recht, feiner Vorgänger Verdienſte zu unterdrüden, und ihre 
„Bücher der Jugend aus den Händen zu ſpielen, wenn man es ihnen 


„nicht einmal gleich thut? Wenn uns Deutſchen nicht jo gar leicht : 


„Genüge geihähe, jo würde der Herr Prof. mit jeiner lange erwar— 
„teten neuen Sprachlehre jchwerlicd eine andere Aufnahme erfahren 
„haben, als ehemals ein gewiſſer Poet in Frankreich mit feinen Helden- 
„gedichte. Weil aber Herr G. alles mit der Erwartung feiner Gram— 


„matik angefüllt hatte, jo wurden unfere alten wohlverdienten Sprach-2 


„lehrer wenig gelejen, jondern die meijten fparten ihren Appetit nach 
„grammatifalifcher Erkenntniß auf das grojfe Mahl, jo er ihnen be— 
„reitete, und das ift wohl die Urſache des groſſen Beyfalles, womit 
„Die neue Sprachlehre aufgenommen worden. Was mag er aber in 
„So lieber langer Zeit daran gebauet und ausgefeilet haben! da doch 
„mod igo,nach jo vielen gelehrten Erinnerungen jo vieler 
„Bönner und Freunde, wie in der andern Borrede ftehet, und 
„nun nach jo viel wiederhohlten Auflagen, gleihwohl noch jo viel, ich 
„mag wohl jagen, kindiſche Fehler darinn find? — Herr Gottſched, 
„I&liejjet er endlich, hätte daher viel beſſer gethan, wenn er doch 
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„ein Spradlehrer werden wollte, daß er die Bödiferifhen und 
„Friſchiſchen Grundfäge bloß in bequemere Ordnung gebracht hätte. 
„IH will damit nicht jagen, daß ers hätte thun jollen, denn meiner 
„Meynung nah, mußte er gar feine Sprachlehre jchreiben: weil die 
„grammatische Mufe, nach jo vielen feindjeeligen Angriffen, welche er 
„in dem Bayliichen Wörterbuche, und jonjt überall, auf fie felbft, und 
„auf ihre größten Günftlinge gethan hatte, ihm von je her, nicht anders, 
„als gehäßig jeyn konte.“ 

Was jagen Sie hierzu; vorausgejegt, daß Herr Heinz ein ehr» 
liher Mann ift, der im geringſten nichts übertreibt? (Wenn Sie es 
nicht vorausfegen wollen, jo glauben Sie es jo lange auf mein Wort, 
bis Sie Luft befommen, ſich jelbit davon zu überzeugen.) Wird es 
Ihnen noch wahrjcheinlich ſeyn, daß Einer, ob er ſchon ein magrer 
Philoſoph, und ein ſchlechter Dichter ift, dennoch wohl eine gute Sprach— 
funft fchreiben könne?! Dover gejtehen Sie es nun bald, daß ein 
jeichter Kopf nirgends erträglid ift? 

Und Herr Brofeffor Gottſched muß es jelbit gefühlt haben, 
daß ihm diejer Gegner ein wenig zu jehr überlegen jey! Sie glauben 
nicht, wie ſeltſam er fich in feinem Neueften* gegen ihn gebehrvet! 
Ohne fih auch nur auf einen einzigen Tadel einzulaffen, eifert und 
jprudelt er da etwas her, woraus Fein Menſch Elug werden kann; und 
begegnet dem Nector mit einem jo groben Profefiorjtolze, als verhielte 
fich der Nector zum Profeflor, wie der Schüler zum Rector; da doch 
das Verhältnig in diefem Falle grade umgekehrt ift. „Hier fteht aber: 


5 „mal,“ ruft er mit vollem Maule aus, „hier jteht abermal ein Gram— 


„matifer auf, der an Heren Prof. Gottſcheds Sprachkunſt zum 
„Ritter werden will. Herr Nector Heinz zu Lüneburg, ift von einen 
„innern Berufe genagt worden, fi) durch einen Angriff eines berühm— 
„ten Mannes auch berühmt zu machen. Und was war leichter als 
„dieß? Man kann ja bald etliche Bogen über ein Buch zufanımen 
„I&hreiben, dejlen gute Aufnahme in Deutjchland ihm ein Dorn im 
„Auge war. Bejondre Urſachen zur Feindichaft gegen denjelben hatte 
„er nicht: das gejteht? er felbit. Die Pflichten der Mitglieder einer 
„Geſellſchaft, dergleichen die Deutjche zu Göttingen ift, werdens ihm 
* In feinem Heumonde diefed Jahres? ©. 546, 
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„vermuthlich auch nicht auferlegt haben, einen feiner ältern Gefell- 
„ſchafter jo ftürmend anzugreifen. Um deſto mehr wundern wir ung, 
„daß er dennoch fein Bedenken getragen, einen ſolchen Anfall auf einen 
„Mann zu thun, der ihm nicht den geringften Anlaß dazu gegeben.” — 
Wenn werden die fchlechten Ecribenten einmal aufhören zu glauben, 
daß nothwendig perjönliche Feindichaft zum Grunde liegen müfje, wenn 
jie einer von ihren betrogenen Leſern vor den Richtftuhl der Eritif 
fordert? — „Doc wie?” fährt das Neueſte fort; „hat nicht Herr 
„Prof. ©. feine fleine Sprachlehre den jämtlichen berühmten Schul 
„tehrern in Deutjchland zugejchrieben? Es ift wahr, und der Augen- 
„Ihein zeigt es, daß jolches mit viel Höflichkeit, mit vielen Lobſprüchen, 
„and in dem beten Vertrauen zu ihnen gejchehen it. War nun das 
„etwa ein zureichender Grund, denjenigen jo grämifch anzuſchnarchen, 
„der ihm zugleich mit andern eine ſolche Ehre erwiefen? Welcher Wohl- 
„geſittete kann das begreifen?” — Derjenige Wohlgefittete, würde ich 
hierauf antworten, bey dem die Höflichkeit nicht alles in allen ift. Der 
die Wahrheit für feine Schmeicheleyen verleugnet, und überzeugt it, 
daß die nachdrückliche Warnung vor einem jchlechten Buche ein Dienft 
ift, den man dem gemeinen Mejen leijtet, und der daher einem ehr: 
lichen Manne weit beſſer anftehet, als die knechtiſche Geſchicklichkeit, 
Lob für Lob einzuhandeln.! Zudem weis ich auch gar nicht, was das 
Neuefte mit dem grämiſchen Anſchnarchen will; zwey alt 
fränkiſche Wörter, die Ihwerlich aus einer andern, als des Herrn Pro- 
feſſors eigener Feder können geflofien jeyn. Man kann nicht mit Fäl- 
term Blute Eritifiren, als e8 Herr Heinz thut; und die Stelle, die 
Sie oben gelejen haben, ijt die ftärkfte in jeinem ganzen Buche. Was 
finden Sie darin grämiſches und angeſchnarchtes? Grämiſch 
anihnarden fann niemand als Herr Gottjched jelbit; und zwar 
fällt er in diefen Ton gemeiniglich aladenn, wenn er jatyrijch jeyn will. 


3. €. Was ift geſchnarchter als folgende Stelle? „Doch Herr : 


„Heinz bejorget, es werde bey feinem Stillihweigen, die Gott: 
„Ihedifche Grammatik ein klaßiſches Anjehen gewinnen; da ers zumal 
„nicht ohne Galle bemerfet, daß bisher alle feine Herrn Collegen ftille 
„dazu geichwiegen: weswegen er glaubet, es jey beſſer, daß einer, als 
„daß feiner das Maul aufthue, und diefem groſſen Unheile jteure und 
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„wehre. Allein mit feiner gütigen Erlaubniß, fragen wir bier, ob er 
„denn wohl glaube, daß ein Buch darum gleich zu Boden gejchlagen fey, 
„weil Er, Herr Heinz von Yüneburg, fich demjelben wiederjeget? ! 
„Wir glauben es gewißlich noch nicht! Die Gottſchediſche Sprachkunſt 
„bat ſchon mehr ſolche grimmige Anfälle überjtanden, und ſteht doch 
„noch. Sie wird gewiß den feinigen auch überjtehn.” — Welche 
Schreibart! Und wie wigig ift das? Herr Heinz von Lüneburg, 
auf welches einige Zeilen darauf der Secundaner Kunz folgt! 

Noch eine recht luftige Stelle aus dem Heumonde des Hri. 
Prof. kann ich mich nicht enthalten, Ihnen abzufchreiben. Indem er 
Herr Heinzen aushunzt, kommen ihm auch die Verfaffer der güt- 
tingijchen gelehrten Zeitungen? in den Weg, die fi dann und wann 
unterjtehen, ihm eine kleine Wahrheit zu jagen, ohne zu bedenken, daß 
der Herr Profeſſor ein altes Mitglied ihrer deutſchen Gejellichaft ift. 
Er meint, er habe zu diejer Frechheit nun lange genug ftille geichwiegen ; 
und wenn fie ihn weiter „böje machten, jo werde er einmal auf- 
„wachen, und ihnen duch den Zuruf: 

Tecum habita et noris, quam sit tibi curta supellex 

„ihre Schwäche befannt machen. — Wir wifjen aud) nicht, fährt hier- 
„auf der Heumond fort, was ihn bisher zu ſolcher Geduld und 
„Belafienheit bewogen; zumal da die göttingiichen Zeitungen für ein 
„Werk von einer ganzen Societät der Wiſſenſchaften gelten jollen, unter 
„deren Aufficht, und mit vermuthlicher Genehmhaltung fie heraus: 
„kommen. Gewiß in jolchen Zeitungen verdammt zu werden, iſt fein 
„ſolcher Spaß, als wenn einen ein jeder unbekannter und ungenannter 
„sKritifafter herunter macht. Wer aljo auf feinen guten Namen hält, 
„per ift in feinem Gewiſſen verbunden, von einem jo unbefugten und 
„gewaltfamen Richter jich auf einen höhern zu berufen, und den Uns 
„grund feiner Urtheile zu zeigen. Nichts, als die Verbindung mit der 
„göttingijchen deutjchen Gejellfchaft kann ihn, unſers Erachtens, bis- 
„ber abgehalten haben, hier jo lange ftille zu jißen. 
„Allein wer weis, wie lange es dauert, jo ſchicket er ihr jein Diplom 
„(nach Hrn. Rath Königs in Haag Beyſpiele) zurüd; und jeget ſich 
„wieder in die natürliche Freybeit, feine Ehre zu retten. Bis dahin 
„kann er ihnen mit dem Achill in der Iphigenia zuruffen :“ 
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Dankt es dem Bande bloß, das meinen Zorn noch hemmet, 
Sonſt hätt er ſchon mein Herz gewaltjam überſchwemmet. 
— Welch eine Drohung! Die arme deutjche Gejellihaft, wenn 
ihr dieſes Unglück begegnen jollte! ch glaube, fie würde darüber zu 
einer wendiſchen. Denn wie Fann eine deutſche Geſellſchaft ohne 
Gottſcheden beitehen? 
P. 


VII. Pen 23, Bovember. 1759. 
Stebenzigfter Brief. 


Hier iſt etwas von einem Verfafjer, der ziemlich lange ausgeruhet 
hat! — €3 find die Fabeln des Herrn* Lepings. 

Er meldet uns in der Vorrede, daß er vor Jahr und Tag einen 
kritiſchen Blid auf feine Schriften geworfen, nachdem er ihrer lange 
gnug vergejjen gehabt, um fie völlig als fremde Geburten betrachten 
zu können. Anfangs habe er fie ganz verwerfen wollen; endlich aber 
habe er fie, in Betrachtung fo vieler freundfchaftlihen Lejer, die er 
nicht gern dem Vorwurfe ausfegen wollen, ihren Beyfall an etwas 
ganz ummürdiges verjchwendet zu haben, zu verbejjern bejchlofien. 

Den Anfang diefer Verbefjerung bat er mit feinen Fabeln ge: 
macht. „Sch hatte mich, jagt er,! bey feiner Gattung von Gedichten 
„länger verweilet, als bey der Fabel. ES gefiel mir auf dieſem ge 
„meinfchaftlichen Naine der Poeſie und Moral. Ich hatte die alten 
„und neuen Fabuliften jo ziemlich alle, und die beiten von ihnen mehr 
„als einmal gelefen. Ich hatte über die Theorie der Yabel nad) 


„gedacht. Ich hatte mich oft gewundert, daß die gerade auf die Wahr: : 


„beit führende Bahn des Aeſopus, von den Neuern, für die blumen- 
„reichen Abwege der ſchwatzhaften Gabe zu erzehlen, jo fehr verlafjen 
„werde. Ich Hatte eine Menge Verſuche in der einfältigen Art des 
„alten Phrygiers gemacht. ꝛc.“ 

Und kurz; hieraus ift das gegenwärtige Kleine Werk feiner Fa— 
bein entftanden, welches man al3 den erjten Band der gänzlichen Um— 
arbeitung feiner Schriften anzufehen hat. Ich muß die Ordnung, die 

* Berlin bey C. F. Voß in 8vo. 
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er darinn beobadhtet, umkehren, und Ihnen vorher von feinen bey: 
gefügten Abhandlungen über diefe Dichtungsart etwas jagen, ehe ich 
die Fabeln ſelbſt Ihrem Urtheile unterwerfen fann. 
Es find diefe Abhandlungen fünfe. Die erfte, welche die meit- 
5 läufigfte und dabey die wichtigſte ift, unterjuchet das Weſen der 
Fabel. Nachdem die Eintheilung der Fabeln in einfache und zu— 
fammengejegte, (das it in ſolche, die bey der allgemeinen Wahr: 
beit, welche fie einprägen follen, ftehen bleiben, und in ſolche, die ihre 
allgemeine Wahrheit auf einen wirklich gejchehenen, oder doch al3 wirk— 
0 lich gejchehen, angenommenen Fall, weiter anwenden) vorausgejchidt 
worden, gehet der Verfaffer die Erklärungen durh, welde de la 
Motte, Rider, Breitinger und Batteur von der Fabel ge 
geben haben. Bey der Erklärung des erſten, die allen folgenden Er: 
Elärungen zum Mufter gedienet habe,! ift er vornehmlich gegen das 
Wort Allegorie, und behauptet, daß die Fabel überhaupt nicht in 
der Erzehlung einer allegoriichen Handlung bejtehe, jondern daß die 
Handlung nur in der zufammengejegten Fabel allegorijch werde, 
und zwar allegorifch, nicht mit dem darinn enthaltenen allgemeinen 
Satze, jondern mit dem wirklichen Falle, der dazu Gelegenheit gegeben 
bat. An der Erklärung der Rider jeget er vornehmlich diejes aus, 
daß fie ein bloſſes allegorifches Bild zu einer Fabel für hinreichend 
hält. „Ein Bild, jagt er,? heifjet überhaupt jede finnliche Borftellung 
„eines Dinges, nad einer einzigen ihm zufommenden Veränderung. 
„Es zeigt mir nicht mehrere, oder gar alle mögliche Veränderungen, 
„verer? das Ding fähig ift, jondern allein die, in der es ji in einem 
„und eben demfelben Augenblide befindet. In einem Bilde kann ich 
„aljo zwar wohl eine moralische Wahrheit erkennen, aber es it darum 
„noch Feine Fabel. Der mitten im Waſſer dürftende Tantalus ift ein 
„Bild, und ein Bild, das mir die Möglichkeit zeiget, man könne auch bey 
„dem größten Ueberfluſſe darben. Aber iſt diefes Bild deswegen eine 
„Fabel? — Ein jedes Gleichniß, ein jedes Emblema würde eine 
„Fabel jeyn, wenn fie nicht eine Mannigfaltigkeit von Bildern, und 
„zwar zu einem Zwecke übereinftimmenden Bildern, wenn fie, mit einem 
„Worte, nicht das nothwendig erforderte,* was wir durch das Wort 
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„Handlung ausdrüden.” — Mit diefem Worte! verbindet er aber 
einen viel weitern Sinn, als man gemeiniglih damit zu verbinden 
pfleget, und verftehet darunter jede Folge von Veränderungen, die zu— 
jammen ein Ganzes ausmachen. Denn daß die Erklärung, welche 
Batteur von der Handlung giebt, daß fie nehmlidy eine Unternehmung 
ſeyn müfle, die mit Wahl und Abficht geſchieht, bey der Fabel nicht 
Statt finde, zeiget er umftändlich, indem die allerwenigiten Aeſopiſchen 
Fabeln in diefem Verftande Handlung haben. Batteur, wie ber 
Verfaſſer jehr wahricheinlich zeiget, hat feine Erklärung nur von einem 
einzigen in feiner Art zwar jehr volltommenen, deswegen aber doch zu 
feinem allgemeinen Mufter tauglichen Erempel abjtrahiret, und über- 
haupt die Handlung der Nefopifhen Fabel mit der Handlung der 
Epopee und des Drama viel zu fehr verwirrt. „Die Handlung der 
„beyden legtern, jagt er,? muß aufjer der Abficht, welche der Dichter 
„damit verbindet, auch eine innere, ihr ſelbſt zufommende Abficht 
„haben. Die Handlung der erjten braucht diefe innere Abficht nicht, 
„und fie ift vollkommen genug, wenn nur der Dichter feine Abjicht da- 
„mit erreichet 20.” Der Grund hiervon liegt in den Leidenjchaften welche 
jene erregen jollen, und auf deren Erregung dieſe ganz und gar feinen 
Anſpruch macht. — Dieje und verfchiedene andere Anmerkungen nimmt 
der Verfaffer nunmehr zufammen, und fagt:® „Sn der Fabel wird 
„nicht eine jede Wahrheit, fondern ein allgemeiner moralijcher 
„Saß, nit unter die Allegorie einer Handlung,* jondern 
„auf einen einzeln Fall, nicht verjtedt oder verkleidet, jondern 


„io zurüdgeführet, daß ih, nicht blos einige Nehnlidhkeiten?: 


„mit dem moraliſchen Satze in ihm entdede, jondern diejen 
„ganz anfchauend darinn erfenne.” — Und das ijt das Weſen der 
Fabel? Noch nicht völlig. Noch fehlet ein wichtiger Punkt, von welchem 
die Kunftrichter bloß ein dunkles Gefühl gehabt zu haben jcheinen; 


diejer nehmlih: der einzelne Fall, aus weldem die Fabel beitehet, : 


muß als wirklich vorgeftellet werden. Begnügen wir uns an der 
Möglichkeit deijelben, jo ift e8 ein Beyſpiel, eine Parabel. 
Der Beihluß Fünftig. 


! pielem Worten [1759] diefen Worten [1762. 1770] 2 [Qgl. Bd. VII, S. 435] 3 [Bgl. ebenda 
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IX. Den 29. Bovember. 1759. 
Belhluß des ſiebenzigſten Briefes. 


Nachden der Verfafjer diefen wichtigen Unterjchied an einigen 
Beyjpielen gezeigt, läßt er jih auf die! pſychologiſche Urſache ein, 
warum ſich das Erempel der practiichen Sittenlehre, wie man die Fabel 
nennen kann, nicht mit der blofjen Möglichkeit begnüge, an welcher 
fi die Erempel anderer Wiſſenſchaften begnügen. Er findet dieſe 
Urſache darinn, weil das Mögliche, als eine Art des Allgemeinen, die 
Lebhaftigkeit der anjchauenden Erkenntniß verhindere, welche Lebhaftig- 
feit gleihwohl unentbehrlich ift, wenn die anjchauende Erfenntniß zur 
lebendigen Erfenntnig, als worauf die Moral bey ihren Wahrheiten 
vornehmlich jieht, erhöhet werden joll. Er zeiget hierauf, daß ſchon 
Arijtoteles dieje Kraft des Wirklichen gekannt, aber eine falſche 
Anwendung davon gemacht habe, weil er fie aus einer unrechten Duelle 
hergeleitet. Ariftoteles lehret nemlich, die hiſtoriſchen Erempel hätten 
deswegen eine gröjjere Kraft zu überzeugen, als die Fabeln, weil das 
Vergangene gemeiniglich dem Zufünftigen ähnlich jey. Unfer Verfafjer 
aber jagt:? „Hierin, glaube ich, hat Ariftoteles geirret. Von der 
„Wirklichkeit eines Falles, den ich nicht jelbjt erfahren habe, kann ich 
„Nicht anders als aus Gründen der Wahrjcheinlichkeit überzeugt werden. 
„Ib glaube bloß deswegen, daß ein Ding gefchehen, und daß es jo 
„und jo geichehen ift, weil es höchſt wahrjcheinlich ift, und höchſt un— 
„wahrjcheinlich jeyn würde, wenn es nicht, oder wenn es anders ges 
„ſchehen wäre. Da alfo einzig und allein die innere Wahrjcheinlich- 
„keit mich die ehemalige Wirklichkeit eines Falles glauben macht, und 
„dieſe innere Wahrfcheinlichkeit ich eben jowohl in einem erdichteten 
„Falle finden fann: was kann die Wirklichkeit des erjtern für eine 
„gröfjere Kraft auf meine Ueberzeugung haben, als die Wirklichkeit 
„Des andern? Ja nod mehr: da das hiſtoriſch Wahre nicht immer 
„auch wahricheinlich iſt; da Ariſtoteles jelbjt jagt, daß das Ver— 
„gangene nur gemeiniglich dem Zufünftigen ähnlich jey; der 
„Dichter aber die freye Gewalt hat, hierinn von der Natur abzugehen, 
„und alles, was er fiir wahr ausgiebt, auch wahrjcheinlich zu machen: 
„ſo jollte ich meinen, wäre es wohl Kar, daß der Fabel, überhaupt 
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‚zu reden, in Anfehung der Ueberzeugungsfraft, der Vorzug vor den 
„biltoriichen Erempeln gebühre.“ — Und nunmehr trägt der Verfajier 
jeine völlige Erklärung der Fabel vor, und jagt:! Wenn wir einen 
allgemeinen moralijhen Sag auf einen bejondern Fall 
zurüdführen, diefem bejondern Falle die Wirklichkeit 
ertheilen, und eine Geſchichte daraus dichten, in welder 
man den allgemeinen Sag anſchauend erfennet: jo heißt 
dieje Erdidhtung eine Fabel. 

Die zweyte Abhandlung betrift den Gebraud der Thiere 
in der Fabel. „Der größte Theil der Fabeln, jagt der Verfafler,? 
„sat Thiere, oder wohl nod) geringere Geihöpfe zu handelnden Ber: 
„Jonen. — Was ift hiervon zu halten? Sit es eine wefentliche Eigen- 
„ſchaft der Fabel, daß die Thiere darinn zu moraliihen Weſen erhoben 
„werden? Sit es ein Handgriff, der dem Dichter die Erreihung feiner 
„Abſicht verkürzt und erleichtert? Iſt es ein Gebrauch, der eigentlich 
„feinen ernftlichen Nußen hat, den man aber zu Ehren des eriten Er: 
„finders, beybehält, weil er wenigftens ſchnakiſch ift — quod risum 
„movet? Ober was iſt es?” Batteur hat fih auf diefe Fragen 
nicht eingelafjen, jondern liftig genug den Gebrauch der Thiere feiner 
Erklärung der Fabel jogleih mit angeflidt. Breitinger hin 
gegen behauptet, daß die Erreihung des Wunderbaren die 
Urjache davon jey, und glaubt daher die Fabel überhaupt nicht beſſer 
als durch ein lehrreiches Wunderbare erklären zu können. Allein 
unjer Verfafler zeiget, daß die Einführung der Thiere in der Fabel nicht 
wunderbar ift, indem e3 darinn vorausgejegt und angenommen 
werde, daß die Thiere und andere niedrige Gejchöpfe, Sprache und 
Vernunft befigen. Seine Meinung gehet alfo dahin, daß die all- 
gemein befannte Beitandtheit ihrer Charaktere dieje Vor: 
ausjegung veranlaffet und jo allgemein beliebt gemacht habe. „Se 
„tiefer wir, fett er hinzu,“ auf der Leiter der Weſen herab jteigen, 
„deito jeltener fommen uns dergleichen allgemein befannte Charaftere 
„vor. Diejes ift denn auch die Urſache, warum fich der Fabulift jo 
„ſelten in dem Pflanzenreiche, noch jeltener in dem Steinreiche, und 
„am allerjelteften vielleicht unter den Werfen der Kunft finden läßt. 
Denn daß es deswegen gejchehen jollte, weil es jtuffenweije immer 
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„unmahrjcheinlicher werde, daß diefe geringern Werfe der Natur und 
„Kunft, empfinden, denken und jprechen könnten, will mir nicht ein. 
„Die Fabel von dem ehernen und irdenen Topfe ijt nicht um ein 
„Haar Schlechter und unmwahrjcheinlicher, als die bejte Fabel 3. E. von 
„einem Affen, jo nahe auch diefer dem Menfchen verwandt ift, und jo 
„unendlic) weit jene von ihm abftehen.” 

In der dritten Abhandlung jucht der Verfaſſer eine richtigere 
Eintheilung der Fabeln feitzujfegen. Die alte Eintheilung des Aph— 
thonius ift offenbar mangelhaft. Schon Wolf hat bloß die Ber 
nennungen davon beybehalten, den damit zu verfnüpfenden Sinn aber 
dahin bejtinmt, daß man den Subjecten der Fabel entweder jolche 
Handlungen und Leidenjchaften, überhaupt ſolche Prädicate, die ihnen 
zufommen, oder folche die ihnen nicht zufommen, beylege. In dem 
eriten Falle hiefjen es vernünftige Fabeln; in dem andern ſitt— 
liche Fabeln; und vermijchte Fabeln hiefjen fie alsdenn, wenn fie 
etwas jowohl von der Eigenſchaft der fittlihen als vernünftigen Fabel 
hätten. Allein auch dieſe verbejjerte Eintheilung will unſerm Verfaſſer 
darum nicht gefallen, weil das nicht zufommen einen übeln Ver: 
ftand machen, und man wohl gar daraus jchlieffen könnte, daß der 
Dichter eben nicht gehalten fey, auf die Natur der Geſchöpfe zu jehen, 
die er in feinen Fabeln aufführet. Dieſe Klippe aljo zu vermeiden, 
glaubt er, man werde am ficherjten die Verjchiedenheit der Fabeln auf 
die verjchiedene Möglichkeit der einzeln Fälle, welche fie enthalten, 
gründen fönnen. Diefe Möglichkeit aber ift entweder eine unbedingte 
oder eine bedingte Möglichkeit; und um die alten Benennungen gleich: 
falls beyzubehalten, jo nennt! er diejenige Fabeln, vernünftige 
Fabeln, deren einzelner Fall ſchlechterdings möglich iſt; diejenigen hin- 
gegen, wo er ed nur unter gewillen Vorausſetzungen ift, nennt er 
fittlidhe Fabeln. Die vernünftigen find feiner fernern Abthei- 
fung fähig; wohl aber die fittlihen. Denn die VBorausfegungen 
betreffen entweder die Subjecte der Fabeln, oder die Präpdicate diejer 
Subjecte. Fabeln, worinn die Subjecte vorausgejegt werden, nennet 
er mythiſche Fabeln,; und Fabeln, worinn erhöhtere Eigenjchaften 
wirfliher Subjecte angenommen werden, nennet er hyperphyſiſche 
Fabeln. Die ferner daraus entitehende vermiichte Gattungen nennet 
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er die vernünftig mythiſchen, die vernünftig hyperphy— 
fifhen, und die hyperphyſiſch mythiſchen Kabeln. — Welche 
Wörter! werden Sie ausrufen. Welche unnütze fcholaftiiche Grübeley ! 
Und faft ſollte ih Ihnen Recht geben. Da doch aber einmal die Frage 
von der Eintheilung der Fabel war, jo war es ihm auch nicht fo ganz 
zu verdenfen, daß er die Subtilität in diefer Kleinigfeit jo weit trieb, 
als fie fich treiben läßt. — Was er auf die Fragen antwortet, wie 
weit in den hyperphyſiſchen Kabeln die Natur der Thiere zu er- 
höhen fey, und ob fich die Aejopijche Fabel zu der Länge eines epifchen 
Gedichts ausdehnen laſſe, ift wichtiger; ich übergehe es aber, weil e3 
ohne feine Verfuche, die er in Abficht der legtern Frage, gewagt hat, 
nicht wohl zu verftehen ift. Wenn Sie es einmal ſelbſt leſen jollten, 
fo werden Sie leicht finden, daß feine Verfuche feine Speculation nicht 
erjchöpfen. 

Sn der vierten Abhandlung redet er von dem Vortrage 
der Fabeln Er characterijirt den Vortrag des Aejopus und 
Phädrus, und jcheinet mit dem VBortrage des la Fontaine am 
wenigften zufrieden zu jeyn. La Fontaine befannte aufrichtig, daß 
er die zierliche Präcifion, und die aufjerordentliche Kürze, durch die 
fih Phädrus jo jehr empfehle, nicht habe erreichen können; und daß 
alle die Luftigkeit, mit welcher er feine Fabeln aufzujtügen gefucht, 
weiter nichts als eine etwanige Schabloshaltung für jene wejentlichere 
Schönheiten jeyn fole. „Welch Bekenntniß!“ ruft unfer Verfaſſer 
aus.! „In meinen Augen macht ihm diejes Bekenntniß mehr Ehre, 
„als ihm alle feine Fabeln machen! Aber wie wunderbar ward es 
„von dem franzöfiichen Publico aufgenommen! Es glaubte, la Fon: 
„taine wolle ein blojjes Gompliment maden, und hielt die Schad- 
„loshaltung unendlich höher, als das, wofür fie geleijtet war. Kaum 
„könte es aud anders jeyn; denn die Schadloshaltung hatte allzuviel 
„NReigendes für Franzofen, bey welchen nichts über die Luftigfeit gehet. 
„Ein wißiger Kopf unter ihnen, der hernach das Unglück? hatte, hun: 
„dert Jahr wigig zu bleiben,* meinte jo gar, la Fontaine habe 
„ih aus bloſſer Albernheit (par betise) dem Vhädrus nad 
„gelegt; und de la Motte jchrie über diefen Einfall: mot plaisant, 

* Fontenelle. 
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„mais solide!” — Er gehet hierauf die Zierrathen durch, deren die 
Fabel, nad) dem Batteur, fähig jeyn joll, und zeiget, daß fie 
Ihnurftrads mit dem Weſen der Fabel jtreiten. Sogar Phädrus 
kömmt ihm nicht ungetadelt davon, und er ift fühn genug, zu be— 
haupten, daß Phädrus, jo oft er ſich von der Einfalt der griechiſchen 
Fabeln aud nur einen Schritt entferne, einen plumpen Fehler begehe. 
Er giebt verfchiedene Beweife hiervon, und drohet jeine Beſchuldigung 
vielleicht gar durch eine eigene Ausgabe des Phädrus zu recht: 
fertigen. — Ich beforge fehr, unjer Verfaffer wird mit diejer Ab- 
handlung am wenigſten durchkommen, und er wird von Glüd zu jagen 
haben, wenn man ihm feine jchlimmere Abficht giebt, als die Abjicht, 
feine eigene Art zu erzehlen, jo viel als möglich, zu bejchönigen. 

Die fünfte Abhandlung ift die fürzefte, und redetvon einem 
bejondern Nugen der Kabeln in den Schulen. E3 ijt hier 
nicht die Frage von dem moraliſchen Nugen, fondern von einem Augen, 
welchen der Verfaffer den Hevriftifchen nennet. Er glaubt nemlich, 
daß die Erfindung der Fabeln eine von den beiten Uebungen jey, durch 
die ein junges Genie gebildet werden könne. Da aber die wahre Art, 
wie eine Fabel erfunden wird, vielen Schwierigkeiten unterworfen 
it, jo räth er vors erite die Kabeln mehr finden als erfinden zu 
laſſen; „und die allmähligen Stuffen von diefem Finden zum Er— 
„Finden, jagt er,! find es eigentlich, was ich Durch verjchiedene Ver— 
„ſuche meines zweyten Buches habe zeigen wollen.” Es find aber 
diefe Verſuche nichts anders als Umfchmelzungen alter Fabeln, deren 
Geſchichte er bald eher abbricht, bald weiter fortführet, bald dieſen 
oder jenen Umſtand derjelben jo verändert, daß fich eine andere Moral 
darinn erfennen läßt. Aus einigen Beyjpielen werden Sie fich einen 
deutlichern Begriff davon machen fünnen. 3. €. die befannte Fabel 
von der Krähe, die ſich mit den ausgefallenen Federn anderer Vögel 
geſchmückt hatte, führt er einen Schritt weiter, und macht folgende neue 
Fabel daraus. ? 

Die ſechſte des zweyten Bud. 

„Eine jtolze Krähe ſchmückte jih mit den ausgefallenen Federn 

„der farbigten Pfaue, und mijchte jich fühn, als fie genug geſchmückt 


35 „zu jeyn glaubte, unter diefe glänzende Vögel der Juno. Sie ward 
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„erkannt; und ſchnell fielen die Pfaue mit ſcharfen Schnäbeln auf jie, 
„ihr den betriegerifchen Put auszureiffen. Laſſet nad! jchrie fie end- 
„lich; ihr Habt nun alle das eurige wieder. — Doch die Pfaue, welche 
„einige von den eigenen glänzenden Schwingfedern der Krähe bemerkt 
„hatten, verjegten: Schweig, armfelige Närrin; auch diefe fünnen nicht 
„dein jeyn, und hadten weiter.” — 

Dieſe Fabel kann für neu gelten, ob fie gleich aus alten Stüden 
zum Theil zufammen gejeßt ift: denn es liegt eine neue Moral darinn. 
„So geht e3 dem Plagiarius! Man ertappt ihn hier; man ertappt 
„ihn da; und endlid glaubt man, daß er auch das, was wirklich jein 
„eigen ift, geitohlen habe.” — Oper die Fabel von den Fröjchen, die 
fi einen König erbeten hatten:! 

Die dDreyzehnte des zweyten Bud. 

„Zevs hatte nunmehr den Fröſchen einen andern König gegeben; 
„anftatt eines friedlichen Klotzes, eine gefräßige Waſſerſchlange. Millft 
„du unjer König ſeyn, Ichrien die Fröſche, warum verſchlingſt du 
„uns? — Darum, antwortete die Schlange, weil ihr um mich gebeten 
„habt. — Ich habe nicht um dich gebeten! rief einer von den Fröjchen, 
„ven fie ſchon mit den Augen verichlang. — Nicht? ſagte die Wafjer- 
„ſchlange. Deſto ſchlimmer. So muß ich dich verjchlingen, weil du 
„wicht um mich gebeten haft.” 

Dieſe Fabel fängt da an, wo die alte aufhöret, und erhält da- 
durch gleihjam eine Art von hiſtoriſcher Wahrfjcheinlichkeit. — 
Und aus diefen Proben werden Sie zugleich von dem Tone und ber 
Schreibart unjers Fabuliften urteilen fönnen. Jedes von den drey 
Büchern enthält dreyßig Fabeln; und wenn ich Ihnen nunmehr noch 
einige aus dem erjten und zweyten? Buche vorlege, jo wird es hoffent- 
lih alles jeyn, was Sie diefesmal von mir erwarten. Die erfte, welche 
ih anführen will, fcheinet er mit Rückſicht auf fich jelbft und die ein- 
fältige Art feines Vortrages gemacht zu haben. 

Der Befiter des Bogen3.’ 
Die Schwalbe. 
Der Geiſt des Salomo.® 
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X. Den 6. Perember. 1759. 
Ein und Tiebenzigfler Brief. 


Ein Gelehrter, den Sie, jo viel ich weis, in Frankfurt an der 
Oder ſuchen müjlen, fieng bereits im vorigen Jahre an, eine Samm— 
lung ungedrudter Briefe gelehrter Männer herauszugeben. In dem 
erjten Buche derjelben nahmen ſich bejonders verjchiedene Briefe von 
des Vignoles und Theoph. Sig. Bayern aus, indem fie an 
nüglihen Sachen ungleich veiher waren, als die übrigen. Syn dem 
zweyten Buche verſprach der Herausgeber den gelehrten Briefwechjel 
des Stephanus Binandus Pighius zu liefern. ES jcheinet 
aber, daß ihn ein jehr glüdlicher Umjtand diejes Verſprechen aufzu- 
jehieben, verleitet hat. Sein Unternehmen jelbit hat nehmlich jo viel 
Beyfall gefunden, dat ihm nicht nur verichiedene Gelehrte ihre lit- 
terariihen Schätze von diejer Art mitgetheilet haben, jondern daß ihm 
auch, duch Vermittelung des Herın von Münchhauſen, der ganze 
Vorrath ungedrndter Briefe in der königlichen Bibliothek zu Hannover, 
zu beliebigem Gebrauche angetragen worden. Durch dieſen Beytrag 
aljo iſt er in den Stand gelegt worden, uns noch vorher mit andern 
lefenswürdigern Briefen zu unterhalten, als ihm die Briefe des Pi- 
ghius mögen geihienen haben. 

Die erjten vier Bücher, auf welche die Sammlung nunmehro 
angewachſen ijt, und welche den erjten Band derjelben ausmachen, ent- 
halten hundert und neunzig Briefe.* Byndershoed, Beverland, 
Gisbert Euper, d'Orville, 3. A. Fabricius, Grävius, 
Gramm, Schannat, J. P. von Ludemwig, Gejnerzx. find die 
berühmten Namen ihrer Verfafler. 

Sogar von Leibnitzen finden ſich in dem vierten Buche ein 
Dugend Briefe, und Sie können leicht glauben, daß ich dieſe zu lejen 
am begierigiten geweien bin. Die erften zwey derſelben find an 
P. J. Spenern gejchrieben und enthalten wenig mehr, als einige 
jest veraltete Neuigkeiten. Die folgenden jechie aber an den berühm: 
ten Huetius find deito interejlanter und enthalten Gedanken eines 
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Philoſophen, die noch immer unterrichten können. Die zwey erſten find 
von dem Jahre 1673 und zu Paris gefchrieben, aus welchen Datis, 
wenn Sie fich der Lebensgejhhichte unjers Weltweijen erinnern, Sie 
ohngefehr den Inhalt errathen können. Huetius hatte damals die 
Bejorgung der Ausgabe der clafjiichen Schriftiteller, welche vornem— 
lich zum Gebraude des Daupbhins eingerichtet jeyn jollten; und 
er glaubte, daß er fich bey diefer Arbeit auch unjers Leibnitz ver: 
fihern müßte. Ob diefer nun gleich damals fih mit ganz andern 
Dingen bejchäftigte, und befonders an feiner Nechenmajchine arbeitete: 
fo lies er fi doc bewegen; denn ihm war in dem ganzen Bezirke 
der Wifjenichaften nichts zu Hein, jo wie ihm nichts zu groß war. 
Nur bat er fih aus, daß man ihm einen Autor geben möchte, bey 
welchem fich Philoſophie, und eine gefunde Philoſophie anbringen Liejle. 
Man jchlug ihm in diefer Abficht den ältern Plinius, den Mela, 
die Schriftfteller vom Aderbaue, den Apulejus, den Ca— 
pella und den Boethius vor. „Mich zum Plinius zu ent 
„ſchlieſſen, jchreibt er, verjtehe ich zu wenig von der Arzneygelahrheit; 
„und von den Schriftjtellern des Aderbaues ſchreckt mich meine geringe 
„Kenntniß der Defonomie ab.” Er wählte aljo den Martianus 


Gapella, und das Urtheil, das er von diefem Schriftjteller fällt, ijt & 


fehr vortheilhaft, und follte hinlänglich genug jeyn, dem Gapella 
mehr Leſer zu verichaffen, als er igiger Zeit wohl haben mag: Mar- 
tianum Capellam, usus ingentis auctorem, gratum varietate, 
scientias non libantem tantum, sed intrantem, solum ex super- 
stitibus seriptorem cujusdam artium liberalium encyclopaediae. 
Er fing auch ſchon wirklich an daran zu arbeiten, und wollte die An- 
merfungen des Grotius, die diefer in feinem funfzehnten Jahre ge: 
macht hat, feiner Ausgabe ganz einverleiben. Allein welch Schickſal 
war es, das uns derjelben beraubte? Jaucourt jagt in feiner 
Lebensbejchreibung unjers Weltweifen, daß ihm alles, was er dazu 
aufgeichrieben, boshaft entwendet worden, und daß er in der Folge 
feine müßigen Augenblide finden können, es wieder herzuftellen. Leib— 
nig muß diefen Verluſt noch in Paris erlitten haben, denn in den 
Briefen, die er 1679. aus Hannover an den Huetius jchreibet, wird 
des Capella gar nicht mehr gedacht, als einer ohne Zweifel jchon 
längst aufgegebenen und abgethanen Sade. Jaucourt kann übrigens 
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aus diejen Briefe darinn verbeflert werden, daß Leibnit den Ca— 
vella jelbjt aus eigenem Antriebe gewählet, und daß e3 eben nicht 
der Einficht des Huetius zuzufchreiben, daß er fich nur mit dieſem 
und feinem andern Autor abgeben wollen. Denn Leibnit kannte 
fich wirklich beijer, als ihn Huetius kannte; welches unter andern 
auch daraus zu erjehen, daß ihm diefer mit aller Gewalt auch den 
Vitruvins aufdringen wollte, mit dem er fi) aber abzugeben rund 
abſchlug, weil er nicht hoffen könne, etwas aufferordentliches dabey zu 
leiften. — Uebrigens muß es ein wenig verdrieflen, daß Leibnitz 
bey diefer Gelegenheit nicht allein allzuflein von fich ſelbſt, (denn ein 
bejcheidner Mann kann fich ſelbſt jo viel vergeben, als er will,) ſon— 
dern auch allzu klein von feiner Nation jpricht: Id enim fateor, 
tametsi neque ingenium, neque doctrinam mihi arrogem, diligen- 
tiae tamen laudem aliquando apud aequos censores consecutum. 
Et quid aliud expectes a Germano, cui nationi inter animi dotes 
sola laboriositas relicta est? Nun wundere man fi noch, wie es 
fonıme, daß die Franzofen einen deutjchen Gelehrten jo gering ſchätzen, 
wenn die beiten deutjchen Köpfe ihre Landesleute unter ihnen jo er: 
niedrigen, nur damit man ihnen Höflichkeit und Lebensart nicht ab- 
iprechen fünne. Denn das bilde man fi) ja nicht ein, daß dieſe aus 
Complimenten zufammengefegte Nation, auch das für Complimente halte, 
was gewifjermafjen zur Verkleinerung ihrer Nachbarn dienen kann. 
Die drey folgenden Briefe hat Yeibnig bey Gelegenheit des 
Huetichen Werkes von der Wahrheit der Hriftlihen Religion, 
gejchrieben, und fie enthalten jehr vortreflihe Gedanken über den Ge— 
brauch der Philologie und Critik. „Die Eritif, jagt er, die ſich mit 
„Prüfung der alten Handſchriften, Münzen, und Inſcriptionen be— 
„Häftiget, ift eine jehr nöthige Kunft, und zur Feltfegung der Wahr: 
„beit unjrer Religion, ganz unentbehrlih. Denn das glaube ich gewiß, 
„gehet die Eritif verloren, jo ift e8 auch mit den Schriften unfers 
„Glaubens gejchehen, und es ift nichts gründliches mehr übrig, woraus 
„man einem Chinejfer oder Mohametaner unfere Religion demonftriren 
„könne. Denn gejegt, man könnte die fabelhaften Hiftorien von Theo- 
„Borico VBeronenji, wie fie bey uns die Ammen, unter dem. 
„Namen Dietrich von Bern, den Kindern erjehlen, von den Er— 
„zehlungen des Caſſiodorus, eines zeitverwandten Schriftitellers, 
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„der bey diefem Könige Ganzler war, nicht unterjcheiden; geſetzt, es 
„käme die Zeit, da man mit den Türken zweifelte, ob nit Alerander 
„der Groſſe des Königs Salamon oberjter Feldherr geweſen jey; 
„gelegt, e3 wären uns, anjtatt des Livius und Tacitus meiter 
„nichts als einige von den zierlichen aber im Grunde abgejchmaften 
„geheimen Nachrichten von den Liebeshändeln grofjer Männer, wie fie 
„ist gefchrieben werden, übrig; geſetzt, es kämen die fabelhaften Zeiten 
„wieder, dergleichen bey den Griechen vor dem Herodotus waren: 
„roürde nicht alle Gewißheit von gejchehenen Dingen wegfallen? Wir 
„würben nicht einmal zeigen können, daß die Bücher der heiligen 
„Schrift nicht untergefhoben wären, noch vielweniger, daß fie gött— 
„hen Urfprungs wären. Unter allen Hindernifjen, welche die Aus- 
„breitung der riftlichen Religion in den Morgenländern findet, ift 
„dieſes, meiner Meinung nad, auch das vornehmfte, daß das dajige 
„Volk, weil es von der allgemeinen Geſchichte ganz und gar nichts 
„weis, die hiſtoriſchen Beweiſe, auf welche ſich die hriftliche Religion 
„Ntüget, nicht begreifen kann.” — Er giebt hierauf eine jehr finnreiche, 
aber aus dem vorhergehenden jehr natürlich flieffende Urſache an, 
warum zu Anfange des vorigen Jahrhunderts, die Critik fo ſtark ge- 
trieben, und in den neuern Beiten hingegen jo ſehr vernachläßiget 
worden. „Die Critif, jagt er, wenn ich die Wahrheit gejtehen joll, 
„ward damals dur die theologiſchen! Streitigkeiten genähret. Denn 
„es iſt Fein Uebel in der Welt, das nicht etwas gutes veranlafjen 
„ſollte. Indem man nehmlich von dem Sinne der Schrift, von der 


„Mebereinftimmung der Alten, von echten und untergefchobenen Büchern 2 


„häufig ftreiten mußte, und nur derjenige von den Kirchenjeribenten 
„aller Zahrhunderte richtig urtheilen konnte, der ſich in den übrigen 
„Werfen des Altertfums gehörig umgejehen hatte: fo durchſuchte man 
„aufs genauefte alle Bibliothefen. Der König von England Jacobus 


„lelbjt, und andere von den vornehmften Gliedern der Kirche und des: 


„Staats, gaben fi mit dergleichen Streitigkeiten, vielleicht ein wenig 
„nur'allzuſehr ab. Als aber dieje Streitigkeiten in Kriege ausbrachen, 
„und nach fo viel vergoſſenem Blute, die Klügern wohl jahen, daß 
„mit alle dem Gejchrey nichts ausgerichtet werde, fo befamen, nad) 
„vwiederhergeſtelltem Frieden, jehr viele vor diefem Theile der Gelehr: 


1 die theologifche [1779] 
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„ſamkeit einen Eckel. Und nun fieng ſich ein neuer Periodus mit den 
„Wiſſenſchaften an; indem in Italien Galiläus, in England Baco, 
„Harväus und Gilbertus, in Frankreich Carteſius und Gaſ— 
„ſendus, und in Deutſchland der einzige, den ich dieſen Männern 
„entgegen zu ſetzen wüßte, Joachim Junge, durch verſchiedene treff- 
„liche Erfindungen oder Gedanken, den Menſchen Hofnung machten, 
„die Natur vermittelſt der mathematiſchen Wiſſenſchaften näher kennen 
„zu lernen. — Ich will jetzt nicht unterſuchen, worinn es, wie ich 
„glaube, heut zu Tage verſehen wird, und woher es kömmt, daß die 
„Schüler ſo groſſer Männer, ob ſie gleich mit ſo vielen Hülfsmitteln 
„verſehen ſind, dennoch nichts beſonderes leiſten; denn es iſt hier nicht 
„der Ort dazu. Ich will nur dieſes einzige anmerken, daß ſeit dieſer 
„Zeit das Studium der Alterthümer und die gründliche Gelehrſamkeit 
„hin und wieder in Verachtung gekommen, ſo daß ſich wohl gar einige 


5 „in ihren Schriften irgend einen Autor zu citiren, ſorgfältig enthalten, 


„theil® damit fie alles aus ihrem Kopfe genommen zu haben jcheinen 
„mögen, theils weil es ihrer Faulheit jo bequemer ift; da gleichwohl 
„die Anführung der Zeugen, wenn es auf gejchehene Dinge anfömmt, 
„von der unumgänglichiten Nothwendigkeit ift, und nur durch fie gründ- 
„liche Unterfuhungen fih von einem jeichten Geſchwätze unterjcheiden. 
„Damit aljo diejes Uebel nicht weiter um ich freile, kann man die 
„Welt nicht ernitlich genug erinnern, wie viel der Religion an der 
„Erhaltung der gründlichen Gelehrjamfeit gelegen jey.” — 

Und was meinen Sie, wenn diefe Erinnerung ſchon zu Leibnitz 


5 Zeiten, da noh Gudii und Spanheime, Voſſii und Heinfii 


lebten, jo nöthig war, wie viel nöthiger wird fie jest jeyn, jetzt da 
wir noch kaum hier und da Schatten von diefen Männern haben, und 
bejonders unjere Gottesgelehrte, die fich die Erhaltung diefer gründ- 
lichen Gelehrfamkeit am meiften jollten angelegen jeyn laſſen, gleich 
das allerwenigjte davon verftehen? Doc anftatt diefe verfleinernde 
Parallele weiter auszuführen, erlauben Sie mir lieber, Ihnen noch den 
Schluß des Leibnigichen Briefes vorzulegen. 

„Ich kann überhaupt mit denjenigen gar nicht zufrieden jeyn, 
„die alle Hochachtung gegen das Altertum ablegen, und von dem 
„Plato und Arijtoteles nicht anders als von ein Paar elenden 
„Sophijten reden. Hätten fie dieje vortrefflihen Männer aufmerkſam 
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„selejen, jo würden jie ganz anders von ihnen wrtheilen. Denn die 
„metaphufiiche und moralische Lehre des Plato, welche die wenigiten 
„aus ihrer Quelle ſchöpfen, iſt wahr und heilig, und das, was er von 
„ven Ideen und ewigen Wahrheiten jagt, verdienet Bewunderung. 
„Die Logik, Rhetorik und Politif des Ariftoteles hingegen, können 
„im gemeinen Leben von ſehr groſſem Nutzen jeyn, wenn fie fich in 
„einem guten Kopfe, der die Welt und ihre Händel fennet, finden. 
„Sogar kann man ihm nicht genug dafür danken, daß er im jeiner 
„Phyſik den wahren Begriff des Stetigen gegen die jcheinbaren 
„Irrthümer der Platonifer gerettet hat. Und wer endlich den Archi— 
„medes und Apollonius verftehet, der wird die Erfindungen der 
„allergrößten Neuern jparfamer bewundern.” 
Gewiß die Eritif auf diefer Seite betrachtet, und das Studium der 
Alten bis zu diefer Bekanntſchaft getrieben, ift feine Pedanterey, jondern 
vielmehr das Mittel, wodurch Yeibnig der geworden iſt, der er war, 
und der einzige Weg, durch welchen ich ein fleifiger und denkender 
Mann ihm nähern kann. — Aber welchen Iuftigen Contraft machet mit 
diefer wahren Schäßung der Eritif und alten Schriftiteller, die Denfungs- 
art diefes und jenen grundgelehrten Wortforjchers, von welchem fich 
in eben diefer Sammlung Briefe finden. 3. E. Gisbert Eupers. 
Diefer Mann war ohntreitig einer von den größten Antiquariis, der 
aber die Antiquitäten einzig und allein um der Antiquitäten willen 
jtudierte. Er hält ſich ftarf darüber auf: Saeculis superioribus 
plerosque eruditorum magis stilo operam dedisse, quam ritibus, 
moribus, aliisque praeclaris rebus, quae veterum libris con- 
tinentur, illustrandis. Und damit Sie ja nicht etwa denfen, daß er 
unter diefen praeclaris rebus vielleicht auch die philofophijchen Mei— 
nungen der Alten verjtehe, jo lefen Sie folgende Stelle aus einem 
andern feiner Briefe: Recte facis, quod edere constitueris Jamblichi 
Protrepticon, nam illius nec Greca valent nec Latina. Ego olim 
illud percucurri, sed eidem inhaerere non poteram, quia me magis 
obleetabant antiqui ritus, veteris aevi reliquiae et historia; nec 
capiebar admodum trieis philosophieis etc. 
Unterdeſſen ift doch in den Briefen diefes Cupers, deren ung eine 
anfehnliche Folge an den von Almeloveen und an J. A. Fabri— 
cius mitgetheilet wird, viel mügliches und nicht jelten auch angenehmes. 
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So macht er unter andern die Anmerkung, daß die Wahrheit bey den 
Alten zwar als eine allegorijche Perſon eingeführet, und von einigen die 
Tochter des Jupiters, von andern die Tochter des Saturnus oder 
der Zeit, von andern die Säugamme des Apollo genennt werde, daß 
fie aber doch als feine Göttin von ihnen verehret worden, daß fie weder 
Tempel noch Altäre gehabt habe. Voſſius, fagt er, in feinem Werke 
de Idololatria habe zwar angemerkt, daß Anaragoras zwey Altäre, 
den einen dem Berftande, und den andern der Wahrheit gejebt 
habe. Allein Voſſius habe fich bier geirret, weil diefe Altäre nicht 
10 Anaragoras gejegt habe, fondern fie dem Anaragoras gejet 
worden, welcher durch die Aufichriften derjelben Nov und Alnderas 
feldjt bezeichnet worden, indem, wie anderweitig befannt jey, Anara— 
goras wirklich den Beynamen Novg geführet habe. (Wenn Sie Kühns 
Ausgabe des Aelianus nachjehen wollen, jo werden Sie finden, daß 
Cuper den Boffius hier nur zur Helfte verbejjert hat. Denn Kühn 
zeigt deutlich, daß Aelian nicht von zwey Altären, fondern nur von 
einem einzigen vede, welcher nach einigen die Aufſchrift Nov und nad) 
andern die Aufichrift AAnYeras geführt habe.) Die Betrachtung endlich 
die Guper über diefe von den Heiden unterlafjene göttliche Verehrung 
der Wahrheit anftellet, macht feiner Frömmigkeit mehr Ehre, als feiner 
Scharflinnigfeit: Quodsi jam admiscere vellem hisce profanis rebus 
sanctae nostrae religionis christianae mysteria; an non inde con- 
eludere possemus, Deum veritatem genuinam suis, et primo quidem 
Iudaeis, inde Christianis, et praecipue veris, solis revelasse; gen- 
25 tiles eam male quaesivisse in indagatione rerum naturalium, et 
ita Deum voluisse, ut nec summam hanc virtutem uti aliquod 
Numen colerent etc. Ich würde auf eine natürlichere Urſache gefallen 
jeyn. Wenn die Alten die Wahrheit als feine Göttin verehret haben, 
jo fam e3 ohne Zweifel daher, weil der abitracte Begrif der Wahr: 
30 beit nur in den Köpfen ihrer Weltweijen eriftirte, und ihre Weltweijen 
die Leute nicht waren, die gern vergötterten, und die Menge der Altäre 
vermehrten. 
Wollen Sie, daß ih Sie nod) ein andermal mit verjchiedenen 
artigen Kleinigkeiten und litterariſchen Anekdoten aus diefer Samlung 
35 von Briefen unterhalten joll: jo erwarte id nur einen Wink. 
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Fünfter Theil. 
1760. 
I. Den 3. Januar, 1760. 
Sieben und fiebenzigffer Brief. 


Ecce iterum Crispinus! 
Sch werde abermals das Vergnügen haben, Sie mit einem 

Werke zu unterhalten, das durch die Feder des berühmten Herrn Duſch 
gefloſſen ift. 

- - - Et est mihi saepe vocandus 

Ad parts. - - - 
Und wie oft werde ich diejes abermals, abermals brauchen müſſen! 
Herr Duſch hat gejhrieben, jchreibt, und wird jchreiben, jo lange er 
noch aus Hamburg Kiele befommen fann: Schooßhunde und Gedichte; 
Liebestempel und Verleumdungen; bald nordifche und bald allgemeine 
Magazine; bald jatyrifche, bald hämiſche Schriften; bald verliebte, 
bald freymüthige, bald moralifhe Briefe; bald Schilderungen, bald 
Ueberjegungen; und Ueberjegungen bald aus dem Engliichen, bald aus 
dem Lateinischen. 

- - Monstrum nulla virtute redemptum! 


D der Polygraph! Bey ihm ijt alle Critik umjonft. Ja man follte 2 


fich faft ein Gewifjen machen, ihn zu eritifiren; denn die Eleinfte Critik, 
die man ſich gegen ihn entfahren läßt, giebt ihm Anlaß und Stoff zu 
einem Buche. Und jo macht fich ja der Griticus feiner Sünden theil- 
haft! — Zwar von diejen jeinen Streitbüchern, fage ich Ihnen dieſes— 
mal nichts. Sie find noch ſchlechter als jeine Ueberjegungen; und das 
Beite muß ich Ihnen doch zuerjt befannt machen. 





ı [2 Blätter Titel und Inhalt und 206 Seiten 8%; ebenfo in ber zweiten Auflage von 1762 (17628) 
und in der mit ber gleichen Jabreszahl verſehenen britten Auflage (1762b).] 
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Eine Duſchiſche Ueberjegung alfo abermals! Und der Ab- 
wechjelungen wegen, nicht jowohl aus dem Engliihen als aus dem 
Lateinischen! Eine Zwitterüberfegung aus beiden; wenn man fie recht 
benennen fol. — Leſen Sie den Titel davon am Nande.* — „Aber 
„wo fteht denn da etwas von Herr Dujhen? Sie werden ſich irren.“ 
— Niht doch; ich irre mich nicht. Das Buch iſt ja jo dide; und 
ſcheinet mit einer jo liebenswürdigen Gejchwindigfeit translatiret 
zu jeyn! Wer kann aber didere Bücher geichwinder translatiren, als 
Herr Duſch? 

Doh wenn Khnen allenfalls diefer Beweis, weil er in Deutjch- 
land geführet wird, nicht bündig genug jcheinet: — Hier iſt ein ans 
derer! „Der Jugend beſſer fortzuhelfen,” jagt Herr Dujch in der Vor: 
rede, „und in eben der Abjicht, worin Herr Martin feinem lateinifchen 
„Texte eine engländijche Ueberjegung beygejeget! hat, habe ich eine 
„eigene deutiche Meberfegung unternommen.” — Aus diefer eigenen 
deutfchen Ueberſetzung nun, führe ich meinen andern bündigern Beweis. 

Er lautet jo! — Sie erinnern ſich doch, daß ich in einem meiner 
vorigen Briefe,** eine Stelle aus den Schilderungen des Hrn. Duſch 
getadelt habe, welche eine Bejchreibung der herbtlichen Nachtgleiche jeyn 
follte? „Itzo wieget die Waage Tag und Nacht in gleichen Schalen, und 
„ver Stand der Sonne theilet den Erdkreis in Licht und Finjterniß.” 
Sie erinnern ſich doch, daß diefe Bejchreibung nach zwey Zeilen des 
Virgils jollte gemacht jeyn, die Herr Duſch nicht verjtanden hatte? 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas, 

Et medium luei atque umbris jam dividit orbem. 
Nun find diefe Zeilen aus dem erjten Buche Georgicorum; und 
ich weiß jelbjt nicht aus welcher heimlichen Ahndung ich nad) der Ueber: 
jegung derjelben zu allererft fahe. Und was meinen Sie, daß ich da 


* Virgilii Maronis Georgicorum libri IV. Mit critifchen und öconomiſchen 
Erklärungen Hrn. D. Johann Martins, Lehrer der Botanic zu Cambridge, und 
anderer der berühmteiten Ausleger. Nebit einer deutjchen Ueberjegung und Ans 
merfungen. Zum Gebraud der Schulen, um die Jugend zu einer frühen Ers 
lernung der Hanshaltungskfunft zu ermuntern. Hamburg und Leipzig bey Grunds 
Wittwe und Holle. 1759 in groß Octav 2 Alph. 6 Bogen. 

** S. den ein und bvierzigiten Brief im zweyten Theil. 


I beugefest [17626] 


Fünfter Cheil, 77. Brief. 203 
fand? Ich fand: „Wenn die Waage die Tage und die Stunden des 
„Schlafs gleich gemacht, und den Erdfreis in Licht und Finfterniß ge 
„theilet hat.” D Herr Duſch! rief ih aus. Willfommen Hr. Duſch! 
— Urtheilen Sie jelbft, ob es wohl wahrjdeinlid ift, daß zwey ver: 
ſchiedene Scribenten eben denjelben lächerlihen Fehler jollten gemacht 
haben? Gewiß nicht! Der Verfaffer der Schilderungen und unfer Ueber- 
jeger müffen eins jeyn; und müfjen eins jeyn in Herr Duſchen! 

Aber wenn e3 Herr Duſch wäre, werden Sie vielleicht ein- 
wenden, warum jollte Herr Duſch eben denjelben Fehler mit Borfage 
noch einmal: wiederholt haben? — Ich antworte: weil er ihn für 
feinen Fehler hielt; weil er, ohne Zweifel, als er ihn zum andern- 
male begieng, meine Critik noch nicht gelejen hatte. Und als er jte 
endlich zu lefen befam, war der Bogen Ar in feiner Ueberjegung leider 
ihon abgedrudt. Einen Carton aber machen zu laffen, das würde 
ihn zu jehr verrathen haben; und er wollte mit dieſem kleinen Triumphe 
feinen Kunftrichter durchaus nicht beglüden. Gnug, daß er ſich meine 
Erinnerung da jtilliehweigend zu Nutze machte, wo es noch möglich 
mar. In der Parallelitelle nehmlich, die ih damals anführte: 

Jam rapidus torrens sitientes Sirius Indos 

Ardebat coelo et medium sol igneus orbem 

Hauserat 
hat er das medium orbem richtig überjegt; ob es gleich) auch hier 
Ruäus falſch verjtehet, inden er medium orbem hauserat dur) 
siccaverat medium orbem giebt, aus welchem siccaverat es uns 
widerjprechlich erhellet, daß er unter orbem den Erdfreis veritanden 
bat. Ich will zwar nicht verhelen, daß den Herrn Duſch bier jein 
Martin eben jowohl kann zurechte gewiejen haben, als ich. Denn 
Martin merfet bey diejer Stelle ſehr wohl an, daß von der Zeit des 
Nachmittags die Nede jey, weil Virgil jage,! die Sonne habe die Mitte 
oder die Helfte ihres Laufes vollendet. Aber doch will ich noch wetten, 
daß Herr Duſch bey der Ueberjegung feinen Martin würde vergejien 
haben, wenn er nicht auf einer andern Seite einen Eleinen Denfzettel 
befommen hätte. — Sie follen gleih meiner Meinung jeyn. — 

Denn, was giebt mir Herr Duſch, wenn ich ihm in eben den- 
jelben Worten: „Wenn die Waage die Tage und die Stunden des 
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„Schlafes gleich gemachet, und den Erdkreis in Licht und Finſterniß 
„getheilet hat“ noch einen recht häßlichen, abſcheulichen Fehler zeige? 
— Im Lateiniſchen heißt die erſte Zeile 

Libra die somnique pares ubi fecerit horas etc. 
Man findet fie aber auch fo: 

Libra dies somnique pares etc. 
Und wa3 ift hier dies und dort die? Beydes, wie Sie willen, ijt 
der alte Genitivus für diei. Aber wußte das Herr Duſch? Hat er 
nicht offenbar dies für den Accuſativus in der mehreren Zahl ge: 
nommen, da er überjegt: „wenn die Waage, die Tage und die 
„Stunden des Schlafes gleih maht?” Die Waage macht die Tage 
glei? Welder Unfinn! Wenn ift denn bey Herr Duſchen in Einem 
Herbfte ein Tag dem andern gleih? Was kann der Mann doc) ge: 
dacht haben? Virgil jagt: Wenn die Waage die Stunden des 
Tages und des Schlafes gleichgemacht zc. Iſt denn das nicht ganz 
etwas anders? — Diejer Fehler des Herrn Duſch iſt alfo unmwider- 
fprehlih. Und ich ſetze dazu: unverzeihlich; denn wenn er fich der 
Anmerkung jeines Martin nod) erinnert hätte, wenn er fich Zeit ge: 
nommen hätte, fie wieder nachzulefen: jo hätte er ihn unmöglich be- 
gehen können. „Bey den alten Römern, jagt Martin, endigte ſich 
„der Genitiv der fünften Declination in es: alfo war Dies eben da3, 
„was wir izt Diei ſchreiben. Oft wurde es Die gejchrieben, welches 
„an dieſer Stelle alle Herausgeber annehmen. Ich aber habe, auf 
„Glauben des Aulus Gellius, Dies dafür gejegt; er jagt nehm: 
„lich, Diejenigen, die Birgils eigenes Manufeript gejehen, hätten 
„verjichert, daß es Dies gefchrieben wäre. Q. Ennius in sexto decimo 
„annali Dies scripsit pro diei in hoc versu: 

Postremae longingua dies confecerit aetas. 
„Ciceronem quoque affırmat Caesellius in oratione, quam pro P. 
„Sestio feeit, dies scripsisse pro diei, quod ego impensa opera 
„eonquisitis veteribus libris plusculis ita, ut Caesellius ait, scrip- 
„tum inveni. Verba sunt haec Marei Tullii: Eqwites vero daturos 
„illius dies poenas. Quo eirca factum hercle est, ut facile iis 
„eredam, qui scripserunt idiographum librum Virgilii se in- 
„spexisse, in quo ita scriptum est: 

Libra dies somnique pares ubi fecerit horas; 
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„dest: Libra diei somnique.” — Denken Sie dod nur! Dieje lange 
Anmerkung jchreibt Herr Dusch auf dem Bogen E. von Wort zu Wort 
bin; und auf dem Bogen Ar hat er fie ſchon wieder vergejlen. Mas 
fol man von ihm jagen? Sit es nicht offenbar, daß er ohne zu denken 
ſchreibt? daß er weder bey der Anmerkung, noch bey der Ueberjegung 
muß gedacht haben? — Und nun wieder auf mein voriges zu fommen: 
So gut er hier jeinen Martin vergejlen hatte; eben jo gut hätte 
er ihn ja auch bey dem hauserat medium orbem vergeſſen fünnen, 
wenn er nicht, bey meinem Ausdrude zu bleiben, von einer andern 
Seite einen Kleinen Denfzettel befommen hätte. 

Als Herr D. unjere Briefe herauszugeben anfing, jagte er da— 
von: „Sch theile fie dem Publico mit, weil ich glaube, daß fie manchem, 
„ſowohl von dem jchreibenden, als lefenden Theile der jo genannten 
„Selehrten, nützlich ſeyn können.“ — Sie glauben nicht, wie jehr 
des Herren Duſchs anderes Ich, oder fein critifcher Freund, fich 
über dieje gute Meinung unjeres ehrlichen DO. formalifiret hat. Und 
bier ift doch gleich ein Erempel, an feinem eigenen Freunde, daß un: 
fere Briefe wirklich einem fogenannten Gelehrten von dem fchreibenden 
Theile, nüglich gewejen find, und noch nüglicher hätten ſeyn können, 
wenn es fein Autorjtolz nicht verhindert hätte! 

Unterdeffen muß bey Fehlern von diefer Art noch etwas mehr 
als die bloſſe Nachläßigfeit des Herın Duſch Schuld haben. Diefer 
Schilderer der Natur, diefer phantafiereiche Dichter muß fi) von dem 
Weltgebäude nicht die geringjte Vorjtellung, nicht das allerfleinite Bild, 


weder nach) den alten, noch nach den neuern Hypotheien, zu machen, 


wiſſen. Hier ift ein neues recht luftiges Erempel: Virgil redet 
(lib. I. v. 242. 43.) von den beyden Polen, und jagt: 

Hie vertex semper nobis sublimis; at illum 

Sub pedibus Styx atra videt, manesque profundi. 
Der eine Pol, jagt er, ift uns sublimis; der andere ift uns sub pedi- 
bus, und diejen, der ung sub pedibus ijt, den ſehen Styx atra, ma- 
nesque profundi. Was fann deutlicher jeyn? Und doc war es Herrn 
Duſchen nicht deutlich genug, denn er überjegt: „Ein Pol ift uns 
„alezeit erhaben, den andern aber jehen der Styr und die Manes, 
„unter ihren Füſſen.“ — Die Manes, unter ihren Füllen? Warım 

* S. die Einleitung zu dem erften Theile diejer Briefe. 
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nit gar unter ihren Kopfe. Denn Herr Duſch wird wohl einmal 
gehört haben, daß die Antipoden auf den Köpfen gehen. Und unter 
den Köpfen läßt fich immer noch eher etwas jehen, als unter den 
Füfjen. — Der Ueberjeger hat fich ohne Zweifel abermals durch die 
Interpretation des Ruäus verführen laſſen, welder den Vers: 

Sub pedibus Styx atra videt, Manesque profundi. 
in feiner Proſe jo verjegt und erläutert: sed illum Styx nigra, et 
umbrae infernae vident sub pedibus. Nur daß man e3 dem Ruäus 
nicht jo unwiderſprechlich beweiſen kann, daß er sub pedibus auf die 
Manes gezogen hat, ala dem Herrn Duſch! 

Wie finden Sie diefe Proben? Was glauben Sie auf die ganze 
Meberjegung daraus fchlieffen zu Fönnen? „daß fie elend iſt!“ — Ueber: 
eilen Sie fih nit. Herr Dusch hat es für eine Bosheit erfläret, aus 
zwey oder drey Fehlern das Ganze zu verdammen. — Nach dem die 
Fehler find, mein Herr Dusch! — Aber diefe Ausfluht fol ihm 
insfünftige nicht mehr zu jtatten fommen. Und Sie müſſen es! ſich 
gefallen Laffen, darunter zu leiden. — Werfen Sie allenfal3 den Brief 
bier weg, wenn Sie ſich Ihrer Schuljahre nicht gern erinnern wollen. 

„Ich habe mich genauer an meinen Tert gebunden, fagt Herr 
„Dusch, um jungen Leuten die Mühe zu erleichtern, als ich ohne 
„dieſe Abficht würde gethan haben.” — Gut! Aber mußte fi) dieje 
Sklaverey gegen den Tert auch jo weit erjtreden, daß die Worte der 
deutjchen Ueberſetzung den Schüler faum jo viel helfen, als ob er 
fie nach und nad) aus dem Wörterbuche zuſammen geftoppelt und jo 


5 hingejchrieben hätte? Daß er nunmehr für: 


-  -  - tenuisque Lageos 

Tentatura pedes olim, vincturaque linguam ? 
weiter nichts zu lefen befümmt, als: den leiten Lageos, der 
einjt deine Füſſe verfudhen, und deine Zunge binden 
wird? Mufte fie gar jo weit gehen, daß Herr Duſch im Deutjchen 
lieber zu einem ganz andern Verftande Anlaß geben, als von der 
wörtlichen Bedeutung abgehen wollte? 3. €. 

Cui tu lacte favos et miti dilue Baccho® 


1 08 [fehlt 1762 b] ? linguam.* [1760] linguam* [1762; doch fehlt die fo angefilndigte Ans 
merkung, die wahrſcheinlich nur aus dem Citat Lib, II. v. 93. beiteben follte] » Baccho ** 


(1760. 1762; doch fehlt die Anmerkung, wahrſcheinlich wieder nur ein Gitat: Lib. I. v. 344.) 
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überjegt Herr Duſch: Du aber opfere ihr mit Mil und reifem 
Meine vermiſchten Honigjeim. Miti Baccho, mit reifem Weine? 
Es iſt wahr, mitis hat die Bedeutung reif, als wo Virgil fagt: 

Heu male tum zmites defendit pampinus wvas. 
Wenn wir aber im Deutjchen reif zu Weine jegen, jo bedeutet Wein 
uvas, nicht aber vinum. Gleihwohl will Virgil nicht jagen, daß 
man der Geres Honigfeim mit Milch und reifen Trauben, fondern 
mit Milch und lieblidem Weine vermijcht, opfern ſolle. — Mit 
dem nehmlihen Worte reif, begehet Herr Duſch furz zuvor einen 
ähnlichen Fehler, der aber noch weit lächerlicher ausfällt. Virgil jagt: 

- === amnua magnae 

Sacra refer Cereri, laetis operatus in herbis: 

Extremae sub casum hyemis, jam vere sereno. 

Tune agni pingues, et tunc mollissima vina.! 
Und Herr D. überjegt: Feyere? der groſſen Geres ihr jähr- 
lihes Feft, und bringe ihr auf den grünenden Rafen ihr 
Opfer; wenn der Winter zu Ende gehet, und der Früh— 
ling jhon heiter wird. Denn find die Zämmer fett; 
denn iſt der Wein am reifften. — Wenn ift der Wein am 
reifften? Das ijt: wenn giebt es die reifiten Trauben? Wenn der 
Winter zu Ende geht? Wenn der Frühling nun heiter wird? O mein 
Herr Duſch, wie leben Sie in der Zeit! — Es kann wohl jeyn, 
daß mollis hier und da auch joviel als veif heißt, ob ich mich gleich 
auf feine Stelle zu beſinnen wüßte. Aber es heißt doch nicht immer 


reif, und wenn e3 auch immer reif hieſſe: jo hätten Sie es doch 2 


bier nicht durch reif geben jollen. — 
(Die Fortiegung folgt.) 


I. Pen 10. Januar. 1760, 
Belchluß des fieben und ſiebenzigſten Briefes. 


Bald vergejle ich es, an wen ich jchreibe. Ich wende mich wieder 
zu Ihnen. Eine wörtliche Ueberjegung von diefer Art muß nothwendig 
auch da, wo fie richtig ift, unendlichen Zweydeutigfeiten unterworfen 
ſeyn, und hat, wenn noch ſo wenig an ihr zu tadeln iſt, doch weiter 


— vina.*** (1760, 1762; doch fehlt wieder die Anmerkung, wohl auch bier nur ein Citat: Lib. I. 
v. 338.] Fevre [1762b] 
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feinen Nuten, als daß der junge Menfh, dem Herr Dujch die Mühe 
zu erleichtern jucht, fein Wörterbuch feltener nachſchlagen darf. 
Aber wehe dir, junger Menſch, „dem Herr Duſch die Mühe 

„zu erleichtern fucht,“ wenn du darum dein Wörterbuch jeltener nad) 
ihlägft! Höre im Vertrauen: Herr Duſch felbit hat es zu wenig 
nachgeſchlagen. Er hat dich feiner Mühe überhoben ; weil er fich jelbit 
die Mühe nicht geben wollen, dag was er nicht wußte, dir zum Beften 
zu lernen! Nimm dein Wörterbuch, und fchlage nach, was heißt Myr- 
tus? du findeft ein Myrtenbaum. Und Herr Duſch glaubt, e3 
beifje ein Zorbeerbaum. Denn er überjegt: 

— eingens materna tempora myrto * 
duch: Daß er die Schläfe mit dem mütterlihen Lorbeer 
umgürte Nimm dein Wörterbuh, und jchlage nah, was heißt 
caper? Du findet, ein Ziegenbod. Und Herr Duſch jagt, es 
heifje eine Ziege. Denn er überjegt: 

Non aliam ob culpam Baccho caper omnibus aris 

Caeditur. ** 
durh: Nur diefes Verbredens wegen wird dem Bacchus 
auf allen Altären eine Ziege geſchlachtet. Willft du unter- 
deilen deinen guten Freund hier entſchuldigen, jo jage: Ey, die Ziege 
ilt hier ein Bod! Und das ift wahr! — Nimm nochmals dein Wörs 
terbuh, und ſchlage nah, was heißt pernox? Du findeft über- 
nächtig. Und Herr D. jagt, es heiſſe Hartnädig. Denn, wenn 
Virgil von dem Ochjen jagt, der in dem blutigen Kampfe mit feinen 
Nebenbuhlern den Kürzern gezogen: 

Vietus abit, longeque ignotis exulat oris: 

Multa gemens ignominiam, plagasque superbi 

Vietoris, tum quos amisit inultus amores: 

Et stabula aspectans regnis excessit avitis. 

Ergo omni cura vires exercet, et inter 

Dura jacet pernox! instrato saxa cubili: 
jo überjeßt Herr Dufh: Der Ueberwundene gehet davon, 
und jcheidet weit weg in eine entfernte unbefannte 


* Lib. 1. v. 28. ** Lib. II. 380. 





! pernix [Duſch, der in der Anmerkung unter anderm die Erflärung be# la Eerba pernix = labo- 
riosus, obstinatus, pertinax anführt] 
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Gegend, und befeufzet kläglich jeine Shmad, die Wunde, 
die er von dem ftolzen Sieger empfieng, und die Ge- 
liebten, die er ungerädet verlor; jhauet den Stallan, 
und fcheidet aus dem Reihe jeiner Väter. Dann giebt 
er fi alle Mühe, jeine Kräfte zu üben, und liegt hart— 
nädig auf harten Steinen, ohne Streue. — Pernox, hart: 
nädig! Sieheft du, Herr Duſch wußte nur von einem einzigen Ad- 
jectivo in x, und das war pertinax! 


Rede ich nicht jchon wiederum mit jemand andern? — Als 
wenn ich es nicht wüßte, daß Sie ohnedem nicht jo weit lejen 
würden. — Wenn ich daher dennoch einen neuen Bogen anlege, jo 


geſchieht es nit, Sie zu unterhalten; es gejchieht Herr Duſchen 
zu belehren. 

Hier find noch einige Stellen, mein Herr Duſch, die ich unter 
dem Durdblättern Ihrer Ueberjegung, mit der Bleyfeder angeftrichen 
habe. Wir wollen fie näher betrachten. 

Birgil fagt, Lib. I. v. 111. daß auch derjenige Landmann 
feinem Ader einen groſſen Dienft erzeige, 

— qui ne gravidis procumbat culmus aristis, 

Luxuriem segetum tenera depascit in herba, 

Cum primum suleos aequant sata. 
dieſes überjegen Sie: Der die geile Saat, jobald fie mit 
der Furche eine gleihe Höhe erreichet, von feinem Viehe, 
wenn ſie noch im zarten Kraute jtehet, abfreſſen läßt x. 
— Mit der Furche eine gleiche Höhe erreichet: ijt jehr jchlecht gejagt. 
Die Furchen find die tiefen Einjchnitte, die der Pflug gezogen hat, 
und find alfo auf dem gepflügten Felde, gegen die Striche Erbe, 
welche der Pflug aufwirft, das niedrigjte. Wie kann alfo die Saat 
zur Höhe diejes niedrigften Theiles des Aders wachen? Die Furchen 
ftehen bier für den Ader überhaupt; und aequare heißt bier eben 
machen, Der Dichter will alfo jagen: Wenn die Saat die Furchen 
eben macht; fie gleichlam mit einem ausgeipannten grünen Teppiche 
überziehet, unter welchem die unebene! Fläche des Aders verſteckt liegt. 
Daß aequare aber eben machen heiſſe, hätten Sie aus dem 175 Verfe 
eben deſſelben Buchs lernen können: 


! unebne [1762b] 
Seifing, ſämtliche Schriften. VII. 14 
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Area cum primis ingenti aequanda cylindro. 
Es hilft Ihnen nichts, wenn Sie zu Ihrer Entſchuldigung aud ſchon 
das ventos aequante sagitta aus der Aeneis anführen wollten. Ein 
Ueberjeger muß jehen, was einen Sinn macht. 
Lib. IL. 113. 

Virgil fährt fort: auch der erzeige feinem Ader eine eriprieß- 

lihe Wohlthat: 

- -  - Quique paludis 

Collectum humorem bibula deducit arena; 

Praesertim incertis si mensibus amnis abundans 

Exit, et obducto late tenet omnia limo, 

Unde cavae tepido sudant humore lacunae. 
Der Dichter will jagen: Wenn nad ftarfen Regengüffen, oder nad 
ausgetretenen Flüffen, auf den Vertiefungen des Ackers Waſſer ftehen 
bleibt, und Pfützen macht, jo fol der Landmann diefe Pfügen bibula 
deducere arena. Das ijt, wie ich es verjtehe, mit Sande, als weldher 
die Eigenfhaft hat, daß er das Waſſer leicht in ſich ſchluckt, aus- 
trodnen. Bibula arena iſt mir alſo das Mittel, wodurh er das 
Waſſer wegihaffen joll. Sie hingegen verjtehen den Ort darunter, 
von welchem er es wegjchaffen joll, und überfegen: der von dem 
Ihwammigten Lande das gefammelte Waſſer eines Sum- 
pfes ableitet. Sie machen dem Landmanne eine unendliche Mühe! 
Das Wafjer durch Kanäle von dem Ader abzuleiten, ift nichts geringes; 
und oft wird es für ihn jchlechterdings unmöglich jeyn. Aber die 
Pfügen mit Sand austrodnen; das kann ihm jehr leicht jeyn. ch 
weiß wohl, Sie haben diefen Fehler mit den gemeinen Auslegern ge- 
mein. Denn aud Nuäus erflärt die gegenwärtige Stelle dur: qui 
derivat ex terra bibula aquam illic collectam, instar paludis. 
Aber entſchuldigen blinde Führer? 

Lib. I. v. 133. 

Virgil will die Urfache angeben, warum Jupiter die freywillige 
Fruchtbarkeit des goldnen Weltalters aufgehoben habe, und jagt, es 
ſey gefchehen: 

Ut varias usus meditando excuderet! artes 
Paulatim et suleis frumenti quaereret herbam. 


I excuteret [1760, 1762] 
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Sp wie in ber erften Zeile meditando das Mittel und den Weg an- 
zeigt, wie die verſchiedenen Künfte hervorgebracht werden follten: jo 
zeigt es auch suleis in der zweyten an. Die Menjchen follten durch 
adern, fih Getraide verſchaffen lernen. Sie überjegen daher ganz 
lints: Damit Erfahrung und Nachſinnen nad und nad 
verfhiedene Künfte mit Mühe erfinden, und in den Fur— 
ben das Kraut des Getraides ſuchen möchte. Hier ijt alles 
nur halb recht! 
Lib. I. v. 308. 
tum figere damas, 
Stupea torquentem Balearis verbera fundae: 
Cum nix alta jacet, glaciem cum flumina trudunt. 
Der Dichter redet von den Beihäftigungen im Winter, und rechnet 
darunter auh, Gemjen mit der Balearifhen Schleuder zu erlegen. 
Sie aber, mein Herr, machen aus der Balearifchen Schleuder, einen 
Balearifhen Schleuderer und jagen dadurch eine Abjurdität, denn 
ih glaube eben nicht, daß auf den Baleariſchen Inſeln tiefer Schnee 
liegt, und die Flüſſe Eisichollen treiben. Dann ijt es Zeit für 
den Balearijhen Schleuderer Gemjen zu erlegen, wenn 
ein tiefer Schnee liegt x. 
Lib. I. v. 475. 
— pecudesque locutae, 





Infandum! 
überjegen Sie: Und Thiere redeten ein entjeglihes Zeiden. 
Sie nehmen aljo Infandum hier für das Adjectivum, und glauben es 
werde als ein Subjtantivum gebraudt. So aber habe ich es nie ge 
funden. Es ijt hier das Adverbium, oder die Anterjection, wie Sie 
e3 nennen wollen. Eben wie in der Aeneis: 

Navibus, infandum, amissis unius ob iram 

Prodimur. 
Doch Sie werden jagen: E3 fehlet meiner Ueberjegung weiter nichts 
al3 die Interpunction nad redeten. Ich will Ihnen glauben. 

Sie jehen, ih bin noch immer in dem erften Buche. Und mehr 
als das erjte Buch habe ich von Ihrer Ueberfegung auch nicht gelejen; 
und auch diefes nur obenhin gelefen. Alles andere aus den übrigen 
Büchern ift mir blos bey dem Auffchlagen in die Augen gefallen. 


10 


— 


5 


157 


5 


30 


35 


or 


10 


1 


a 


25 


30 


35 


212 Briefe, die neueſte Titferafur befreffend. 





Ih fand z. E. Jährlich muß man drey bis viermal 
den Boden pflügen, und mit der umgefehrten Hade die 
Klöfje bejitändig zerjhlagen, und dem ganzen Wein: 
garten die Laſt der Blätter leihter maden. Was kann 
man unter diefen legtern Worten anders verftehen, als daß der Dichter 
die abgefallenen Blätter aus dem Weingarten wegzufhaffen, oder fie 
unterzuhaden befiehlet? Und doch will Virgil ganz etwas anders 
fagen; denn 

——— omne levandum 
Fronde nemus* 
iſt von dem jo genannten Blatten zu verjtehen, da man die oberjten 
Blätter abreißt, um der Sonne mehr Kraft zu geben. Nemus ijt hier 
eben das, was der Dichter in der 417ten Zeile arbusta nennet. Und 
Ihre zweydeutige Meberiegung würde nur alsdenn zu entſchuldigen jeyn, 
wenn anftatt nemus, vinea jtünde. 

Ferner fand ich in eben demjelben Bude: Und den Hyläus, 
der dem Lapithära! mit einem ſchweren Becher drohet. 
Lapithära? Was iſt das für ein Ding? Ich würde es unmöglich haben 
errathen fönnen, wenn ich nicht den Tert zu Hülfe genommen hätte. 
Hylaeum Lapithis cratere minantem. ** 

Ein ganzes Volk jo zu einer einzelnen Perſon zu verftümmeln ! 

Desgleihen: Auf büjhichten Feldern, wo Gruß liegt. 
Grup? Was heißt Gruß? Ich muß wirklich den Tert wieder zu 
Hülfe nehmen: 

et dumosis calculus arvis *** 
Ab, Sie haben Gries wollen fchreiben! E3 ift doch vortreflich, daß 
Sie Birgil manchmal bejier verjtehet, als ich. Daß dumosis noch 
etwas mehr als büfchicht heiffe, will ich jo hingehen laſſen. 

Auch las ich von ohngefehr die erften funfzig Zeilen des dritten 
Buchs. Und wie mancherley war mir da anftößig. Jh will Ihnen 
nicht aufmugen, wie kindiſch Sie diefe Zeilen: 

Tentanda via est, qua me quoque possim 
Tollere humo, vietorque virum volitare per ora. 

* Lib. II. v. 400. ** Lib. II. v. 457. *** Lib. II. v. 180. 
+ Lib. II. v. 8. 9. 

1 Sapithera [bei duſch, bafelbft wohl nur verbrudt fir „Zapithen”] 
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überjegt haben: Auch ih muß es verfuhen, mich auf einer 
neuen Bahn von der Erde zu erheben, und als ein Sieger 
durh den Mund der Welt zu fliegen. Volitare per ora 
virum: duch den Mund der Welt fliegen. Ich will nicht erwähnen, 
daß es einen ganz jchielenden Verſtand macht, wern Sie 

Primus Idumaeas referam tibi. Mantua, palmas.* 
überfegen: Jh will der erfte jeyn, der dir, Mantua, die 
idumätfhen Palmen bringt. Was für idumäiſche? Denn jo 
heißt mich der vorgejegte Artikel die fragen? Es ijt fein blofjes 
poetiſches Beywort mehr, jobald diefer vorgejegt wird. — E3 möchte 
alles gut jeyn, wenn Sie nur nicht aus dem feinen Hofmanne, der 
Virgil war, einen plumpen PBrahler machten. Wie haben Sie immer 
und ewig die Zeilen: 

Cuncta mihi, Alpheum linquens lucosque Molorchi 

Cursibus et crudo decernet Graecia cestu.** 
überjegen können: Das ganze Griedenland wird mir zu 
Ehren im Wettlaufe ftreiten. Das vorhergehende illi, nehmlich 
dem Cäfar, 

Centum quadrijugos agitabo ad flumina currus 


zeiget deutlich, daß mihi bier blos als ein Füllwort jtehet, jo wie in: 


unzähligen Stellen: als 

Depresso incipiat jam tum mihi taurus aratro 

Ingemere etc. 
oder 

—— ah nimium ne sit mihi fertilis illa. 
Wenn ein Weberjeger bey dergleichen Gelegenheiten das mihi alſo ja 
ausdrüden will, jo muß es gleichfalls durch das blofje deutjche Füll- 
wort mir gefchehen: „Das ganze Griechenland joll mir im Wettlaufe 
„streiten.“ Oder hätten Sie ihm durchaus eine bejtimmte Bedeutung 
geben wollen, jo hätten Sie anftatt mir zu Ehren, auf mein 
Geheiß fagen müffen. Denn nur diefes kann höchſtens der Zu— 
fammenhang leiden. Ruäus ſelbſt erkläret diefe Stelle richtiger, als 
e3 jonft feine Gewohnheit ift, durch: meo jussu certabit cursu etc. 
— Doch ist erſt werde ich gewahr, daß Ihr Martin jelbit, dem 
Dr. Trapp zu Folge, dieſes mihi, durch in meum honorem giebt. 

* Lib. III v. 12. ** Lib. II. v. 19. 20. 
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Er irret fih) ganz gewiß; und Sie, der Sie an mehrern Stellen von 
ihm abgehen, hätten ihm bier am menigften folgen jollen. Eben jo 
wenig hätten Sie fi, bey dem 58ten Verfe, durch feine angeführte Stelle 
aus dem Golumella, jollen verführen laffen. Der Dichter will lehren, 
wie eine gute Zuchtfuh gejtaltet jeyn müſſe, und jest endlich Hinzu 

-  quaeque ardua tota.* 


. Sie überjegen dieſes: imgleihen, wenn fie hoch ift. Arduus 
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heißt nicht was vergleichungsweife hoch ift, jondern was fich hoch trägt. 
So jagt der Dichter anderswo: 

Hinc bellator equus campo sese arduus infert. 
Desgleihen jagt er von einer überfahrenen Schlange: 

Parte ferox, ardensque oculis et sibila colla 

Arduus attollens ete. 
Und noch von einem andern Pferde: 

-  Frontemque ostentans arduus albam. 
Kurz, der Dichter redet von einer Kuh, die den Hals hoch trägt, und 
nicht von einer, die ihrer ganzen Geſtalt nad hoch ift. Eben dafjelbe 
Merkmal verlangt er auch an einer Zuchtitutte, wo er fich weniger 
zweyfelhaft ausdrüdet: 

- - Ulli ardua cervix etc. 

Und nun jollte ih Jhnen auch etwas aus dem vierten Buche 
anführen. Doch diejes will ich nicht eher thun, als bis Sie mir Troß 
bieten werden, Ihnen in dem vierten Buche einen Fehler zu zeigen. 
Ich weiß, mit diefem Troß bieten find Sie fehr geſchwind. 

Auch follte ih von Ihren Anmerkungen noch etwas jagen. Wo 
Sie gute Leute ausgefchrieben haben, da find fie fo ziemlich gut. Wo 
Sie aber etwas aus Ihren eigenen Kräften verfuchen wollen, da glauben 
Sie gar nicht wie Klein Sie erfcheinen! Ich nehme die Anmerfung 20) 
Seite 625 zum Beweife; wo die Worte: nec gratia terrae nulla 
est, quam inaratae terrae, ein jauberes Pröbchen einer ganz vortref- 
lihen Latinität find. 

Und warum prahlen Sie mit der Nichtigkeit Ihres Tertes? 
Er iſt höchſt fehlerhaft, und ohne eine beſſere Ausgabe nicht wohl zu 
brauchen. So jtehet injusta für injussa, sperantia für spirantia etc. 
— Doch das find alles Kleinigkeiten! Sie haben uns wieder ein 

* Lib. III. v. 58. 
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dides Buch geliefert; und dafür müflen wir Jhnen freylich verbunden 
jeyn. — 

Gnug mit dem Herrn Duſch gefproden! Was unjere galanten 
Brieffteller die courtoisie nennen, das iſt nunmehr wieder an Sie ge- 
richtet. Ich bin ꝛc. 

A. 


VI. Pen 7. Jebruarx. 1760. 
Ein und achtzigſter Brief. 


Der Verfaſſer der [herzhaften Lieder, deren größter Theil 
Ihnen wegen feiner naiven Wendungen und feinen Sprache, jo viel 
Vergnügen gemadht hat, und von welchen bereit eine zweyte ver: 
befierte Auflage erichienen ift, hat fich aufs neue in einer andern, und 
höheren Sphäre gezeigt. In der tragijhen.* Und mit Ehren. 

„Was?“ — wird ohne Zweifel auch hier der kritiſche Freund 
des Herrn Duſch auffahren — „Was? ein Witzling, der den Geift 
„ver anafreontischen Gedichte befiget, jollte auch den Geiſt der Tra- 
„gödie befigen? Der eine erjfchüttert das Herz; Schreden und Thränen 
„Stehen ihm zu Gebothe; der andere erregt ein kurzes Vergnügen über 
„einen unerwarteten Einfall; und wenn er uns ermuntert hat, und 
„wenn wir laden, jo hat er alle Ehre, die er hoffen kann. — Man 
„lollte glauben,” fährt diejer tieffinnige Kunftrichter fort, „daß dieſe 
„beyden jehr verichiedenen Eigenfchaften fich nicht wohl mit einander 
„vertragen könnten. Sch mwenigitens“ ** — 

Sa, Er wenigjtens! — Er, der Freund des Herrn Duſch! — 


Er wird es foldergeitalt gleih a priori wiſſen, daß die Trauerjpiele 2 


unfers jcherzhaften Liederdichters nichts taugen. — Wollen Sie es bey 
diefer philojophijchen Nativitättellung bewenden laſſen? Oder wünſchten 
Sie lieber, mit Ihren eigenen Augen zu jehen, und nach Ihren eigenen 
Empfindungen zu ſchlieſſen? — Ich weiß ſchon, was Sie thun werden; 
und diefer Brief mag Sie darauf vorbereiten. 

In dem Vorberichte Eaget Herr Weiſe — denn warum follte 
ih Bedenken tragen, Ihnen den Mann zu nennen, der Ihnen ge— 


* Beytrag zum beutfchen Theater. Leipzig bey Dyk 1759. 
* ©. Duſchs vermiſchte Schriften. S. 46. 
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fallen hat, und den Sie nun bald hoch ſchätzen werden? — über 
den Mangel an deutſchen Trauerſpielen. Daß es den Deutſchen am 
tragiſchen Genie fehlen ſollte, kann er ſich nicht überreden. „Aber ein 
„unglückliches Schickſal, ſagt er, hat bisher über die deutſche Schau— 
„bühne gewaltet. Einige dieſer Lieblinge der Muſen ſind in der 
„Morgenröthe ihres Wiges verblühet, und haben uns durch ihre eriten 
„Früchte gezeiget, was für eine angenehme Hoffnung wir mit ihnen 
„verloren haben.” — Diejes muß Sie an die Herren von Cronegk 
und von Bramwe erinnern, von welchen beyden ohne Zweifel der 
10 lettere das gröfjere tragifche Genie war. Er hat noch ein Trauerfpiel 
in Verſen völlig ausgearbeitet Hinterlafen, und freunde, die es ges 
leſen haben, verfichern mich, daß er darinn mehr geleiftet, als er jelbit 
durch feinen Freyg eiſt zu verfprechen gejchienen. — „Andere,“ ! fähret 
Herr W. fort, „laſſen, wir wiffen nicht aus was für unglüdlichen Ur: 
15 „jahen, die Jahre des Genies vorbey fliehen: fie jchmeicheln uns mit 
„Hoffnung, und laſſen fie unerfüllet, bis fie die Gefchäfte des Lebens 
„überhäuffen, oder fie fich in andere Sorgen vertheilen.” — Jh kann 
nicht jagen, wer diefe andere find. Sind es aber wirklid tragifche 
Genies, jo verjpreche ich mir von ihrer Verzögerung mehr Gutes 
20 als Schlimmes. Die Jahre der Jugend find die Jahre nicht, von 
welchen wir tragiiche Meifterjtüde erwarten dürfen. Alles was aud) 
der bejte Kopf in diefer Gattung, unter dem dreyßigiten Jahre, leiften 
kann, find Verſuche. Je mehr man verjucht, je mehr verdirbt man 
fih oft. Man fange nicht eher an zu arbeiten, als bis man jeiner 
25 Sache zum größten Theile gewiß it! Und wenn kann man diejes 
ſeyn? Wenn man die Natur, wenn man die Alten gnugjam jtudiret 
hat. Das aber find lange Lehrjahre! Gnug, daß die Jahre der 
Meifterjchaft dafür auch deſto länger dauern. Sophofles jchrieb 
Trauerjpiele bis in die achzigſten Jahre. Und wie gut ift es einem 
30 Tragicus, wenn er das wilde Feuer, die jugendliche Fertigkeit ver: 
loren hat, die jo oft Genie heilen, und es fo felten jind. „Noch an: 
„dern, heit es weiter, fehlt e3 an Aufmunterung; fie haben niemals 
„eine gute Schaufpielergejellfchaft gejehen, und kennen die dramatiſche 
„Dichtkunft blos aus den Aristoteles und Hedelin.“ — 
35 Das ijt ohne Zweifel ein Hauptpunkt! Wir haben fein Theater. 
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Wir haben feine Schaufpieler. Wir haben feine Zuhörer. — Hören 
Sie, was ein neuer franzöſiſcher Schriftiteller * von diefem Punkte der 
Aufmunterung jagt: „Eigentlich zu reden, jagt er, giebt es ganz und 
„gar Feine öffentlichen Schaufpiele mehr. Was find unfere Verſamm— 
„lungen in dem Schauplage, aud an den allerzahlveichiten Tagen, 
„gegen die Verfammlungen des Volks zu Athen und zu Rom? Die 
„alten Bühnen Fonnten an die achtzig taufend Bürger einnehmen. Die 
„Bühne des Scaurus war mit drey hundert und jechzig Säulen, 
„und mit drey taujend Statuen gezieret. Wie viel Gewalt aber eine 
„groſſe Menge von Zuſchauern habe, das kann man überhaupt aus 
„dem Eindrude, den die Menjchen auf einander machen, und aus der 
„Mitteilung der Leidenschaften abnehmen, die man bey Nebellionen 
„wahrnimmt. Sa der, deſſen Empfindungen, durch die groſſe Anzahl 
„derjenigen, welche daran Theil nehmen, nicht höher ſteigen, muß 
„irgend ein heimliches Laſter haben; es findet fich im feinem Charakter 
„etwas Einfidleriiches, das mir nicht gefällt. Kann mun ein grofjer 
„Zulauf von Menſchen die Rührung der Zufchauer jo jehr vermehren, 
„welchen Einfluß muß er nicht auf die Verfaffer, und auf die Schau: 
„Spieler haben? Welcher Unterjchied, zwijchen heut oder morgen ein- 
„mal, ein Paar Stunden, einige Hundert Perſonen, an einem finftern 
„Orte zu unterhalten; und die Aufmerkjamkeit eines ganzen Volkes, 
„an feinen feyerlichiten Tagen zu beichäftigen, im Beſitz feiner präch— 
„tigften Gebäude zu ſeyn, und dieje Gebäude mit einer unzählbaren 
„Menge umringt und erfüllt zu fehen, deren Vergnügen oder Lange: 
„weile von unfern Talenten abhangen ſoll?“ — So redet ein Fran— 
zoſe! Und welcher Sprung von dem Franzofen auf den Deutjchen! 
Der Franzofe hat doch wenigitens noch eine Bühne; da der Deutjche 
faum Buden hat. Die Bühne des Franzoſen iſt doch wenigſtens das 
Vergnügen einer ganzen groffen Hauptitadt; da in den Hauptjtädten 


des Deutſchen, die Bude der Spott des Pöbels iſt. Der Franzofe i 


kann ſich doch wenigitens rühmen, oft feinen Monarden, einen ganzen 
prächtigen Hof, die größten und würdigiten Männer des Reichs, die 
feinste Welt zu unterhalten; da der Deutſche jehr zufrieden jeyn muß, 
wenn ihm ein Paar Dutzend ehrliche Privatleute, die ſich ſchüchtern 
nach der Bude gejchlichen, zuhören wollen. 

* Diderot in den Unterredungen über feinen natürlihen Sohn. 
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Doch lafien Sie uns recht aufrichtig jeyn. Daß es mit dem 
deutihen Drama noch jo gar elend ausfiehet, ift vielleicht nicht einzig 
und allein die Schuld der Grofjen, die e8 an ihrem Schuge, an ihrer 
Unterftügung mangeln lafjen. Die Grofjen geben ich nicht gern mit 

5 Dingen ab, bey welchen fie wenig oder gar feinen glüdlihen Fort 
gang vorausjehen. Und wenn jie unjere Schaufpieler betrachten, was 
fönnen ihnen dieſe verjprehen? Leute ohne Erziehung, ohne Welt, 
ohne Talente; ein Meifter Schneider, ein Ding, das noch vor ein 
paar Monaten Wäſchermädchen war ꝛc. Was können die Groflen an 


10 jolchen Leuten erbliden, das ihnen im geringiten ähnlich wäre, und 


fie auffrischen könnte, diefe ihre Repräjentarii auf der Bühne, in einen 
bejlern und geachtetern Stand zu jegen? — 

IH verliere mich in diefen allgemeinen Betrachtungen, die ung 
noch jobald feine Menderung hoffen laffen. — Das erſte Trauerfpiel 


15 des Hrn. Weiſe heißt: Eduard der Dritte. 


Eduard der Zweyte war gezwungen worden, fi von der 
Regierung [os zu jagen, und es geſchehen zu lafien, daß fie auf 
jeinen Sohn, Eduard den Dritten übergetragen wurde, während 
deffen Minderjährigfeit feine Mutter Jjabella, mit ihrem Lieblinge 


20 Mortimer freye Hand zu Haben hoften, und fie eine Zeitlang 


2 


a 


auch wirklich hatten. Der abgejegte König ward aus einem Ge- 
fängniffe ins andere gejchleppt; und ich habe folgenden Umftand bey 
dem Rapin nie ohne die größte Rührung leſen fünnen. „Als ihn 
„die Ritter Maltraves und Gournay, die ihm als Wächter 
„oder vielmehr als Peiniger zugegeben waren, in fein letztes Ge- 
„fängniß, in das Schloß zu Barkley bradten, nahmen fie tau— 
„ſend unanftändige Dinge mit ihm vor, fogar daß fie ihm auf freyem 
„Felde mit Faltem Wafjer, welches aus einem jchlammigten Graben 
„genommen worden, den Bart pugen lieſſen. So viel Beftändigfeit 


30 „er auch bis dahin bezeuget hatte, jo fonnte er fich doch bey dieſer 


„Gelegenheit nicht enthalten, jein Unglüd zu bemweinen, und zu er- 
„fennen zu geben, wie jehr er davon gerührt ſey. Unter den Klagen 
„und Vorwürfen, die er denjenigen machte, welche ihm mit jo vieler 
„Grauſamkeit begegneten, jagte er, daß fie, fie möchten auch machen, 


35 „was fie wollten, ihm doch nicht den Gebrauch des heiffen Waflers 


„nehmen jollten, um fich den Bart pugen zu laſſen. Und indem ließ 
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„er zwey Ströme von heiffen Thränen aus feinen Augen die Wangen 
h„herabflieſſen.“ 

Der arme Mann! — Und es war ein König! — Aber was 
fällt Ihnen ſonſt bey dieſer Antwort ein? Wenn ſie ein Dichter er— 
funden hätte, würde nicht der gemeine Hauffe der Kunſtrichter ſagen: 
ſie iſt unnatürlich; der Schmerz iſt ſo witzig nicht? Und doch war 
der Schmerz hier ſo witzig; wenn derjenige anders witzig iſt, der das 
ſagt, was ihm die Umſtände in den Mund legen. Demnach denke nur 
auch der Dichter vor allen Dingen darauf, ſeine Perſonen, ſo zu reden, 
in eine witzige Situation zu ſetzen, und er kann gewiß ſeyn, daß alle 
der Witz, den ihnen dieſe Situation giebt, nicht nur untadelhaft, 
ſondern höchſt pathetiſch ſeyn wird. Diderot, den ich Ihnen oben 
angeführt habe, erläutert den nehmlichen Satz durch das Exempel 
einer geringern! Perfon: „Eine Bäuerin, erzählt er, ſchickte ihren 
„Mann zu ihren Neltern, die in einem benachbarten Dorfe wohnten. 
„Und da ward diefer Unglüdlihe von einem feiner Schwäger er: 
„Ihlagen. Des Tages darauf ging ich in das Haus, wo ſich der Fall 
„zugetragen hatte. ch erblicte ein Bild, und hörte eine Rede, Die 
„ich noch nicht vergeilen habe. Der Todte lag auf einem Bette. Die 
„nadten Beine hingen aus dem Bette heraus. Seine Frau lag, mit 20 
„zeritreuten Haaren, auf der Erde. Sie hielt die Fülle ihres Mannes, 
„and fagte unter Vergieſſung von Thränen, und mit einer Action, 
„die allen Anmejenden Thränen auspreßte: Ach, als ih did hie- 
„ber Ihidte, hätte ich wohl geglaubt, daß dieje Fülfe 
„Did zum Tode trügen!” Auch das war Wig, und noch dazu 25 
Witz einer Bäuerin; aber die Umftände machten ihn unvermeidlich. 
Und folglich auch muß man die Entihuldigung der witigen Ausdrüde 
des Schmerzes und der Betrübniß nicht darinn ſuchen, daß die Per- 
jon, welde fie jagt, eine vornehme, wohl erzogene, verjtändige und 
auch jonft wigige Perjon jey; denn die Leidenfchaften machen alle 30 
Menfchen wieder glei: ſondern darinn, daß wahrfcheinlicher Weije ein 
jeder Menſch ohne Unterjchied, in den nehmlichen Umftänden das nehm- 
liche jagen würde. Den Gedanken der Bäuerin hätte eine Königin haben 
können, und haben müſſen: jo wie das, was dort der König jagt, auch 
ein Bauer hätte fagen können, und ohne Zweifel würde gejagt haben. 35 
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Aber ich fomme von unjerm Eduard ab. Sie wiljen fein grau— 
james Ende. Er wollte vor! Betrübnig und Kummer nicht bald genug 
fterben. Seine Wächter erhielten alfo Befehl, Hand anzulegen. Sie 
überfielen ihn, und jtedten ihm eine Röhre von Horn in den Leib, 
5 duch welche fie ein glüendes Eifen ftieffen, das ihm das Eingeweide 
verbrennen mußte. Er jtarb unter den entjeglichiten Schmerzen; und 
fein Sohn ward überredet, daß er eines natürlichen Todes geftorben jey. 
Der Bruder diejes Unglüdlihen, und der Oheim de3 jungen 
Königes, Edmund Graf von Kent, hatte an der Veränderung der 
10 Regierung nicht geringen Antheil gehabt. Er hatte fich von den Kunit- 
griffen der Iſabella Hintergehen lafjen, und erkannte es zu fpät, daß 
er jeiner brüderlichen Liebe, zum Beſten einer Buhlerin, und nicht 
zum Bejten feines Vaterlandes, vergejien habe. Seine Grosmuth er 
laubte ihm nicht, fich Tange zu verftellen. Er ließ es Iſabellen 
15 und ihrem Mortimer gar bald merfen, wie übel er mit ihrer Auf- 
führung zufrieden jey; und da jein Verhalten ſonſt unjträflich war, 
fo Fonnten ihm dieje nicht anders als mit Lift beykommen. Sie liefjen 
ihm nehmlich durch Perfonen, die er für feine Freunde hielt, auf eine 
geſchickte Art zu veritehen geben, daß jein Bruder Eduard nod am 
20 Leben jey, und daß man feinen Tod aus feiner andern Urſache aus: 
geiprengt habe, als um den Bewegungen zuvor zu fommen, die feine 
Anhänger erweden fönnten. Sie fügten Hinzu, daß er in dem Schlojje 
Corfe genau bewahret werde, und wußten dieſes vorgegebene Ge: 
heimniß nicht allein durch verſchiedene Umstände zu unterftügen, ſon— 
25 dern auch durch das Zeugniß vieler angejehenen Perſonen zu betätigen, 
unter welchen ſich zwey Bilchöfe befanden, die entweder ſowohl als 
Edmund betrogen waren, oder ihn betriegen halfen. Der ehrliche 
Edmund ließ fih in diefer Schlinge fangen, und faßte den Anfchlag, 
feinen Bruder aus dem Gefängniſſe zu ziehen. Er begab fich jelbit 
30 nad Corfe, und verlangte frey heraus, zu feinem Bruder gelafjen 
zu werden. Der Befehlshaber des Schloſſes ftellte fich beftürzt, daß 
Edmund von diefem Geheimniſſe Nachricht befommen habe, und 
leugnete ihm gar nit, daß Eduard in dem Scloffe jey, aber er 
verficherte ihm, daß er die nachbrüdlichiten Befehle habe, niemanden 
35 zu ihm zu lajien. Edmund verdoppelte fein Anhalten; der Befehls: 
1 fir [1762b] 
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haber bejtand auf jeiner Weigerung; endlich faßte jener den unglüd- 
lihen Entſchluß, diejem ein Schreiben an den Gefangenen anzuver- 
trauen, in welchem er ihm verjicherte, daß er mit allem Ernite an 
jeiner Freyheit arbeiten wolle. Dieſes Schreiben ward jogleich der 
Königin gebracht! Sie hatte ihren Zweck erreiht; Edmund hatte 5 
jich jtrafbar gemacht. Sie vergröfferte ihrem Sohne die Gefahr, in 
der er fich durch die Ränke feines Oheims befinde; und kurz, Ed— 
mund verlor jeinen Kopf. 

Nun darf ih Ihnen bloß jagen, daß unjer Dichter diefe gegen 
den Edmund gebrauchte Liit, als eine Wahrheit angenommen, und 10 
das Schikjal des Edmunds mit dem Schidjale des gefangenen 
Königs verbunden hat: und jogleih wird Ihnen der ganze Inhalt 
des Stüdes ohngefehr in die Gedanken ſchieſſen. Die Oekonomie ift 
die gewöhnliche Oekonomie der franzöjiichen Traueripiele, an welcher 
wenig auszufegen, aber jelten auch viel zu rühmen ift. Und eben da- 15 
ber kann ich mich in feine Zergliederung einlaffen. 

Das erite Dubend Verſe verjpricht, in Anfehung des Ausdrudes 
und der Wendung, nichts geringers als eine Schlegelfche Verfification. 

Kokefter zu dem Grafen von Kent. 

Ya Freund, dieß it der Danf, den man am Hofe giebt, 20 

Wo man den Edeln! haft, und den Verräther liebt! 

Ich, der der Königin ein Heer nad Suffolk brachte, 

Mich bey der Welt verhaßt, und fie gefürchtet machte, 

Die oft durch meinen Kath, ftetS durch mein Schwerd gefriegt, 

Durch jenen Ruhm erwarb, durch diejes oft gejiegt; 25 

Ich, der an fie zulegt den König felbit verrathen, 

So ſehr fein Elend ſprach und Freunde für ihn baten: 

Ich werd igt faum gehört, und niemals mehr befragt, 

Und wär ih ohne dich, jo wär id ſchon verjagt. 
Doch dieſer ſchöne Anfang zeigt nur, wie edel die Sprade unjers 30 
Dichters ſeyn fönnte, wenn er fich überall die gehörige Mühe gegeben 
hätte. Er hat fich leider ein wenig zu oft vernadhläßiget, und dadurch 
jelbjt feinen Charakteren und Situationen den gröften Schaden gethan. 
Charaktere und Situationen find die Contours des Gemähldes; die 
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Sprade ift die Colorite; .und man bleibt ohne diefe nur immer die 
Helfte von einem Mahler, die Helfte von einem Dichter. 
IH will Sie aber dadurch nicht abgefchredt haben! So wie der 
Anfang ift, jo werden Sie noch unzähliche Stellen finden. Bejonders 
5 in den Scenen, die Edmund mit dem jungen Könige, und mit der 
Iſabella hat. Was kann, einige Kleinigkeiten ausgenommen, ftärfer 
feyn, als folgende Stelle? Edmund hat der Königin bittere Wahr: 
beiten, in Gegenwart ihres Sohnes hören lafjen; und fie verjegt: 
Er habe eine andere Sprache geführt, 
10 — — — — ſo lang er noch geglaubt, 
Daß er für ſich allein nur Englands Thron geraubt. 
Edmund. 
— — — — Nein; ſprich, jo lang er glaubte, 
Daß nicht die Königin für Mortimern ihn raubte; 
15 So lang er noch geglaubt, es ſtritte ſeine Hand 
Für Freyheit, und Geſetz, und Prinz und Vaterland; 
So lang er noch geglaubt, daß er der Britten Rechte, 
Die Schottland an ſich riß, durch ſeinen Muth verfächte; 
So lang er noch geglaubt, daß Englands Ruh und Glück 
20 Dein groſſer Endzweck wär, und daß man das Geſchick 
Der Staaten Albions, der Herrſchaft ſchwere Bürde, 
Den Weiſeſten des Reichs indeß vertrauen würde: 
Allein ſo bald er ſah, daß Geitz nach eigner Macht, 
Stolz, blinde Rachbegier den Anſchlag ausgedacht, 
25 Daß man nit für das Glüd des beften Prinzen jorgte, 
Und zu der Mifjethat frech jeinen Namen borgte, 
Daß man den König nicht der Freyheit überliep, 
Durch Barbarngleihe Wuth ihn in den Kerker ſtieß, 
Wo man vielleicht noch igt! den Unglücjeelgen quälet, 
30 Wenn unausſprechlich Leid ihn nicht bereits entjeelet — 
Ilabella (die ihrem Sohne den Degen von der Seite reiffen will.) 
Verwegner! Raſender! entgehe meiner Wuth — 
Epuard. 
Kühl in des Lieblings Arm dein aufgebrachtes Blut! ꝛc. 
35 ©. 
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XI. Den 20. März. 1760. 
Ein und neunziglter Brief. ! 


Noh ein Wort von der Shuldigen Ehrenrettung des Herrn 
Brof. Gottſcheds! Die vermeinte Ehrenrührung, darüber fih Herr Gott- 
ſched beſchwert, gründet fi auf einen Brief im 17ten Stüde der Schadiſchen 
Staats- und gelehrten Zeitung, in welchem ein gewiſſer G. aus 2. verfichert, er 
ſey der Verfaffer der bekannten Schrift, die der Herr von B. unter dem Titel: 
Candide ou l’Optimisme, traduit de l’allemand de Mons. le Docteur Ralph, 
im franzöfiihen herausgegeben. Gr, Herr G. aus 2. habe das Manufcript an 
feinen vertrauten Freund, den Herrn ©. G. nad Paris geihidt, e3 ſey aber 
demjelben entwendet, umd darauf fo ins Franzöfiiche überjegt worden, „twie die 
„Herren? Franzofen gemeiniglic die deutihen Schriften zu überjegen pflegen.“ 
Er verwundert fich über deu Herrn v. V. daß er ihm einen ſolchen Streich ge- 
jpielet, da er, B. ihm, dem Herrn G. doch mehr ala einmal öffentliche Zeugnifie 
feiner Hochachtung gegeben, und noch mehr befremdet e8 ihn, daß ihm 3. den 
Namen Doctor Ralph bengelegt, da ihm doch der Name G. bennahe fo qut 
befannt ſeyn müßte, als fein eigener.? „Jedoch, jegt Herr ©. hinzu, man kann 
„ungefähr die Urfachen des Neides errathen, jeitden ich einer Gnade gewürbigt* 


„worden, von welcher nicht nur ganz Germanien jpricht, fondern die auch in: 


„Frankreich hat befannt werden müflen.“ Herr Gottſched, der jelten Spaß 
verjtehet, bejorgte, die ganze Welt würde ihn für den Verfaller des Candide 
halten, „und einem Unfhuldigen, wie er fih im Neueſten außdrücdt, ſolche 
„groben Irrthümer, und ſatyriſche Verwegenheit zufchreiben, davon ihm in feinem 


„Leben nicht geträumet hat.“ Er machte gewaltigen Lerm in feinem Neueiten, : 


fchrieb auch deswegen an Schaden. Diejer ichiebt die Schuld auf den Secretär 


Dreyer, und verfichert, er habe die Schrift, Candide niemals gelefen, und ſich 


daher gar nicht vorftellen Fönnen, dab eine Bosheit darunter ftede. Um aber 
dem Herrn Dreyer gar feine Ansflucht zu laffen, beweilet Herr Schade in 
befter Form, daß man den Herrn Pr. Gottſched nothwendig für den Urheber 
bejagten Briefe halten müſſe; 1) aus dem Anfangsbuchftaben des Orts L. 
2) aus dem Anfangsbudjftaben bes Namens ©. 3) aus der Gnade, die dem 
Herrn Pr. Gottſched von Er. Königl. Maj. in Preuffen wiederfahren, und 
endlich 4) aus dem vertraueten Freund ©. ©. zu Paris. Doch trauet Herr 


ı (Der Brief ſelbſt iit von Mendelsſohn verfaßt und bildet den Schluß einer ausführlichen Kritik 
über „Einleitung in die höhere Weltweisheit, der allgemeinen Geſellſchaft ver Wiſſenſchaften erfter 
Verſuch, oder erfted Stüd,... .. wie auch eine ſchuldige Ebrenrettung des Prof. Gottfheds, 
wider das boshafte Angeben, als ivenn er Urheber von dem Optimisme oder bed Candide wäre; 
aufs neue herausgegeben und verbefjert, duch Georg Schade, Königl. Ober» und Landgerichts- 
Advocaten” (Altona 1760). Für das Verſtändnis der folgenden, von Leſſing verfaßten Nachſchrift 
find jedoch die legten Abfäge des 91. Briefed unentbehrlich.) ? Herrn [1762 a] 3 eigner, 
[1762 b] * gewürbiget [1762] 
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Sc. dem legten Beweis jelbft nicht viel zu, und mit Recht! denn wer weiß, 
wie viel vertraute Freunde in Paris S. ©. heilen mögen? 

Dem fey wie ihm wolle, Gottſched erlangt Genugthuung, und Herr 
Schade demonftrirt gar deutlich, dab Herr Gottſched unmöglid der Verf. 
5 des Candide jeyn könne. Ach dächte Gottſched hätte ſich immer auf feine 
Unſchuld verlaffen können, Sein Vernünftiger wird in ihm den ſchalkhaften 
Doctor Nalph fuchen. Eher möhte ih Dreyer für den Erfinder der ver— 
nünftigen ANrhäenmwanderung, ala Gottichebd für den Verf. des Can- 
dide halten. 

3. 
DB. 2. 

Ich kann diejen Brief unfers 3. unmöglich ohne einen Kleinen 
Zuſatz fortihiden. Der gute 3., ſehe ich wohl, verftehet von den 
Gottſchediſchen Autoritreichen eben jo wenig als von der Scha— 
diſchen Arhäenwanderung. Würde er jonft die Proteitation des 
Profeſſors, daß er der Verfaſſer des Gandide nicht jey, jo gutherzig 
an und aufgenommen haben? Woraus beweilet Herr Gottſched, 
daß er den Candide nicht könne gemadt haben? Nicht wahr, aus 
feiner Verabjcheuung der darin vorgetragenen Lehren? Wenn ih 
Ahnen nun aber beweife, daß er dieje Verabjcheuung nur vorgiebt, 
und daß er das aller unfinnigjte, was im Gandide zu finden ift, in 
völligem Ernſte behauptet? Wie da? Und nichts ijt leichter zu be— 
mweifen. Erinnern Sie fich wohl den! närriſchen italiänifchen Grafen 
im Candide, dem nichts mehr gefällt, der alles überdrüßig geworden 
it, der von den vortreflichiten Werfen der Alten und Neuern auf eine 
fo jeurrile Art urtheilet, daß man nothwendig an feinem gejunden Ber: 
ftande zweifeln muß? Sollte man nicht glauben, daß diejer rajende 
Virtuofe nur deswegen eingeführet worden, um ihn durch feinen eigenen 
Mund lächerlich und verächtlich zu machen? Nothwendig. Und doch be= 
triegen wir uns alle, die wir. diefes glauben. Denn fieh,? Herr Gott— 
ſched erfläret ausdrüdiih, in jeinem Handlerico der ſchönen 
Wiſſenſchaften, daß es die pure lautere Wahrheit jeyn joll, was 
der närrifche Staliäner jagt. Kann man das anders als eine authen- 
tiſche Erklärung, al3 eine Erklärung annehmen, die der Berfafler als 
derjenige giebt, der fich feiner Meinung am bejten bewußt feyn muß? 
Er jchreibt nehmlich unter dem Artifel Milton. „Das verlorene 
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„Paradies hat unter den Deutjchen jo viele Bewunderer und Tabdler 
„gefunden, daß wir unfere Meinung nicht jagen, ſondern nur die Worte 
„eines auch unftreitig groffen franzöfifhen Dichters (der aber auch gut 
„Engländifch verſteht) hieher fegen wollen.“ — Und nun folgt das 
atrabiläre Urtheil des Grafen, welches ich Ihnen unmöglich abjchreiben 
fann, weil es wahre Tollheiten find. Herr Gottſched aber jchließt 
e3 mit den Worten: „So fchreibt Herr von Boltaire in feinem 
„Optimisme.” — Wir fennen den Voltaire nunmehr, der das ge- 
ichrieben hat! Denn was? Das wäre Voltairens Urtheil über den 
Milton? Das ift das Urtheil des Senateur Procurante Noble 
Venitien! (Denn itt befinne ich mich exit, daß ihn Herr Gottſched 
zu feinem Grafen gemacht hat) Das ift das Urtheil Viri celeberrimi 
Joannis Christophori Gotischedii P. P. Metaphysices ordinarii et 
Poeseos extraordinarii in Academia Lipsiensi. — Und furz, glau- 
ben Sie mir nur auf mein Wort, in weiß es eben jo gewiß, daß 
Herr Gottſched den Gandide gemadt, hat, als Herr Gottſched 


mi 


0 
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weiß, daß der Verfafler der Mif Sara Sampfon die Briefe 


die neuejte Litteratur betreffend, macht. * 


* Man jehe dad Neueſte aus der anmuthigen Gelehriamfeit No. 11. von 
diejem Jahre.’ 
G. 


richtiger: Jahrgang 1759, Nr. 12, ©, 916.] 


Zeffing, fämtlihe Schriften. VII. 15 


20 


10 


15 


20 


226 Briefe, die neueſte Kifterafur befreffend. 


Sechſter Theil. 
1760. 
XIX. Den 8. May. 1760, 
Bunderf und zweyfer Brief. 


Der zweyte Theil des Nordiſchen Auffehers ijt noch nicht 
bier. Sie müſſen ſich gedulden. — Aber hätte ich Jhnen doch nie 
etwas von diefem Werke gejchrieben! Ich hätte es vorausjehen follen, 
wofür man meine reymüthigfeit aufnehmen würde. Die Heine Wolke, 
die der Hamb. Anzeiger über meinen Horizont heraufgeführet,* hat 
fih in ein erihredliches Ungewitter ausgebreitet. Und es ift feine un: 
befannte Stimme mehr, die aus der finjtern Höhe deſſelben auf mich 
bherabdonnert. Es ijt die Stimme eines Profeſſors, eines berühmten 
Profeſſors, der von der Grammatif an bis auf die Vhilofophie, feine 
Lehrbücher geichrieben bat. 

Hier it der Titel diefes Ungewitters: Vergleihung der 
Lehren und Schreibart des Nordiſchen Auffehers, und 
bejonders des Herrn Hofprediger Gramers, mit den 
merkwürdigen Bejhuldigungen gegen diefelben, in den 
Briefen, die neueſte Litteratur betreffend, aufridtig 
angejtellt von Johann Baſedow, Prof. der Königl. Dän. 
Nitteracad.** Nun? werden Sie jagen. Das verjpricht doch auch 
fein Ungemwitter. Herr Baſedow will ja nur vergleichen; und 
aufrichtig vergleichen; er redet ja nur von merfwürdigen Be: 
jchuldigungen. — O Sie vergeflen, daß das Titelblatt eines Orfans 
die Meerftille it. 

* Man jehe den zwey und neunzigſten Brief. 

* Sorde 1760, in groß Octap, fünf Bogen. 


ı [2 Blätter Titel und Inhalt und S. 209—412 (von ©. 212 an ausprüdlih numeriert) in 8"; 
ebenfo in der ziweiten Auflage von 1762 (1762a) und in der mit ber gleichen Jahrszahl verſehenen 
dritten Auflage (1762 b).] 
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Erlauben Sie mir immer, mid) ein wenig poßierlich auszu- 
drüden. Denn wenn ich einen ernfthaften Ton annehmen wollte: jo 
könnte ich leicht empfindlich werden. Und das wäre ein Sieg, den 
ih nit gern einem Gegner über mich verjtatten wollte. — Was 
Herr Baſedow auf dem Titel merfwürdige Beihuldigungen nennt, 
heifjen einige Seiten weiter, offenbar faljche, graufame, bis zu 
einer jeltnen Graujamfeit getriebene Bejhuldigungen. 
Meine Critik ift hart, bitter, lieblos, unbejonnen; und zwar 
jo lieblo3 und jo unbejonnen, daß man ohne Traurig: 
feit an ihre Eriftenz zu unſern Zeiten nit denken fann. 
Sie ift ein Phänomenon, deſſen Wirflihfeit man ohne 
einigen Beweis auf ein blojjes Wort faft nit glauben 
würde. Ich beige eine Ss hamlofe Dreiftigfeit. Ich verleumde. 
Ich habe abjheulihe Abſichten. Sch habe das ſchwärzeſte 
Zafter begangen. Ich habe einen unglüdlihen Charakter. 
Ih verdiene den Abſcheu der Welt. Er mwünfchet aus Men- 
Ihenliebe, daß ih mid den Augen der Welt verbergen 
fönne, 

Nun da! So einen Freund haben Sie! — Wie beredt ift die 


Menfchenliebe des Herin Baſedow! Welch einen! Spiegel hält fie : 


mir vor! Er jtehet hinter mir, und zeiget mir ein Ungeheuer darinn. 
Ich erihrede, und jehe mich um, welcher von uns beyden das Un: 
geheuer ift. Diefe Bewegung ift natürlich). 

Könnte man härtere Dinge von mir jagen, wenn ich mich auch 


des Hochverraths ſchuldig gemacht hätte? Wenn ich auch den Himmel : 


geläftert hätte? Ich habe das ſchwärzeſte Lafter begangen. 
SH habe einen unglüdliden Charakter. Ich verdiene 
den Abjheu der Welt. Wer ijt denn die Majejtät, die ic) be- 
leidiget habe? „Alle Kenner,” jtößt Herr Bajedom in die Trommete, 


„alle Kenner der igigen Gelehrjamfeit der Teutichen, willen die Ver: ! 


„Dienfte des Heren Hofprediger Cramers. Der Verfaſſer der nad) 
„ven Boſſuetſchen Mufter fortgefegten Weltgefhichte; der neuejte 
„und jorgfältigite Ausleger des Briefes an die Hebräer; der geitliche 
„Redner, der in unfern Tagen faum fo viel Predigten jchreiben 
„ann, als die Welt von ihm zu leſen verlangt; der Weberjeger des 
I ein [1762] 
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„Chryſoſtomus, welder jeinem Originale gleiht, das er durd) 
„viele Anmerkungen und Abhandlungen bereichert hat; derjenige, dem 
„wir die bejte Weberjegung der Davidiſchen Pſalmen in gebundner 
„Schreibart zu danken haben; der Verfaſſer des Schutzgeiſtes; der- 
„jenige, der an dem Jünglinge, den Bremifhen Beyträgen, und 
„darauf erfolgten vermifchten Schriften, einen anfehnliden An— 
„theil genommen hat; endlich der Verfafjer der meiften Stüde des 
„Nordiſchen Auffehers, find nur — — ein einziger Mann, 
„welcher in ver erjten Hälfte der gewöhnlichen Lebenszeit ein folder 
„einziger Mann iſt!“ — 

Sie jehen, Herr Baſedow nimmt das Maul voll, er mag 
ihmähen, oder er mag loben. Die Hyperbel ijt feine Lieblingsfigur 
in beyden Fällen. Diefer einzige Mann! Nicht zu vergefjen: er war 
auch einer von den hälliſchen Bemühern, diefer einzige Mann! 
— Aber fol ich ungerecht gegen jemand feyn, weil ihn ein Schmeichler 
auf eine unverjhänte Art lobt? Nein. — Herr Cramer it aller: 
dings ein verdienter Gottesgelehrter; einer von unſern trefflichiten 
Schriftitelleen. Aber Herr Cramer iſt ein Menſch; könnte er in 
einer Wochenschrift nicht etwas gemacht haben, was ihm nicht ähnlich 
wäre? Und wenn ich das und das an ihm mißbillige, verfenne ich 
darum jeine Verdienjte? 

Ich weis gar nicht, was Herr Baſedow will. Für ihn jchicte! 
es ſich am allerwenigiten, der Verfechter des Nordifhen Aufjehers 
zu werden. Er hat Lobſprüche darinn erhalten, die feine Unpartheylich- 
feit jehr zweifelhaft machen müſſen. Ich beneide ihm diefe Lobjprüche 
nicht. Ich Ipreche fie ihm auch nicht ab. Aber man dürfte jagen: eine 
Hand wäjcht die andere. Und noch mehr. Herr Bajedom ijt ſelbſt einer 
von den Verfajjern des Nordiichen Aufjehers. Es würde mir ein 
Leichtes jeyn, die Stücde zu nennen, die ganz gewiß niemand anders 
als Er gemacht hat: oder ich müßte mich auf die Schreibart wenig ver- 
jtehen. Wenn man nun aljo vermutbete, daß es ihm nicht ſowohl um 
die Wahrheit, nicht jowohl um die Ehre des Herrn Gramers, als 
um feine eigene Ehre, um die Ehre eines Buchs zu thun jey, in 
welchem er gerne wolle, daß ein ewiger Weyrauch für ihn dampfe; 
eines Buchs, das er gewiller Maaſſen auch jein Buch nennen kann? 


' fchide [1760. 17623] ſchidt [1762 b] 
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Herr Cramer jelbjt findet ſich ja durch unſere Eritif bey weiten 
nicht jo beleidiget, als ihn Herr Baſedow beleidiget zu jeyn vor- 
giebt. Denn er foll ihrer, in der Vorrede zu dem zweyten Bande, 
ganz gleichgültig erwähnt haben. Und warum nicht? Herr Cramer 
ift ein rechtſchaffener Mann, den! es auf feine Weife befremdet, wenn 
andere andrer Meinung find, und er nicht immer den Beyfall erhält, 
den er fich überhaupt zu erhalten beftrebet. Dieje Inutere Quelle gebe 
ich jeinem Betragen, ob ihm gleich Here Baſedow eine ganz andere 
giebt. „Die Selbftvertheidigung, jagt er, wenn fie nicht zu unvoll- 
„ſtändig ſcheinen jollte, müßte oftmals in einem Tone reden, der von 
„venjenigen, die alles, was fie jehen und hören, in Fehler und LZafter? 
„verwandeln, für den Ton einer verdäcdhtigen Zufriedenheit mit fi) 
„ſelbſt könnte ausgegeben werden. Ueberdem pflegen Seelen von einer 
„gewiſſen Würde jo wenig furchtſam und argwöhniſch zu feyn, daß 
„Ne, wenn ihre Unfhuld in einen gewiſſen Grade klar ift, bey der 
„veritändigen und billigen Welt feine Verantwortung derfelben zu be- 
„Dürfen glauben.” — Nicht doh! So ein grofies Air hat Herr 
Cramer gewiß nicht affectiren wollen. Hätte er es aber affectiren 
wollen, jo hätte fein Freund feinen folchen Commentarium darüber 


jehreiben müfjen. Er hätte es müſſen darauf anfommen laſſen, ob : 


man diejen edlen Stolz, den Seelen von einer gewijjen Würde 
haben, von ſelbſt merken werde. Denn nur alsdenn thut er feine 
Wirkung. Keine Großmuth will mit Fingern gewieſen jeyn. Sind es 
gar die Finger eines Freundes, o jo wird fie vollends- lächerlich! ꝛc. 
G. 

Hundert und driffer Brief. 


Auch nicht in der geringjten Kleinigkeit will mich Herr Baſedow 
Recht haben laſſen. Lieber jtellt er ſich unwifjender als ein Kind, ver: 
wirret die befannteften Dinge, und verfälicht auf die hämiſchſte Art 
meine Worte, die ich mit vielem Bedachte gewählt hatte. 

Ich habe gezweifelt, ob man dem Herrn Cramer ein poetifches 
Genie zugeftehen könne. Ich habe aber mit Vergnügen befannt, daß 
er der vortrefflidfte Verfificateur ift. Ich nehme beyde Aus: 
drüde jo, wie jie die feinsten Kunftrichter der Engländer und Fran: 


1 dem (1760. 1762] ? im Fehlern und Laftern [1760. 1762] 
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zofen nehmen. „Ein poetifches Genie,” jagt einer von den erjten, * den 
ich eben vor mir liegen habe, „it jo auflerordentlich jelten, that no 
country in the succession of many ages has produced above 
three or four persons that deserve the title. The man of rhymes 

5 may be easily found; but the genuine poet, of a lively plastic 
imagination, the true Maker or Creator, is so uncommon a pro- 
digy, that one is almost tempted to subscribe to the opinion of 
sir William Temple, where he says: „That of all the numbers 
„of mankind, that live within the compafs of a thousand years, 
10 „for one man that is born capable of making a great poet, there 
„may be a thousand born capable of making as great generals, 
„or ministers of state, as the most renowned in story.” Und 
id) habe ein Verbrechen begangen, daß ich gezweifelt habe, ob der Herr 
Hofprediger ein jolcher aufjerordentliher Menſch ift? Wenn er es 
15 wäre: er würde ganz ficherlich ein fchlechter Hofprediger jeyn. Eben 
diefer Engländer erfennet unter feinen Landsleuten eigentlih nur 
drey Männer für PRoeten, den Spenjer, den Shafejpear, den 
Milton. Eben derjelbe ſpricht Popen den Namen eines Poeten 
ichlehterdings ab. Popen fpricht er ihn ab, der unter fo vielen 
20 vortrefflihen Werfen, auch eine Ode auf die Mufif gemacht hat, die 
wenigſtens nicht jchlechter ift, al3 die beite Cramerſche Ode. Und 
wozu macht er dafür Popen? Eben dazu, wozu ih Gramern 
mache: zu den vortrefflichiten DVerfificateur. Und ich habe Cramern 
geihmäht, daß ich ihn mit Popen auf Eine Bank jege? Iſt denn 
ein Verfificateur nichts als ein Neimer? Kann man der vortreff: 
lichſte Verfificateur feyn, ohne ein Mann von vielem Witze, 
von vielem Verſtande, von vielem Gejchmade zu jeyn? Diderot, 
der neueſte, und unter den neuen unjtreitig der beite franzöſiſche Kunſt— 
richter, verbindet feinen geringern Begrif mit dem Namen eines Ver- 
fificateurs. Quelle difference entre le Versificateur et le Poete! 
Cependant ne croyez pas que je meprise le premier: son talent est 
rare. Mais si vous faites du versificateur un Apollon, le poete 
sera pour moi un Hercule. Or supposez une lyre ä la main 
a’Hercule, et vous n’en ferez pas un Apollon. Appuyez un 
35 Apollon sur une massue: jettez sur ses epaules la peau du lion 
* Der Verfaſſer des Essay on the Writings and Genius of Pope. ©. 111. 
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de Nemöe, et vous n’en ferez pas un Hercule. Diejes jeltene 
Talent gebe ih dem Herrn Cramer, und gebe es ihm in dem 
höchſten Grade: und doch habe ich ihn geſchmäht, doch habe ich ihn 
auf eine ungezogene Art gejchmäht? Sind feine Schmeichler nicht die 
unverfhämteften, die umwiljendften, die unter der Sonne jeyn fünnen? 
Wenn fie noch nicht gelernt haben, wie jehr und worinn der Poet 
von dem Berjiftcateur unterichieden ift: jo mögen fie es doch nur erjt 
lernen, ehe fie einen ehrlichen Mann, der es zu begreiffen gejucht hat, 
und fi diefem Begriffe gemäß ausdrüdt, darüber hicaniren. Wäre 
das nicht billig? Oder juchen fie es erſt aus unfern Briefen zu lernen? 
Jeder von ung wird ihnen jagen: rap’ Euoı TOx0g Ov xvarrerar. 

Und der aufrichtige Herr Baſedow! Mit aller feiner Auf- 
richtigfeit ift er ein offenbarer Falfarius. Ich habe, wenn Sie meine 
alten Briefe nachjehen wollen, Gramern den vortrefflichſten Ver: 
fificateur genennt: und Herr Baſedow macht feinen Lejern weiß, ich 
hätte ihn nur einen guten VBerjificateur genennt, und läßt* dieſe 
beyden Worte mit Schwabacher druden, als ob es meine eigene Worte 
wären. Welch eine ſchamloſe Dreiftigfeit! mich feines eigenen Aus- 
druds zu bedienen. Sit denn ein guter, mit weldem Beymworte man 


oft eine falte Sronie verbindet, eben das, was der vortrefflidite 2 


it, mit welchem Beyworte ſich leicht nichts zweydeutiges, nichts ironifches 
verbinden läßt? — Ach jage ferner: Cramer beiigt die beneidens- 
würdigte! Leichtigkeit zu reimen: und Baſedow läßt mich ihm 
nur eine beneidenswürdige? beylegen. Ich brauche nicht gern 
einen Superlativum ohne Urſache. Und wo ich ihn brauche, will ich, 
daß mir ihn mein Gegner laffe, wenn ich an jeiner Aufrichtigfeit, mit 
der er fo pralet, nicht jehr zweifeln joll. 


or 


ii 


0 


Aber wie elend führt er, auch nad) diejer Verfälihung, die Sache 


jeines Freundes. Hören Sie doch nur. „Das poetiiche Genie des 

„Heren Hofpredigers, und bejonders zu erhabenen und zugleich lehr— 

„reihen Oden, ift zu befannt, als daß der Journalift mit Grunde 

„hätte hoffen können, Beyfall zu finden, da er es ihm dejpotijch ab- 

„ſprach, und nichts als die Vollfommenheit eines Verſificateurs lafjen 

„wollte.” — Es ijt zu befannt? Was ift denn zu befannt? Daß in 
* Seite 9. 


ı Beneibungswirbigfte [1762 b] 2 beneibungßmwürdbige [1762b] 


Di 


10 


15 


25 


30 


232 Briefe, die neueſte Tifferatur befreffend. 


den Cramerſchen Oden, (weil es doch mit aller Gewalt Oden heiſſen 
follen) jich) Genie zeiget? Das babe ich nie geleugnet. Aber Genie 
eines Berfificateurs, und nicht Genie eines Poeten. Dieſes ſpreche ic) 
ihm ab; nicht jenes. Oder ich müßte glauben, daß man der Vor— 
trefflihfte in jeiner Art jeyn könne,“ ohne Genie zu haben. — 
Hören Sie doh den guten Bajedom noch weiter: „Ob deſſelben 
„drey Oben, im eriten Theile des Nordiichen Aufjehers, Anlaß geben, 
„ein Solches Urtheil zu fällen, werden die Leſer aus folgenden Strophen 
„sehen.“ — Aus einzeln Strophen will Herr Baſedow bemeifen, 
da Cramer ein poetifches Genie habe? Und wenn dieſe Strophen 
auch die vollfommenften von der Welt wären; jo könnten fie das nicht 
beweiſen. Hier find fie. 
Aus der Pde über die Geburt Ahrifti. 

Erft wird er niederfnien und ſtreiten 

Der Löw aus Juda. Ewigfeiten 

Boll Ehre jind der Preis des Siegs! 

Er leidet, Gott uns zu verfühnen, 

Dann werden ihm die Völker dienen, 

Wir find die Beute feines Kriegs. 

Nun werden wir wieder den Himmel bewohnen, 

Uns, wenn wir nur kämpfen, erwarten aud Kronen! 

Wie herrlid ift der Sieger Lohn? 

O kämpfet, o fämpfet, ung frönet der Sohn. 


Aus der Pde über das Leiden Jeſu. 


Sch, ewig hab ich es begehret, 

Sch habe, Vater, dich verfläret, 
Verklären will ich dich noch mehr. 

Ich hatte? tief in Dual verfunfen, 
Schon mehr al3 einen Kelch getrunfen, 
Ah wie ift deine Hand fo jchwer ? 
Allein ich will fie ganz verfühnen, 
Laß fie in diefen Wunden ruhn. 
Bergib, vergib, o Bater, ihnen, 

Sie wijjen, Herr, nit was fie thun. 


Aus der Pde auf den Geburfsfag des Königs. 


Da fie dem Throne nahe kamen, 
Ertönt auf einmal ihr Geſang, 


ı tönnte, [1762] ? Habe [Auffeber] 
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Und alle nennten Friedrichs Namen, 
Und alle neunten ihn voll Dan: 
Uns hat! Jehovah fein Leben, 


In einer der 


gnädigften Stunden gegeben, 


Fleug unfer Dank, fleug mit umber! 


Er, der Ihn 


gab, gedenfe Seiner! 


Wer Tiebt nicht feine Beherrfcher? doch Feiner 


Wird billiger 
Können Sie fi 


geliebt, als Er. 
des Lachens enthalten? Dieſe Strophen jollen 


beweifen, daß Herr Eramer ein Poet ift, und ich ein Verleumder 


bin? Bald bewiejen ? 


fie, daß ich ein Schmeichler wäre. Denn wenn 


nicht in jehr vielen Cramerſchen Oden, ſehr viele, viel jchönere 


Strophen wären: To 


wäre ich es wirflih, und ich würde mir es 


nimmermehr vergeben, daß ich einen folchen Sänger den vortreff- 
lihjten Verſificateur genennet hätte. In diejen Strophen ilt er 


faum ein leidlider. 


©. 


XX. Pen 15. May. 1760. 


Bunderf und vierfer Brief. 


Ich habe geurtheilet: „Viele Worte machen; einen Kleinen Ge- 
danken durch weitichweiffende Redensarten aufſchwellen; labyrinthiiche 


Perioden flechten, bey 
man einen ganzen Sü 


welchen man dreymal Athem holen muß, ebe 
ın fallen kann: Das jey überhaupt die vorzüg- 


lihe Gejchielichfeit desjenigen von den Mitarbeitern an dem Nor: 


diſchen Aufjeher, 
Icheine.” Soll ich mei 


der die meiſten Stüde gejchrieben zu haben 2: 


n Urtheil widerrufen, weil e8 Herr Bajedow 


für eine VBerläumdung ausjchreyet? Es ift wahr, ich habe es mit 
feinen Beyjpielen beftätiget. Aber mit wie vielen will er es noch be- 
ftätiget haben? Mit unzähligen? — Ich darf das Buch nur auffallen 


laſſen, wo es auffallen 


will. — Aber, wer ivird mir abjchreiben helfen? 


Und o des armen Papiers, das ich jo verichwenden muß! — Was 
hilft? Here Bajedow hat einen zu ftarfen Trumpf darauf gejeßt. 


Ich muß, liebe Hand. 
Alſo, 3. €. 


! Uns Hat, uns bat [Auffeher] 
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„Groſſe Benjpiele der Frömmigfeit und Tugend unter denen, welche 
„Mech durch Geburt und Würden über andere Menſchen erheben, find 
„nicht allein fo rührend, fondern aud jo unterweifend und lehrreich, daß 
„nach meinem Urtheife, felbjt die, welche fie nicht nach ihrer ganzen 
„Sröfje fennen, aus Ehrfurcht und Liebe gegen die Religion das An— 
„denken derjelben zu erhalten und fortzupflanzen verbunden find, und 
„von der blofjen Furcht, nicht genug von ihnen jagen zu fünnen, nie 
„jzurüdgehalten werden dürfen, öffentlich augzubreiten und zu rühmen, 
„was fie davon wiſſen, wenn fich zumal alle Stimmen zu ihrem Ruhme 
„vereinigen.“ ꝛc. 

„Die Trunfenheit ift eine jo jchändliche Beleidigung der Tugend; 
„Te erniedriget den Menfchen fo tief; die Vernadläßigung und Ueber: 
„tretung der edeljten Pflichten, ift bey ihren Ausſchweifungen jo unaus— 
„bleiblich, und fie hat fo viele! nadıtheilige und unglüdjelige Einflüffe, 
„nicht allein auf die Wohlfahrt derjenigen, welche fich dadurch der ſchön— 
„ten Vorzüge unferer Natur berauben, fondern auch auf das öffentliche 
„und gemeine Befte, daß jowohl der Menjhenfreund, als der Pa— 
„triot, unter einer dringenden Verbindlichkeit jtehet, für fichre und 
„zuverläßige Mittel beforgt zu jeyn, einem fo gefährlichen Laſter Grenzen 
„zu jegen, und den ausfchweifenden Gebrauc beraufchender Getränfe zu 
„verhindern.“ ꝛc. 

Wie gefallen Ihnen diefe Perioden? — Aber fie könnten noch 
länger jeyn. — O Geduld, ich will Sie auch nur erſt in Athem jegen. 
Da find ſchon etwas längere. 


3. € „So forgfältig ſich auch Aeltern in der Erziehung ihrer 
„Kinder bejtreben mögen, fie von ihrer erjten Kindheit an zur Tugend 
„zu bilden, und alles zu verhindern, was ihr Herz verderben, oder die 
„angebohrne Unordnung defjelben unterhalten und vermehren kann; jo 
„nothwendig es auch ift, jehr frühzeitig mit denfelben, al3 mit vernünf- 
„tigen Weſen umzugehen, die des Nachdenfens und der Ueberzeugung ? 
„fähig find: So iſt es dennoch beynahe unmöglich, dieje wichtigen End: 
„zwede ohne allen Gebrauh ſchmerzhafter Mittel zu erreichen, ob 
„es gleich eine eben jo unläugbare Erfahrung bleibt, daß nad) den von 
„Natur jehr verjchiedenen Charakteren der Kinder, einige der Züchtigung 
„mehr, und andere derjelben weniger bedürfen.” 

Oder: „So oft ich mich zurüd erinnere, wie forgfältig mein Vater 
„Schon in meiner frühften? Jugend den Geiſt der Frömmigfeit und eine 
„lebhafte Neigung, aus Gehorjam und Liebe gegen das höchſte Wefen, 
„tugendhaft zu jeyn, in meine Seele zu pflanzen juchte, und wenn mir 
„mein Gedächtniß fagt, vor welchen Ausfchweifungen, zu denen ich, gleich 
„andern, ftarfe Reitzungen und Berfuhungen gehabt habe, dieje Neigung 
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„mich bewahret hat: So fühle ich mich allezeit von den zärtlichjten 
„Empfindungen der Dankbarkeit durchdrungen, ob ich fie gleich durch 
„nichts beweiien kann, als nur dadurch, dab ih das Andenken feiner 
„Befinnungen erhalte, und durch jein Beyſpiel andere Väter aufmuntere, 
„Kinder, die fie glüdlich zu machen wünſchen, auf eine ähnliche Weife 
„zu erziehen.“ 

Wie nun? — Welder Schwall von Worten! Welche Theuerung 
an Gedanken! Gedanken? Daß man der ſchändlichen Trunfen- 
heit fteuren müjje; daß man die Kinder auch mandmal 
züchtigen müſſe ꝛc. Kann man abgedrojchnere Wahrheiten mit 
aufgeblajenern Baden predigen? — Mit diefen vier Perioden fangen 
fich vier verjchiedene Stüde an. Und wenn ich Ihnen verfichre,! daß 
fi) dreyßig andere nicht viel erträglicher anfangen; daß in allen Mittel 
und Ende dem Anfange vollfommen gemäß find; daß der Verfaſſer 
ſehr oft mitten in jeiner Materie noc weit jchleppender, langweiliger, 
verworrener wird: werden Sie mir auf mein? Wort glauben? Nicht? 
Ich begehre es auch nicht. Aber Ihr Athen joll es empfinden. Leſen 
Sie; nehmen Sie dabey alle Ihre Gedanken zufammen; und jagen 
Sie mir am Ende, was Sie gelefen haben. 

„Da fi, hebt das dreyßigſte Stüd an, in unjern Zeiten. die 
„Beitreitung, und Verachtung der Religion fo weit ausbreitet, daß jie 
„auch die Geſpräche des Umganges vergiftet; fo iſt es für diejenigen, 
„welche ſich nach ihren äufferlichen Umftänden in die Gejellichaften der 
„gröffern Welt eingeflochten ſehen, nicht genug, mit den Wahrheiten ihres 
„Glaubens befannt zu ſeyn, und die Gründe einzufehen, die einen ver- 
„nünftigen Benfall wirken. Wer Anfälle zu befürchten hat, der muß 
„leine Feinde; er muß ihre Stärke, ihre Waffen, und die Art, wie fie 
„reiten, fennen, damit er fich zur Beit des Kampfes deſto glücklicher 
„vertheidigen fünne. Es jcheinet zwar, daß man von den Einwendungen 
„wider die Wahrheit nicht unterrichtet zu jeyn brauche, jobald man fie 
„nicht aus Vorurtheil und Gewohnheit annimmt; jobald man fie be= 
„fennt, weil es richtige, überwiegende und unumftößliche Beweiſe waren, 
„die uns überredeten. Allein wenn man dieje Wiſſenſchaft befißt, und 
„die Schwäde, die Nichtigkeit, und beſonders aud die Strafbarfeit der 
„Einwürfe fennt: So hat man weniger zu befürdten, daß die Ruhe 
„unſers Verjtandes in der Wahrheit eine unerwartete und gewaltjame 
„Erſchütterung leiden werde; unſre Vernunft ift jelbit vor? einer plöß- 
„lichen Unordnung und Verdunklung fihrer; man iſt vorbereiteter und 
„geübter, zu widerjtehen, und ift der rechtſchaffene Mann, der feinen 
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„Glauben liebt, nicht verbunden, denen zu widerjtehen, welche die groſſen 
„Srundjäge deſſelben angreiffen, und entweder durch fünftliche und ver- 
„blendende Schlüſſe, oder durd; Einfälle, welche voll Wit zu ſeyn jcheinen, 
„ihrer Würde und zugleich ihres Nugens zu berauben fuhen? Vielleicht 
„it feine Ueberzeugung jo gewiß und unbeweglih, daß ibn feine Ein- 
„würffe irren fünnen; aber wenn er in irgend einem gejellichaftlichen 
„Geſpräche, durch ſolche Zudringungen aufgefodert,' welche ihm ver- 
„binden, beleidigte Wahrheiten zu vertheidigen, auf gewiſſe Einwürfe 
„nicht antworten kann; wenn er nicht fähig it, ihnen ihren faljchen 
„Schimmer von Wahrheit und Vernunft zu nehmen, und das Faljche 
„in feindjeligen Bejchuldigungen zu entdeden: So wird er wider jeinen 
„Willen die jtolzen Verächter feines Glaubens in der Einbildung be— 
„ſtärken, daß jie diejenigen, die fich für verbunden achten, Religion zu 
„baben, weit überjehen; ſie werden fein Stilljchweigen und die Ber- 


5 „wirrung, worein fie ihn brachten, für einen Triumph über fie jelbit 


„balten, und den Schwähern fünnen fie vielleicht mit geringerer Mühe 
„zur Gleichgültigfeit gegen Wahrheiten verführen, die er nicht genug 
„Ihäßet, weil er fie nicht genug unterfucht hat.“ ꝛc. 

Was plaudert der Mann? Sie werden ihn jchon noch einmal 
lejen müſſen. Und wenn Sie denn nun jein Bischen Gedanken weg: 
haben: wollten Sie ſich nicht getrauen, es mit dem jiebenden Theile 
feiner Worte, eben jo jtark und ſchöner vorzutragen ? 

G. 
Hunderk und fünfter Brief. 


Nun frage ich Sie, wenn dergleichen labyrinthiſche Perioden, 
bey welchen man dreymal Athem holen muß, ehe ſich der Sinn ſchlieſſet; 
wenn dergleichen Perioden, die man geſchrieben oder gedruckt, durch alle 
ihre verſchränkte und verſchraubte Glieder und Einſchiebſel, kaum mit 
dem Auge verfolgen kann, ohne drehend und ſchwindlicht zu werden; 
wenn dergleichen Perioden uns von der bedächtlichen langſamen Aus— 
ſprache eines Kanzelredners Wort vor Wort zugezählet würden, ob 
wohl die feurigſte Aufmerkſamkeit, das beſte Gedächtniß ſie in ihrem 
ganzen Zuſammenhange faſſen, und am Ende auf einmal überſehen 
könnte? Nimmermehr. Was habe ich denn alſo für ein Verbrechen 
begangen, wenn ich geſagt habe, der Stil dieſes Verfaſſers im Nor— 
diſchen Aufſeher, „ſey der ſchlechte Kanzelſtil eines ſeichten Homi— 
leten, der nur deswegen ſolche Pnevmata herpredige, damit die Zu— 


aufgefordert, — 
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hörer, ehe fie ans Ende derjelben fommen, den Anfang jchon mögen 
vergefien haben, und ihn deutlich hören Fönnen, ohne ihn im geringiten 
zu veritehen?” Habe ich etwas anders als die jtrengite Wahrheit ge- 
jagt? Freylich ift das nicht der einzige fchlechte Kanzelftil; freylich 
predigen nicht alle jeichte Homileten jo: ſondern nur die feichten Homi— 
leten predigen jo, die in Mitternachts Rhetorik das Kapitel von 
den zufammengefegten Perioden nicht ohne Nugen ftudiret haben. 

Welche invidiöje Wendung aber Herr Baſedow dieſer meiner 
Critik giebt, das ift ganz unbegreiflih. Alles nehmlich, was ich wider 
diefen vornehmften Verfafjer des Nordifhen Aufſehers ſage, joll 
id wider den Herren Hofprediger Cramer gejagt haben. Von diejen, 
dem Herrn Hofprediger Cramer, joll ih mit Shamlofer Dreiftig- 
feit, ohne den geringiten Beweis gejagt haben: Sein Stil jey der 
schlechte Kanzelftil eines jeichten Homileten 2. — Träumt Herr Bafe- 
dow? D fo träumt er jehr boshaft. 

Was habe ich denn mit dem Herrn Cramer zu thun? Sit 
Herr Cramer jener vornehmfte von mir getadelte Verfaſſer des Nor- 
difhen Aufiebers: jo jey er es immerhin. War ich denn ver- 
bunden, es zu willen? — Dod nein; das will ich nicht einmal für 
nich anführen. ch will es gewußt haben. — Geht denn das wider 
den Herrn Cramer überhaupt, was wider den Herren Cramer 
als Nordiſchen Auffeber geht? Muß die Critif, die einzelne 
Blätter von ihm trift, alle feine Schriften treffen? Wenn ich zum 
Erenpel zu dem Herrn Baſedow fagte: Mein Herr, in diefer Ihrer 
Ausdehnung meines Tadels, ift eben jo wenig Billigfeit, als Beritand. 
Habe ich damit gejagt, in allen Baſedowſchen Schriften jey eben 
jo wenig Billigfeit als Verſtand? 

Ich habe immer geglaubt, es jey die Pflicht des Kriticus, jo 
oft er ein Werk zu beurtheilen vornimmt, ſich nur auf dieſes Werk 
allein einzuſchränken; an feinen Verfafjer dabey zu denken; fich un— 
befümmert zu lajien, ob der Verfafjer noch andere Bücher, ob er noch 
ichlechtere, oder noch beſſere gejchrieben habe; uns nur aufrichtig zu 
jagen, was für einen Begrif ſich man aus diefem gegenwärtigen allein, 
mit Grunde! von ihm machen fünne. Das, jage ich, habe ich ge 
glaubt, jey die Pflicht des Criticus. it fie es denn nicht? 


! mit Grund [1762] 
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Hätte ich zu veritehen geben wollen, daß der Vorwurf, den ich 
dem vornehmjten Berfafler des Nordiihen Aufjehers, wegen 
feiner unleidlihen Schreibart made, auch allen andern Schriften des 
Herrn Hofprediger Cramers zu machen jey: jo würde ich es gewiß 
ausdrüdlich gejagt haben; ich würde den Herrn Cramer dabey ge 
nennt haben, jo wie ich es ohne die geringite Zurüdhaltung bey dem 
allgemeinen Urtheile über jeine Oden gethan habe. Aber wie konnte 
ih das hier thun, da ich mir deutlich bewußt war, daß Herr Cramer 
in feinen moraliſchen Abhandlungen, die in den Bremiſchen Bey- 
trägen und den vermiſchten Schriften zeritreuet find, Diele 
Schreibart nicht habe; daß er dieſe Schreibart von feinem Chry- 
joftomus und Boſſuet nicht könne gelernet haben? Ob er fie in 
feinen Bredigten hat; das weis ich nicht: denn dieſe habe ich nie 
gelejen. So viel aber weis ich, wenn er diefe Schreibart in feinen 
Predigten hat, daß ich den Herrn Hofprediger betaure; daß ich jeine 
Zuhörer betaure. Aber es kann nit ſeyn; es muß in jeinen Pre- 
digten mehr Licht, mehr Ordnung, mehr nahdrüdliche Kürze herrſchen: 
oder er verfennet die geiftliche Beredſamkeit ganz. Welcher Prophet, 
welcher Apoftel, welcher Kirchenlehrer, hat je das Wort des Herrn in 
ſolchen Giceroniichen Perioden verfündiget? In Perioden, die Cicero 
jelbjt nur alsdenn flochte, wenn er die Ohren einer unmiljenden Menge 
fügeln, wenn er gerichtliche Nänke brauchen, wenn er mehr betäuben, 
als überzeugen wollte? 

Und im Grunde find das nichts weniger, als Ciceronifche Perioden, 
die Arthur Jronſide madt. Man juche mit Fleiß die allerlängften 
aus den Neden des Römers, und ich will verloren haben, wenn man 
einen einzigen findet, in welchem alle Symmetrie ſowohl unter den 
Worten, als unter den Gedanken, jo gewaltig vernachläßiget! ift. 
Und nur diefe Symmetrie, von welcher Arthur gar nichts weiß, 
macht die langen zufammengejegten Perioden erträglih, bejonders 
wenn fie eben jo jelten eingeftreuet werden, als es die kurzen und 
einfachen bey ihm find. 

Unterdejien muß bey dem Herrn Baſedow Cicero doch der: 
jenige jeyn, deſſen Beredtſamkeit noch gröffere Armjeligfeiten des Ar- 
thur Ironſide deden, und wenn Gott will, gar in Schönheiten 
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verwandeln muß. Sie erinnern ſich der edelhaften Ausdehnung des 
Gleichniffes von einem Menſchen, der ein kurzes und blödes Geficht 
bat.* Herr Bajedom gejteht zwar jelbit, daß diejes Gleichniß um 
fünf bis ſechs Zeilen fürzer ſeyn könnte: Aber können Sie fich ein- 
bilden, was er gleichwohl davon jagt? „Sch gejtehe es, jagt er, einige 
„groſſe Schriftiteller, die mehr Demoftheniih als Tullianiſch find, 
„würden bier ein jo ausführliches Gleichniß nicht gewählt haben. Aber 
„wer war gröſſer, Tullius oder Demofthenes? Diele gute Schrift: 
„Iteller würden dies Gleihniß nicht jo haben ausführen können, wenn 
„Sie auch gewollt hätten. Aber diefe würden auch dadurch gezeigt haben, 
„daß ihnen eine gewiſſe Art der Gröffe in der Beredtjamfeit fehle, 
„die man an einem Cramer mit Ehrerbietung bewundert.” — Da 
haben wirs! Nun will ich gern nicht jtärfer in den Herrn Baſedow 
dringen; nun will ich ihn gern nicht auffordern, mir doch ein ähn- 
liches jo ausgeredtes Gleichniß bey dem Tullius zu zeigen. Denn wenn 
er geitehen müßte, daß auch bey dem Tullius feines anzutreffen wäre, 
was hätten wir, nach der einfichtsvollen Frage: Aber wer war 
gröfjer, Tullius oder Demojthenes? anders zu erwarten, 
als die zweyte Frage: Aber wer ijt gröffer, Tullius oder 


Sramer? — Lieber will ih bewundern, mit Ehrerbietung bewun- 3 


dern, und jchweigen. 
G. 


XXI. Den 22. Way. 1760. 
Bundert und ſechſter Brief. 


Welche verrätheriiche Blide Herr Baſedow in das menschliche : 


Herz ſchieſſet! Auch meines liegt jo klar und aufgededt vor feinen 
Augen, daß ich darüber erftaune. — Sie erinnern fich, daß mir das 
Dlatt, in welchem der nordiſche Aufjeher beweijen will, ein 
Mann ohne Religion könne fein rebtjhaffener Mann 
feyn, misfiel. Ich glaubte, es misfiele mir deswegen, weil darinn 
von einem unbeitimmten Satze unbejtimmt vaifonniret werde. Aber 
nein, mein Misfallen hat einen andern Grund. Herr Baſedow weiß, 
daß es mir deswegen misfallen habe, „weil in demjelben einigen, die 


* Man jehe unfern funfzigiten Brief. 


. 


0 


— 
or 


1 
Bi 


4 


ww 
© 


9: 


10 


(=) 


30 


3 


oO 


240 Briefe, die neuefte Kifteratur befreffend. 

„ich jelbit für vechtichaffene Männer halte, diefer beliebte Name ab- 
„geiprochen wird.” Jh erihrad, als ich diefe Worte zum eriten male 
las. Ich las fie noch einmal, um zu jehen, ob ich wenigjtens nicht 
ein Vielleicht dabey überhüpft hätte. Aber da war fein Biel- 
leicht. Was Herr Bajedomw weiß, das weiß er ganz gewiß. All- 
wiſſender Mann! rief ih aus; Sie fennen mein Herz jo vollflommen, 
fo vollfommen, dag — dab mir das Ihrige ganz Finfternig, ganz 
Käthiel it. — Mag id es doch auch nicht Fennen! 

Die vornehmite Erinnerung, die ich dem Aufſeher gegen jeine 
Erhärtung eines jo ftrengen Ausſpruches! machte, war Diele, daß er 
das Wort, ein Mann ohne Religion, in dem Beweiſe ganz 
etwas anders bedeuten lafje, als es in dem zu beweiſenden Sate be 
deute. Und diefe Zweydeutigfeit habe ih eine Sophiſterey genennt. 
Der Tert iſt Iuftig, den mir Herr Baſedow darüber liejet. Geſetzt, 
jagt er, daß es mit diefem Vorwurfe auch feine Richtigkeit hätte: „ift 
„es nicht ein menschlicher Fehler der größten Philoſophen, ſich jelbit 
„durch eine unvermerfte Zweydeutigfeit der Worte zu bintergehen? 
„Niemand hat noch eine Metaphyſik ohne Fehler geichrieben, und ich 
„getraue mir zu jagen, daß die Fehler in diefer Wiſſenſchaft mehren: 
„theils aus der Zweydeutigfeit der Worte entjtehen. Wer nur? ſolche 
„Zweydeutigfeiten nicht mit Fleiß braucht, um andere zu verblenven, 
„wer in ein ſolches Verſehen nicht oft verfällt, wer fih nicht, wenn 
„man ihm jeinen Fehler entdedt hat, durch neue Zweydeutigfeiten 
„hartnädig vertheidiget, der kann allemal ein groſſer und verehrungs- 


5 „würdiger® Mann jeyn, und dem fann man, ohne Luft an gelehrten 


„Scheltworten, nicht Sophiftereyen und Fechterftreiche vorwerfen. Sonft 
„müßte fein Leibnig, Wolf, Mosheim, ja fein groffer Mann, 
„von jeinen Beurtheilern mit Recht verlangen fünnen, daß er mit 
„ſolchen unhöflihen Vorwürfen möchte verfchont bleiben.” — Ich ver: 
itehe von der Höflichkeit nichts, die Herr Baſedow hier prediget. 
Er nennet gelehrte Scheltworte, was nichts weniger als Scheltworte 
find. Wenn ein groſſer Mann eine Sophifterey begehet, und ich jage, 
daß er eine begangen hat: jo habe ich das Kind bey jeinem Namen 
genennt. Ein anderes wäre e3, wenn ich ihn deswegen einen Sophiiten 
nennte. Man kann ſich einer Sophifterey ſchuldig maden, ohne ein 
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Sophiſt zu jeyn; jo wie man eine Umwahrheit kann gejagt haben, 
ohne darum ein Lügner zu ſeyn; jo wie man fich betrinfen kann, ohne 
darum ein Trunfenbold zu jeyn. Herr Cramer ijt ein groffer und 
verehrungsmwürdiger Mann. Nun ja; und er foll es auch bleiben. 
Aber was verbindet mich denn, von einem groffen und verehrungs- 
würdigen Manne in dem Tone eines Eriechenden Klienten zu fprechen ? 
Und ift das der Ton, der einem groffen und verehrungswürdigen 
Manne gefällt? Ein ſolcher Mann fieht auf die Wahrheit, und nicht 
auf die Art, wie jie gejagt wird; und hat er ſich wo geirret, jo it 
e3 ihm unendlich lieber, wenn man ohne Umſtände jagt: das und das 
dünft mich eine Sophifterey: al3 wenn man viel von menſchlichen 
Fehlern der größten Philoſophen präliminiret, und ihn um 
gnädige Verzeihung bittet, daß man es auch einmal jo gemacht hat, 
wie Er e8 macht, daß man au einmal feinen eigenen Berjtand ge— 
braucht hat. 

Sp viel von der Höflichkeit meiner Erinnerung. Nun hören 
Sie wie Herr Baſedow bemweijen will, daß mein Tadel auch un: 
gegründet und faljch jey. Er analyfiret in dieſer Abjicht das ganze 
Blatt; und es ijt nöthig, das ich Ihnen das Sfelet, weldes er da— 
von macht, vor Augen lege. 

„Satz: Reine Rechtſchaffenheit ift ohne Religion. 

„Eriter Beweis. Ein Rechtſchaffener jucht die Pflichten, die 
„aus jeinen Verhältniffen gegen andere folgen, allefamt getreu und ſorg— 
„Tältig zu erfüllen. Und man hat auch Pflichten gegen Gott, welche ein 
„Menſch ohne Religion nicht zu erfüllen trachtet. 

„Eriter Zuſatz. Polidor, defjen unerjchöpflicher Wit über 
„Lehren jpottet, die er niemal3 unterfucht hat, und Lehren lächer- 
„lich macht, ohne fich darum zu befümmern, ob fie e3 verdienen, ift 
„alfo fein rechtfchaffener Mann, ob er gleich feine Zufage hält, und 


„zuweilen mitleidig ift, welches vielleicht noch eine Wirkung des in: 


„der Jugend gelernten Catechismus jeyn fann, den er nunmehr vers 
„achtet. 

„Zweyter Zuſatz. Der Menfch hat eine natürliche Neigung 
„zu denen Handlungen, die, wenn fie aus dem rechten Grunde ge- 
„ſchehen, rechtichaffen heiffen. Aber diefe Neigung ift im hohen Grade 
„ſchwach und unzuverläßig. 

„Zweyter Beweis. Ein Nedtichaffener muß eine gründliche 
„Erkenntniß von den Gegenftänden haben, gegen welche man rechtichaffen 
„handeln muß. Indem er zu diefer Erfenntniß kömmt, gelangt er aud) 

Leifing, ſamtliche Schriften. VII, 16 
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„jur natürlichen Erfenntniß Gottes; und durch diefe zum Wunſche einer 
„Dffenbarung. Alsdann hat er die Pflicht, eine vorgegebene Offen: 
„barung ohne forgfältige Unterfuhung nicht zu verwerfen, vielmeniger 
„zu verjpotten. Thut er es, jo ijt er (vermöge des erjten Beweijes) 
„nicht rechtſchaffen. 

„Dritter Beweis. Wegen der Macht der Leidenjchaften ijt 
„nicht zu erwarten, daß ein Menſch, der weder geoffenbarte noch natür- 
„liche Religion hat, die geſellſchaftlichen Pflichten zu erfüllen geneigt ſey, 
„und alfo in diefer eingefchränkten Bedeutung ein rechtichaffener Dann 
„leyn könne. Man hat aber befjern Grund es zu hoffen, wenn er die 
„Religion in feinem Berftande für wahr hält, und fein Herz zur Aus— 
„übung derjelben gewöhnt.“ 


Mas für eine Heine, unanſehnliche, gebrechlihe Schöne ift der 
nordifhe Auffeher, wenn man ihm feine raufchende Einkleidung, 


5 feinen rhetoriſchen Flitterftaat, feine Kothurnen nimt. Cine jolche 


Benus kann nicht jagen: Ich bin nadend mächtiger, als gekleidet. 
Gegen fie darf Minerva nur ihre Eule zu Felde ſchicken. — Doch 
lieber feinen Wiß! Herr Bafedom ift ein Todfeind von allem Witze. 
Er erwartet Gründe; und wie können Gründe bey Witz bejtehen? 
Erlauben Sie mir alfo, eine ganz trodene Prüfung der drey 
Beweife, wie fie Herr Baſedow ausgezogen hat, anzuftellen. — Bor 
allen Dingen muß ic) wegen der Bedeutung des Worts ein Mann 
ohne Religion mit ihm einig werden. Ein Mann ohne Re: 
ligion alfo, heißt entweder ein Mann, ver fein Chrift ift, der die— 
jenige Neligion nicht hat, die ein Chrift vorzüglicher Weije die Re— 
ligion nennet: Das iſt die erjte Bedeutung. Oder es heißt ein Mann, 
der gar feine geoffenbarte Religion zugiebt, der weder Chrift, noch 
Jude, noch Türke, noch Chinejer 2c. weiter als dem Namen nad) it, 
der aber eine natürliche Neligion erkennt, und die Wahrheiten der: 
jelben auf fich wirken läßt: Das ift die zweyte Bedeutung. Oder 
es beißt ein Mann, der ſich weder von einer geoffenbarten, noch von 
der natürlichen Religion überzeugen können;! der alle Pflichten gegen 
ein höheres Weſen läugnet: Das ift die dritte Bedeutung. Mehr 
al3 dieje drey Bedeutungen follte das Wort ein Mann ohne Re— 


5 ligion nicht haben, Allein, ich weiß nicht wie es gefommen ift, daß 


man ihm auch eine vierte giebt, und einen Mann — ich will jo: 
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gleich den rechten Ausdrud brauchen, — einen Narren oder Böfewicht 
darunter verjtehet, der über alle Religion jpottet. 

Nun laſſen Sie uns fehen, auf welche von diefen vier Bedeu— 
tungen der erſte Beweis paſſet. Ein Rechtſchaffener ſucht die 
Pflihten, die aus jeinen Verhältniſſen gegen andre! 
folgen, allejamt getreu und forgfältig zu erfüllen. 
Und man hat aub Pflihten gegen Gott, welde ein 
Menih ohne Neligion nit zu erfüllen tradtet. Gut. 
Aber was für ein Menſch ohne Religion? In der erften Be 
deutung? Nein. Denn ift er jchon fein Chrift, jo erfennet er doch 
als Türke, oder Jude ꝛc. Pflichten gegen Gott, und trachtet dieſe 
Pflichten zu erfüllen. In der zweyten Bedeutung? Auch nicht. 
Denn auch dieſer erfennet Pflichten gegen Gott, die er zu erfüllen 
trachtet, obgleich nur aus der Vernunft erkannte, und nicht geoffen- 
barte Pflichten. Ob es bey jenem die rechten Pflichten find; ob fie 
bey diefem hinlänglih find: Das ift hier die Frage nicht. Genug 
jener glaubt, daß es die rechten find; diefer glaubt, daß fie binläng- 
lich find. Alfo wird der Beweis wohl auf die dritte Bedeutung 
paſſen? Auf einen Menjchen, der gar feine Pflichten gegen ein höchſtes 
Weſen erfennet? Eben jo wenig. Denn gegen bdiejen ift der gegen: 
wärtige Beweis ein offenbarer Zirkel! Man fest nehmli das, was 
er leugnet, als bewiejen voraus, und bringt in die Erklärung der 
Redlichkeit Pflichten, die er für feine Pflichten erfennet. Sollte diejer 
Beweis gelten: jo mag ſich der Herr Hofprediger Cramer in Acht 
nehmen, daß ihn ein Papiſt nicht gegen ihn ſelbſt fehret, und in der 
nehmlichen Form von ihm erhärtet, daß er fein guter Chrift jey. Der 
Bapijt dürfte nehmlich nur jagen: Ein guter Chriſt judet die 
Pflichten, die ihm feine Religion auflegt, allejamt ge- 
treu und forgfältig zu erfüllen. Nun legt ihm dieſe 


auch Pflihten gegen den Pabſt auf, die Pflicht nehmlid) : 


dDiejes Oberhaupt der Kirche für untrüglih zu halten, 
welde Herr Cramer nicht zu erfüllen tradtet. Der Be: 
weis wäre lächerlich; aber Fönnte Herr Cramer im Ernit etwas 
anders darauf antworten, alö was der Mann ohne Religion in 
unfrer ? dritten Bedeutung, zu feiner Vertheidigung vorbringen würde? 
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Das ift unwiderjprechlich, jollte ich meinen. Alfo, zur vierten Be 
deutung. Gilt der Beweis gegen einen Mann, der über alle Religion 
ipottet? Hier giebt es zu unterfcheiden. Entweder er jpottet darüber, 
weil er von der Falfchheit aller Religion überzeugt ift; oder er jpottet 
darüber, ohne diefe Ueberzeugung zu haben, In dem eriten Falle trift 
ihn der Beweis eben jo wenig, als den Mann ohne Religion in der 
dritten Bedeutung. In dem andern Falle aber ift er ein Raſender, 
dem man fchlechterdings die gefunde Vernunft und nicht bloß die Re— 
ligion abjprechen muß. Gegen diejen hat Herr Cramer Nedt; voll 
kommen Recht: ein Rafender, ein Mann ohne gefunde Vernunft, kann 
fein rechtſchaffner Mann feyn. 

Und das hat Herr Cramer mit jeinem erjten Beweije bewiejen! 
Doc die Wahrheit ift mir zu lieb, als daß ich ihm hier nicht mehr 
einräumen jollte, als er bewiejen hat. Aus feinem Beweiſe erhellt es 
zwar nicht, daß derjenige, der über die Neligion jpottet, weil er von 
der Faljchheit derjelben überzeugt it, fein vechtichaffner Mann jey: 
aber dennoch iſt es wahr; er ift feiner. Allein er ift nicht deswegen 
fein rechtſchaffner Mann, weil er feine Religion hat; jondern weil er 
jpottet. Wer giebt ihm das Necht, über Dinge zu jpotten, die un— 
zählige Menjchen für die heiligiten auf der Welt halten? Was kann 
ihn entjchuldigen, wenn er durch Spöttereyen arme Blödfinnige um 
ihre Ruhe, und vielleicht no) um ein mehreres bringt? Er verräth 
Liebloſigkeit, wenigitens Leichtſinn; und handelt unrechtichaffen an 
jeinem Nächjten. Denn aud jo gar ein Chrift, der gegen Mahome- 
taner über den Mahomet fpotten, weiter nichts als fpotten wollte, 
würde fein rechtichaffner Mann ſeyn. Er lehre, wenn er glaubt, daß 
jeine Lehren anjchlagen werden; und jey überzeugt, daß jede Unwahr— 
heit, die er aufdeckt, fich ohne fein Zuthun von felbit verjpotten wird. 

Bey dem allen jcheinet es, als habe es Herr Cramer ſelbſt 
empfunden, daß er hier nicht eigentlich mit einem Manne ohne Re— 
ligion, jondern mit einem Religionsſpötter zu thun habe; und 
zwar auch nur mit diefem in jo fern er jpottet, und nicht in jo fern 
er feine Religion hat. Denn was ift fein Bolidor, den er in dem 
eriten Zufage feines Beweiſes, zu einem Exempel eines Mannes ohne 
Religion macht, anders, als ein Religionsjpötter? Und zwar 
noch dazu einer von den allerdümmiften, dem man unmöglich einen 
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Funken Menſchenverſtand zugejtehen kann; denn er jpottet über 
Lehren, die er niemals unterjudt hat, und macht Lehren 
läherlih, ohne jih darum zu befümmern, ob jie es ver- 
dienen. Und das heift ein Dann ohne Religion? E3 gemahnt mic 
nicht anders, als wenn man einen Lahmen bejchreiben wollte: ein 
Lahmer jey ein Menſch ohne Flügel. 

Der Beſchluß künftig. 


XXU. Den 29. May. 1760. 
Beſchluß des 106ten Brirfes. 


‘ch wende mic zu dem zweyten Beweiſe. „Ein Rechtſchaffner 
„muß eine gründlidhe Erfenntniß von den Gegenftänden 
„baben, gegen weldhe man rechtſchaffen handeln muß. 
„Indem er zu diefer Erfenntniß fömmt, gelangter aud 
‚zur natürliden Erfenntniß Gottes; und durch dieje 
„zum Wunſche einer Offenbarung. Alsdann hat er die 
„Pflicht, eine vorgegebene Offenbarung, ohne jorgfäl: 
„tige Unterfuhung nit zu verwerfen, vielweniger zu 
„verſpotten. Thut er es; fo ift er (vermöge des erjten 
„Beweiſes) niht rechtſchaffen.“ — Das ift ein Beweis? Und 


ein zweyter Beweis? Wenn doc Herr Baſedow fo gut jeyn wollte, : 


ihn in eine fyllogiftifche Form zu bringen. Dod er fühlt es jelbit, 
daß dieſes Geſchwätze auf den erften Beweis hinausläuft; daß es weiter 
nichts ift, als der erjte Beweis, auf den Religionsſpötter näher 
eingeſchränkt. Und in wie fern der Satz von dieſem gilt, darüber 


habe ich mich erklärt. Er gilt von ihm, nicht in fo fern er feine Re— 25 


ligion bat, jondern in jo fern er jpottet. 

Alfo der dritte Beweis: „Wegen der Macht der Leiden- 
„haften ift nicht zu erwarten, daß ein Menſch, der we- 
„der geoffenbarte noch natürliche Religion hat, die ge— 
„ſellſchaftlichen Pflichten zu erfüllen geneigt jey, und 
„alfo in dieſer eingejhränften Bedeutung ein redt- 
„baffner Mann jeyn fönne Man bat aber befjern 
„Grund es zu hoffen, wenn er die Religion in jeinenm 
„Berjtande für wahr hält, und fein Herz zur Ausübung 
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„derjelben gewöhnt.” Auch diefes Raifonnement ift fein Beweis 
unſers Satzes. Herr Bajedomw hat für gut befunden, meine Ein: 
wendung dagegen gar nicht zu verjtehen. Ich jage nehmlih: Hier ift 
die ganze Streitfrage verändert; anjtatt zu beweifen, daß ohne Ne 
ligion feine Rechtichaffenheit jeyn könne, jucht man nur taliter qua- 
liter jo viel zu erfchleichen, daß es wahrſcheinlicher jey, es werde 
eher ein Mann von Religion, als ein Mann ohne Religion recht: 
ihaffen handeln. Aber weil jenes wahrjcheinlicher ift, ift diejes darum 
unmöglih? Und von der Unmöglichkeit iſt gleichwohl in dem Satze 
die Nede: Es fann keine Rechtſchaffenheit ohne Religion jeyn. Herr 
Baſedomw jagt ſelbſt, e3 jolle diefem Beweiſe der zweyte Zuſatz zur 
Einleitung dienen. Und wie lautet der zweyte Zuſatz? „Der Menſch 
„bat eine natürliche Neigung zu denen Handlungen, die 
„wenn fie aus dem rechten Grunde gejhehen, redt- 
„ſchaffen heifjen. Aber dieje Neigung ift im hohen Grade 
„ſchwach und unzuverläßig.” Warum ift fie jo ſchwach und 
unzuverläßig? Wegen der Gewalt der Leidenjhaften. Und 
diefe zu bändigen, das lehrt uns nur die Religion? Over haben wir 
nit auch hinlängliche Gründe, unjere Leidenfchaften der Ver— 
nunft zu unterwerfen, die mit unjern Verhältniſſen gegen ein höchſtes 
Weſen in gar feiner Verbindung ftehen? Ich follte e$ meinen. Haben 
wir nun dergleichen: jo fann jene natürliche Neigung zu rechtſchaffnen 
Handlungen, jo ſchwach und unzuverläßig fie wegen der Yeidenjchaften 
immer ſeyn mag, wenn wir diefe ihre Hinderniffe aus dem Wege 
räumen, auch ohne Religion jtarf und zuverläßig werden. Und fann 
fie das, wie jteht e8 um den Cramerſchen Beweis? Iſt es nicht 
offenbar, daß er ihn durch diefen Zufaß ſelbſt untergraben hat? Herr 
Baſedow jage nicht: Aber die Neligion giebt uns noch mehrere 
Gründe, unfre Yeidenjchaften zu bemeiftern 2c. Das gebe ich zu. „Allein, 
„babe ich damals ſchon erinnert, fümmt es denn bey unfern Hand— 
„lungen blos auf die Vielheit der Bewegungsgründe an? Beruhet nicht 
„weit mehr auf der Intenſion derjelben? Kann nicht ein einziger Be- 
„wegungsgrund, dem?! ich lange und ernitlich nachgedacht habe, eben jo 
„viel ausrichten, al3 zwanzig Bewegungsgründe, deren jedem ich nur den 
„zwanzigiten Theil von jenem Nachdenken geichenkt habe?” Wenn Herr 


! den [1760. 17620] 
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Baſedow das nicht veriteht: jo kann ich ihm freylich nicht helfen; 
und man muß ihm erlauben, jo lange zu jchwagen als er will. 

Und wahrhaftig, fein Geſchwätze erregt ordentlich Mitleiden. Er 
räumt e3 ein, daß ein Mann ohne Religion ein jehr unbeitimmtes 
Wort jey; aber doch, meinet er, habe Herr Cramer nicht nöthig ge: 
habt, e8 zu bejtimmen. Und warum nicht? „Der Herr Hofprediger, 
„Sagt er, trägt im Nordiſchen Auffeher fein Syjtem vor, und hat die 
„Abficht nicht, allen möglichen Chicanen eines Widerſachers auszu- 
„weichen. Sonjt hätte er allerdings ausdrüdlich anzeigen müſſen, ob 
„er unter einem Manne ohne Religion, einen jolchen verjtehe, 
„der gar feine hat, oder nur denjenigen 2c.” Kann man eine gröffere 
Abjurdität jagen? Deswegen, weil der Herr Hofprediger fein Syſtem 
jchreibt, darf er unter eben demjelben Worte, bald das, bald jenes 
verftehen? Herr Bajedom wird nie ein Syſtem ſchreiben: ich wette 
darauf. 

In dem erften Beweife, fährt er fort, meinet Herr Cramer einen 
Manı ohne alle Religion; in dem zweyten einen leichtjinnigen Spötter 
der Religion; und in dem dritten wieder einen Mann ohne alle Religion. 
Als dem Verfaſſer eines Wochenblats, verfichert er, jey ihm diefe Ver: 
taufchung erlaubt gewejen; und ich verdiene den Abjcheu der Welt, 
und habe das jhwärzefte Lajter begangen, weil ich Böſe— 
wicht geglaubt habe: „Der Nordiiche Aufjeher müſſe und wolle in diefer 
„ganzen Abhandlung den Sag: ohne Religion ijt feine Nedt- 
„\haffenheit, in einer und derjelben Bedeutung verftehen.” 

Das habe ich leider geglaubt. Ja ich habe jogar geglaubt, daß 
Herr Cramer unter einem Manne! ohne Religion, blos einen 
Mann verjtehe, der die chriftliche Neligion in Zweifel ziehet. Denn ic) 
Böjewicht jegte voraus, Herr Cramer werde dod) etwas haben jagen 
wollen; er werde doch lieber etwas falſches (das ihm aber wahr jcheine), 
als gar nichts haben fagen wollen. Nun aber, da uns Herr Bajedom 
jein Wort giebt, daß Herr Cramer wirklich gar nichts habe jagen 
wollen: muß ich mich freylich auf den Mund jchlagen. Sie glauben 
nicht, wie ich mich ſchäme! Wollte doch der Himmel, daß ih mich 
vor den Augen der Welt verbergen fönnte! 

G. 
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Bunderf und Jiebender Brief. 


Herr Gramern muß es alfo hier gegangen jeyn, wie e3 allen 
gehet, die ihre Gedanken unter der Feder reif werden laſſen. Man 
glaubt eine groſſe Wahrheit erhajcht zu haben; man will fie der Melt 
ins Licht jegen; indem man damit bejchäftiget ift, fängt man felbjt 
an, fie deutlicher und beſſer einzuſehen; man ſieht, daß fie das nicht 
it, was jie in der Entfernung zu jeyn ſchien; unterdeſſen hat man 
fein Wort gegeben; das will man halten; man dreht fich itt jo, ist 
anders; man geht unmerflich von feinem Ziele ab; und jchließt end- 
lih damit, daß man etwas ganz anders beweifet, als man zu beweiſen 
verjprach ; doc) immer mit der Verficherung, daß man das Verjprochene 
bewiejen habe. Amphora coepit institui, eurrente rota urceus exit. 

Ohne Religion fann feine Nehtihaffenheit ſeyn! 
dieſen groſſen Sa wollte Herr Cramer beweijen, um alle Gegner der 


5 Religion, wo nicht auf einmal in die Enge zu treiben, doch wenigitens 


jo zu brandmarfen, daß ſich feiner feiner! Entfernung von der Religion 
mehr öffentlich rühmen dürfe.“ Der Vorjag war vortrefflih, und eines 
eifrigen? Gottesgelehrten würdig. Schade nur, daß ſich die Wahrheit 
nicht immer nah unfern guten Abjichten bequemen will. Nicht will? 
D fie wird müfjen; wir verftehen uns aufs beweifen. „Denn, jagt 
„Herr Eramer, ein Menjch welcher ſich rühmet, daß er feine Pflicht 
„ver Nechtichaffenheit vernachläßige, ob er fich gleih von demjenigen 
„beireyt achtet, was man unter dem Namen der Frömmigkeit begreift, 
„iſt — ein Lügner, muß ich jagen, wenn ich nicht jtrenge, jondern 
„nur gerecht urtheilen will; weil er jelbit geitehet, fein recht— 
„ſchaffener Mann gegen Bott zu jeyn.” Da jteht der Beweis; 
und er it noch dazu jchön gejagt. Nun will Herr Cramer weiter 
gehen. Aber indem überlegt er feinen Beweis noch einmal: „Ein 
„Rechtſchaffener jucht alle Pflichten zu erfüllen, auch die Prlichten der 
„Religion; nun ſucht ein Mann ohne alle Neligion dieſe nicht zu 
„erfüllen, ergo — Denn er hält fie für feine Pflichten: Fällt ihm 
ein, ehe er jein Ergo ausdenkt. „Er hält fie für feine? das ift etwas 
„anders. So fällt mein Beweis in die Brüche. Ich ftriche* ihn gern 
„aus; wenn ich nicht alles ausjtreichen müßte. Ich muß jehen, wie 
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„ich mir helfe.” — Geſchwind jchlägt er alfo die Volte, und jchiebt 
ung für einen Mann ohne alle Religion, einen Religionsfpötter, 
einen Dummkfopf unter, der über Lehren jpottet, die er nie- 
mals unterfudt bat. — „Und jo einer kann doch Fein recht: 
„ſchaffner Mann jeyn?” — Kein Menjch wird ihn dafür erkennen. — 
„Kein Menih? Sa, nun habe ich zu wenig bewiefen. Vorhin zu viel, 
„ist zu wenig: wie werde ic) es noch machen, daß ich mich mit meinem 
„frommen Paradoro durchbringe?“! — So denft er, und fchleicht fich 
ftillfehweigend aus dem Paradoro in die angrenzende Wahrheit. An- 
jtatt zu bemweifen, daß ohne Religion Feine Rechtihaffenheit ſeyn könne, 
beweijet er, daß da, wo Religion ift, eher Rechtichaffenheit zu ver: 
muthen ſey, als wo feine iſt. Das, jage ich, beweifet er; verfichert aber 
jenes bewiejen zu haben, und ſchließt. — Nun, ihr Herrn Baſedows, 
— — Jovis summi causa clare plaudite! 
Wie gejagt: jo muß es Herr Cramern hier gegangen jeyn. 
Er verſprach etwas zu beweifen, wobey wir alle die Ohren jpigten, 
und currente calamo bewies er etwas, was Feines Beweiſes braudt. 
Ich aber, der ich mir diejes von dem Herrn Gramer nicht jo gleich 
einbilden fonnte, that ihm dabey Unrecht, bloß weil ich ihm nicht gern 
Unrecht thun wollte. ch glaubte nehmlih, er verjtehe unter einem 
Manne ohne Religion, einen Mann ohne Chrijtenthum; ich hielt ihn 
für einen übertriebenen Eiferer,? um ihn für feinen Mann zu halten, 
der jo jchreibt, als es im der Hitze des Diſpüts faum zu reden er- 
laubt iſt. 


©. 
Bunderf und achter Brief. 


Aber ich habe doch gleichwohl den Herrn Hofprediger Cramer 
zum Socinianer machen wollen? 3b? Ihn zum Socinianer? 

Arthur Jronſide empfiehlt jeinen Leſern die Methode, nach 
welcher ihn fein Vater in der Kindheit den Erlöfer fennen lehrte. 
Dieje Methode bejtand darinn, daß er anfangs von der Gottheit 
dejjelben gänzlich jchwieg, und ihn bloß als einen frommen und 
heiligen Mann, und als einen Kinderfreund vorftellte. ch mache 
hierüber die Anmerkung, daß ein Kind, jo lange es den Erlöjer 
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nur von diefer Seite fennet, ein Socinianer jey. Folglich habe ich 
Herr Cramern zum Socinianer gemadt? O Herr Baſedow! 
D Logik! 

Und Hören Sie nur, was er wider die Anmerkung jelbft er 
innert. „Das Kind, jagt er, ift zu der Zeit, da es Chrijtum als 
„einen Menjchenfreund, Wunderthäter und Lehrer denkt, fein Soci— 
„mianer; denn obgleich ein Socinianer ihn auch jo denkt, jo leugnet 
„verjelbe doch zugleih, daß er auch Gott und ein wahrer Verföhner 
„ey, und nur durch das lebte verdienet er den Namen eines Soci— 
„nianers.“ — Nur durch das Leugnen? ft denn aber das Leugnen 
etwas anders, als eine Folge des Widerfpruhs? Man frage jo 
ein Kind, das Chriſtum nur als einen Menſchen fennet: war nicht 
Chriftus auch wahrer Gott? „Gott? das mwühte ich nicht.” — Ja, er 
war es ganz gewiß. — „Ad nicht doch; Papa, der mir jo viel 
„von ihm gejagt hat, hätte mir das ſonſt auch wohl gejagt.” Nun 
leugnet das Kind. Nun ift das Kind erft ein Socinianer? Oder von 
einer andern Seite. Das Kind eines Socinianerd, das den Lehr: 
begriff jeines Vaters eingefogen hat, aber von feinen Leuten weis, die 
Chriftum für mehr als einen groſſen und heiligen Mann halten, das 
aljo mit diejen Leuten noch nie in Widerſpruch gerathen fünnen: das 
Kind ift fein Socinianer? Armjelige Ausflüchte! 

Nejtor Jronfide rechtfertigte jeine Methode damit, dag man 
auch hier von dem Leichten und Begreiflichen zu dem Schwerern fort 
gehen müſſe. Ich erfenne diefe Regel der Didaktik; ich erinnere aber, 
daß dieſes Leichtere, von welhem man auf das Schwerere fortgehen 
müſſe, nie eine Verjtümmlung, eine Entkräftung der jchweren Wahr: 
heit, eine ſolche Herabjegung derſelben jeyn müſſe, daß fie das, was 
fie eigentlich jeyn follte, gar nicht mehr bleibt. „Und daran, fahre 
„ih fort, muß Neftor Jronſide nicht gedacht haben, wenn er es, 
„nur ein Jahr lang, dabey hat fünnen bewenden laſſen, den gött- 
„chen Erlöfer feinem Sohne blos als einen Mann vorzuftellen, den 
„Bott zur Belohnung feiner unfhuldigen Kindheit, in 
„leinem dreyfigiten Jahre mit einer jo groffen Weisheit, als noch nie— 
„mals einem Menſchen gegeben worden, ausgerüftet, zum Lehrer aller 
„Menſchen veroronet, und zugleich mit der Kraft begabt habe, ſolche 
„berrlihe und aufferorventlihe Thaten zu thun, als jonjt niemand 
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„aufjer ihm verrichten können.” — Sn diejer Stelle habe ih, nad) 
dem Herrn Baſedow, nicht mehr al3 zwey Verfälfchungen begangen. 
Denn er fragt: Steht denn im Nordifchen Aufjeher etwas 
von einem Zahrlang? Werden daſelbſt die vortreff- 
lihen Eigenjhaften des Heilandes, für eine Belohnung 
jeiner unjhuldigen Kindheit ausgegeben? 

Antwort auf die erfte Frage: Das Jahrlang ift freylich mein 
Zuſatz, aber ich follte meynen, ein jo billiger Zujag, daß mir Herr 
Cramer Danf dafür willen follte. „Ein Kind, jagt Herr Bafe- 
„Dow, iſt Früher fähig zu faſſen, daß der Heiland ein gehorjames 
„Kind, ein weifer und unfchuldiger Mann, ein groffer Lehrer, Wunder: 
„thäter und Menfchenfreund war, als es feine Gottheit und Erlöfung 
„faſſen kann.“ Wie viel früher? Weniger als ein Jahr? So muß 
die Erfenntniß des Kindes mehr als menschlich zunehmen; oder der 
Uebergang von dem einen Sage zu dem andern muß jehr gering und 
(eicht jeyn. Sch Abſcheu der Welt! Ich fege nur ein Jahr, wo 
ich vier bis fünf Jahre hätte fegen können. 

Antwort auf die zweyte Frage: Ja, allerdings läßt e8 der Auf: 
jeher den Nejtor Jronfide feinem Kleinen Arthur jagen, daß die 
vortrefflichen Eigenſchaften des Heilandes eine Belohnung feiner tugend- 
haften Kindheit gewejen wären. Neftor, jagt er, babe ihm erzehlt, 
wie unjchuldig, wie lehrbegierig, wie fronm, wie gehorjam das Kind 
Chriftus geweſen ſey. „Und darum, läßt er ihn fortfahren, darum 
„hätte er auch täglich an Weisheit und Gnade vor Gott und Menjchen 
„zugenommen; er wäre die Freude, das Wohlgefallen und die Be— 
„wunderung aller jeiner Freunde und Bekannten geworden, und Gott 
„hätte ihn endlich, nachdem er feine unfchuldige Jugend in der Stille 
„und Zufriedenheit mit der Armuth und dem Mangel feiner Aeltern 
„zurüd gelegt hatte, in feinem dreypigiten Jahre mit einer jo groffen 
„Weisheit ausgerüftet 20.” Das ift eine zufammengefegte periodus 
conseeutiva, und dag Darum, womit die Periode anfängt, muß 
auf alle Glieder derjelben gezogen werden. Wenn ich alfo lefe: Dar— 
um, weil er ein jo unjhuldiges, lehrreiches, frommes, 
gehorjames Kind war, rüjtete ihn Gott in jeinem drey- 
Bigiten Jahre mit jo grofier Weisheit aus ꝛc.: jo habe ich 
hoffentlich nicht faljh conftruirt. Und wofür hätte der junge Arthur 
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die MWundergaben, womit Chrijtus in feinem dreyßigſten Jahre aus: 
gerüftet ward, auch anders halten Fönnen, als für Belohnungen und 
Folgen feiner tugendhaften Kindheit? Er wuſte ja ſonſt nichts anders 
von Chriſto! 

©. 
XXIH. Den 5. Juniug. 1760, 
Bunderf und neunter Brief. 


„Warum verfchweigt der Eriticus die Nechtfertigung, die Herr 
„Sramer feinem Nathe” (einem Kinde den Erlöfer, vors erfte nur 
als einen frommen und heiligen Mann vorzuftellen) „wahrlich um 
„ſchwächerer Perſonen willen, ala ein Journalift jeyn jollte, in dem— 
„selben funfzigften Stüde zugefügt hat?” — So fragt Herr Baſedow, 
und wahrlich in einem Tone, daß ein treuherziger Leſer darauf 
jchwören follte, ich hätte diefe Nechtfertigung aus blofjer Tücke ver: 


5 jchwiegen. Und ich bin mir doch bewußt, daß ich fie aus bloſſem 


Mitleiven verjchwiegen habe. 

Denn wie lautet diefe Rechtfertigung? So wie folget: „Mein 
„Vater fand ſelbſt in der Offenbarung eine Anleitung zu einer vor- 
„züglichen Art des Unterrichts in diefen uns fo nothwendigen und un: 
„entbehrlichen Lehren, und zwar jo wohl in der vortrefflihen Nede, 
„die Paulus vor den Athenienfern, als in der Schußrede, die er vor 
„dem Landpfleger Feliv und dem Könige Agrippa hielt. In beyden 
„redet er von Chriſto: aber auf eine folche Art, die uns lehrt, wie 
„man diejenigen von ihm unterrichten müffe, die noch gar feine Er— 
„tenntniffe von jeiner erhabenen und herrlichen Perfon haben. Er 
„ſchwieg mit einer bewundernswürdigen Weisheit in dem erften Unter: 
„richte, den er den Athenienjern gab, von den ſchweren und tiefiten 
„Seheimniffen des Chriſtenthums. Er fieng damit an, daß er ihnen 
„einen Begrif! von der Gottheit beyzubringen juchte. Die Schöpfung 
„und Regierung der Welt von Gott, und jeine VBorjehung, die Schul- 
„digkeit ihn kennen zu lernen, und feinen Gejegen zu gehorchen, und 
„Das Fünftige Gericht durch einen Menſchen, den er dazu erjehen, 
„und deswegen von den Todten erweckt hätte, waren die eriten Lehren, 


t reine Begriffe [Auffeher] 
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„die er ihnen verfündigte: und er wählte fie offenbar deswegen, weil 
„Ne ſchon einige obgleich faliche Begriffe davon hatten. So wenig 
„iagte! er das erjtemal von Chrifto, ob er gleich genug jagte, ihre 
„Neubegierde und Aufmerkſamkeit zu reigen. Lehren von einem tiefern 
„Inhalte würden eine ganz widrige Wirkung hervorgebracht, und ihren 
„Beritand nicht ſowohl erleuchtet, als verblendet haben. Man fieht 
„dieſen groſſen Lehrer der Völker in jeiner Schugrede vor Felir und 
„Agrippa eine ähnliche Methode beobachten, und ihn aus den Lehren 
„von dem Heilande der Welt dasjenige ausfuchen, was von einem noch 
„ununterrichteten Verſtande am leichteiten gefaßt werden fonnte, Er 
„machte ihnen Chrijtum, welches bejonders merkwürdig ift,- zuerit nicht 
„als einen Verſöhner, der für die Menjchen eine vollfommene Genug: 
„thuung geleiftet hätte, jondern als den Yehrer des menjchlichen Ge— 
„ſchlechts bekannt, als den, der verfündigen jollte ein Yiht dem 
„Bolfe Iſrael und den Heiden.“ 

„Dieje Rechtfertigung” (jest Here Bajedom von dem Seinigen 
binzu) „it vollfommen gründlich, und dem Eriticus zu jtarf, als daß 
„er ihrer erwehnen dürfte. Man darf nicht jagen, daß das Apoftoliiche 
„Exempel deswegen, weil Heiden und Juden Meinungen hatten, die 
„ven Geheimnifjen des Chriftenthums gerade entgegen gejett waren, 
„einem jtufenweije zunehmenden Unterrichte der Kinder nicht zur Recht— 
„fertigung dienen fünne. Denn erſtlich erhellet doch jo viel daraus, 
„dab es nicht kegeriich jey, von Chrijto anfangs dasjenige zu jagen, 
„was weniger wunderbar ijt, und vors erjte von dem Schweren und 
„Sebeimnisvollen zu jchweigen. Zweytens iſt das Unvermögen Fleiner 
„Kinder, den Ausdrudf der Geheimniffe zu verjtehen, gewiß eine eben 
„lo wichtige Urfache diejer Lehrart, als die Vorurtheile der Juden 
„und Heiden.” 

Herr Bajedomw glaube ja nicht, daß ich auf diefem Einwurfe, 
den er fich ſelbſt macht, und jelbft beantwortet, bejtehen werde. Und 
warum nicht? Weil er eine Stleinigfeit als unjtreitig vorausjeget, an 
der ich mir die Freyheit nehme, noch jehr zu zweifeln. An der ich 
zweifle? Die ich jchlechterdings leugne. Und welches ift dieſe Kleinig— 
feit? Nur diefe: dab Paulus bey bejagten Gelegenheiten bejagte 
Methode wirklich gebraucht habe. 
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Diefes, wie gejagt, leugne ih. Urtheilen Sie, ob ih Grund 
habe. — Zuerſt von der Nede des Apoſtels vor den Athenienjern. * 
Der Apoftel wird vor Gerichte geführet, und er joll da jagen, was 
diejes für eine neue Lehre jey, die er lehre. Er fängt an 
5 zu reden; wirft ihnen ihren Aberglauben vor; dringet auf den wahren 
Begriff einer einzigen höchiten Gottheit, der ihren eignen Weijen nicht 
ganz unbekannt gemwejen jey; und eilet zu der Sache zu fommen, die 
man eigentlid von ihm zu willen verlangt, zu feiner neuen Lehre. 
Die Worte, Und zwar bat Gott die Zeit der Unwifjenheit 
10 überjehen; nun aber gebeut er allen Menſchen an allen 
Enden Buſſe zu thun; diefe Worte, ſage ich, jollen den Einwurf 
vorläufig beantworten, den man von der Neuheit feiner Lehre her- 
nehmen fönnte; und nun ijt er auf einmal Mitten in feiner Materie: 
Darum, daß er einen Tag gejeßt hat, auf welden er 
15 rihten will den Kreis des Erdbodens mit Geredtigfeit 
durd einen Mann, in welhem ers beſchloſſen hat, und 
jedermann fürhältden Glauben, nahdemer ihn hat von 
den Todten aufermwedt. Das find die Säße, über die er fich 
nunmehr weiter verbreiten will; die er den Athenienjern in der Folge 
20 jeiner Nede näher erklären will. Aber was geſchieht? Da fie hör- 
ten die Auferftehung der Todten, da hattens etlide 
ihren Spott, etlihe aber fpraden: wir wollen did da— 
von weiter hören. ES waren Theils Epifurer, Theils Stoiker, 
die den Apoftel vor Gerichte geführt! hatten. Die Epifurer jpotteten ; 
die Stoifer wurden falt: jene laden; dieje gähnen: Feiner bejteht auf 
jeiner Anklage, und alfo gieng Paulus von ihnen. Nun frag? 
ih: wie fann man diefes für eine ganze, volljtändige Rede des 
Apoftels halten? Es ift ja offenbar nichts mehr, als der bloſſe An- 
fang einer Rede. Er ward unterbroden; man wollte ihn nicht mehr 
30 hören, als er nun eben auf das fam, wovon Herr Cramer fagt, 
daß er es vorjeglih mit einer bewundernsmwürdigen Weis- 
heit in dem erjten Unterridhte verjhwiegen habe. Ver— 
ſchwiegen? Verfchweigt man das, wozu man uns nicht fommen läßt? 
Paulus erwähnt des Glaubens, erwähnt des Gerichts: aber jeine 
35 * Apoftelg. XVII. 
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Zubörer gehen fort. Lag die Urſache aljo in dem Paulus, lag fie 
aljo in jeiner didaftiichen Klugheit, von dem minder Wunderbaren 
anzufangen, daß er ihnen von diefem Glauben nicht mehr fagte? 
daß er fie den Mann nicht näher Fennen lehrte, durch welchen Gott 
den Kreis des Erdbodens richten wolle? Herr Cramer macht, zu 
meinem nicht geringern Erjtaunen, aus diefem Manne einen Men- 
Then; aus diefem Manne, den Petrus mit einer ihm ſelbſt am 
bejten bemwußten Emphafis,* den Mann von Gott nennt, einen 
Menſchen. Ich möchte doch willen, wie er diefe Vertaufhung bey 
unjern Eregeten verantworten wollte. Sie ift ganz gewiß unverant- 
wortlih; ob ich fie gleich für weiter gar nichts ausgeben will, als 
für eine Uebereilung des Herrn Hofpredigers. Hätte Paulus weiter 
reden können, jo würde jein zweytes Wort unfehlbar von der Gott- 
heit dieſes Mannes geweſen jeyn. Denn er beobachtete in diefem 


Punkte die menfchlihe Klugheit des Herrn Hofpredigers jo wenig, li 


daß er ſchon vorher zu Athen auf dem Markte alle Tage, 
zu denen, die ſich herzufanden, von der Gottheit Chrifti ge: 
Iprochen hatte. Wie hätte jonft der heilige Gejchichtichreiber hinzu— 
ſetzen fönnen: Etlihe aber der Epicurer und GStoifer 
Philoſophi zankten mit ihn, und etlide fpraden: Was 
will diefer Zotterbube jagen? Etlidhe aber: Es jiehet, 
als wolle er neue Götter verfündigen. Das madte,! 
er hatte das Evangelium von Jeſu, und von der Auf- 
eritehung ihnen verfündigt. Man überlege die Worte: „Es 
„ſcheinet als wolle er neue Götter verfündigen; das machte, er hatte 
„ihnen das Evangelium von Jeſu verfündiget.” Nichts Tann deut- 
licher jeyn. Folglich kann Here Cramer aus der obigen Rede für 
fih nichts jchlieffen. Erſtlich, weil fie nicht der erjte Unterricht 
war, den der Apojtel den Athenienjern gab; und zweyteng weil 
e3 eine unterbrochene Rede war. Vielmehr kann man den Herrn 
Cramer aus dieſem Erempel förmlich widerlegen; weil e8 drittens 
offenbar ift, daß der Apoftel gerade das Gegentheil von dem gethan 
bat, was er ihn thun läßt; daß er feinen Unterricht ohne Um— 
ſchweife von der Gottheit Chrifti angefangen hat. Denn er jchien 
* Apoſtelg. II, 22. 
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neue Götter zu verkündigen, weil er ihnen das Evangelium 
von Jeſu verkündigte. 

Ich hätte hier eine feine Gelegenheit, gelehrte Bücher zu plün— 
dern, und meinem Briefe ſelbſt dadurch ein gelehrtes Anſehen zu geben. 
Aber wer betrachtet gern etwas durch ein Vergröfferungsglas, was er 
mit blofjen Augen deutlih genug jehen kann? Erlauben Sie mir 
unterdeflen, nur einen einzigen Mann anzuführen, deſſen exregetijche 
Gelehrjamkeit ein wenig mehr auffer Zweifel gejegt iſt, als des 
Herrn Eramers oder meine, Es it D. Heumann. Herr Bafe- 
dom jey jo gut, und leje diejes würdigen Gottesgelehrten Erflärung 
der Apojtelgejhichte, wenn er die Meinung feines Freundes von 
der obigen Nede des Paulus, Vers vor Vers widerlegt und ver— 
worfen finden will. Gleich Anfangs gedenft der Doctor der Vor: 
jtellungen, welde Sebaftian Schmidt, und Franciscus Fabri- 
cius von diefer Nede des Apoſtels gemacht haben, und jagt: „Beyden 
„aber fann ich darinn feinen Beyfall geben, wenn fie glauben, es habe 
„Paulus dieſe Rede an die Profeſſoren der Stoifhen und Epicurifchen 
„Weisheit gehalten, und daher die Lehren der Bernunft von Gott oder 
„der philojophijchen Theologie vornehmlich vorgetragen. Der lektere, 
„sabricius, will auch die Klugheit unjers heiligen Redners zeigen, 
„und juchet fie auch darinnen, daß Paulus Gott nicht den Gott Abra= 
„hans, Iſaacs und Jacobs genennet, auch jeine Lehren nicht aus den 
„Propheten, jondern aus heidnifchen Poeten, beftätigt, wie auch Jeſum 
„nicht einmal mit Namen genennt habe. Wie unbedachtſam ijt doch 
„dieſes! Wird nicht auf diefe Weiſe Paulo fajt eben die Klugheit bey: 
„gelegt, welche die Jeluiten in China ausüben, deren Bekehrungsklug— 
„beit von ihren eigenen Religionsverwandten gemisbilliget wird?" — 
Was jagen Sie zu diefer Stelle? Der Doctor will von feiner Be: 
fehrungsflugheit wifjen, die der Hofprediger eine bewunderns= 
würdige Weisheit nennt. Er jhwieg mit einer bewun— 
dernsmwürdigen Weisheit in dem erjten Unterrichte, den 
er den Athenienjern gab, von den jhweren und tiefiten 
Geheimnijjen des Chriſtenthums. Die Rede, die der Apoftel 
auf dem Areopago hielt, war der erite Unterricht nicht, den er den 
Athenienjern gab; und in dem vorhergegangenen erjten Unterrichte, 
jagt der Doctor ausdrüdiih, „lehrte Paulus, Jeſus jey der Sohn 
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„Bottes.* Die Spötter nennten Sefun einen neuen und fremden, 
„das ift, bisher unerhörten Gott. Sie fagten neue Götter, und 
„meinten doch nur den von Paulo gepredigten Jeſum. Dieſe Art zu 
„reden ift gewöhnlich, wenn man indefinite redet” ꝛc. Eben fo aus: 
drüdlich behauptet der Doctor, dat Paulus in der gedachten Rede 
ſelbſt, allerdings von den eigentlichen Glaubenslehren würde geredet 
haben, wenn ihn das laute Gelächter der jpöttifchen Zuhörer nicht auf- 
zuhören gezwungen hätte. Er erklärt die legten Worte zusıy rageyeıv 
sracı dur „die Glaubenslehren allen Menjchen vortragen, und fie 
„belehren, daß, die Seligfeit zu erlangen, der Glaube an Jeſum das 
„einzige Mittel ſey.“ Er jagt nicht, daß der Apoftel den Athenienjern 
nur deswegen von einem fünftigen Gerichte durch einen Mann, den 
Gott dazu erjehen, geprediget, weil diejes eine Lehre gewejen jey, von 
welcher fie ſchon einige, obgleich faljche Begriffe gehabt hätten: fondern 
er jagt, daß es deswegen gejchehen ſey, weil Paulus durch diefe drohende 
Vorftellung des Gerichts, jeine Zuhörer aufmerkſam machen, und be: 
wegen wollen, daß fie den Beweis feiner göttlichen Gejandjchaft von 
ihm verlangen möchten. „Diejen Beweis, fährt der Doctor fort, würde 
„er ihnen überzeuglich gegeben haben, wenn fie nicht bald darauf mit 
„ſpöttiſchem Schreyen ihm in die Rede gefallen wären, und biejelbe 
„zu bejchlieffen, ihn genöthigt hätten.” ıc. 

Nun von des Apoftels Schugrede vor dem Yandpfleger Felir. — 
Auch in diefer ift nicht die geringfte Spur von der didaktiichen Klug: 
heit, welche die Methode des Herrn Cramers entſchuldigen joll. Und 


wie könnte es auch? Baulus hat darinn nichts weniger als die Ab- 2 


jicht zu unterrichten, und feiner Lehre Projelyten zu ſchaffen: jondern 
er jucht einzig und allein die bürgerliche Klage von ſich abzulehnen, 
welche die Juden gegen ihn erhoben hatten. Er zeiget aus den Um: 
jtänden der Zeit, daß die Bejchuldigung, als habe er einen Aufruhr 
erregen wollen, ſchon an und vor fich jelbjt unwahrjcheinlich jey, und 
füget die wahre Urſache hinzu, warum er von den Juden jo ver 
leumdet werde; darum nehmlih, weil er nach diefem Wege, 
den fie eine Secte heiſſen, alfo dem Gotte jeiner Väter 
diene, daß er glaube allem, was geſchrieben jtehet im 
Geſetze und in den Propheten. Von diefem Wege jagt er 

* ©. deſſen Erklärung des neuen Teftaments, Seite 246 des ſechſten Theiles. 

Leſſing, fämtlide Schriften. VIII, 17 


[+13 


je 
o. 


30 


35 


or 


10 


— 
— 


2 


oO 


DD 
or 


es 
oO 


= 
[2] 


358 Briefe, die neueffe Litferafur befreffend. 





alsdenn nur auch ganz allgemeine Dinge, und wenig mehr als ohn- 
gefehr einen Einfluß auf den Charakter eines ehrlichen Mannes, eines 
ruhigen und wohlthätigen Bürgers haben konnte. Und diejes thut er, 
niht um den Felir zu gröſſern Geheimnifjen vorzubereiten, ſondern 
blos um von ihm als Richter, bürgerliche Gerechtigkeit zu erlangen. 
Kurz, es iſt mir unbegreiflich, wie Herr Cramer in diefer Nede feine 
Methode hat finden fünnen. Hätte er unterdejfen nur einige Zeilen 
weiter gelefen; jo würde er gerade das Gegentheil derjelben, auch hier 
gefunden haben. Nach etlihen Tagen aber, fährt der Geſchicht— 
jchreiber fort, kam Felir mit feinem Weibe Drufilla, die 
eine Jüdin war, und fodert Baulum, und hört ihn von 
dem Glauben an Chrifto. Da aber Baulus redet von der 
Gerechtigkeit, und von der Keuſchheit, und von dem zu— 
künftigen Gerichte, erihrad Felir und antwortete: Gehe 


5 bin auf diesmal, wenn ich gelegene Zeit habe, will id 


Dich her lajjen rufen. Dieje Stelle ift höchſt merkwürdig. Felir 
und feine Gemahlin hören den Apoftel von dem Glauben an Ehrijto, 
von den unbegreiflichjten Geheimniſſen unfrer Religion. Aber nicht 
über dieſe unbegreifliche Geheimniſſe erſchracken fie; nicht dieſe une 
begreifliche Geheimnifje hatten Schuld, daß fie nicht Chriften wurden: 
fondern das jtrenge und tugendhafte Leben, auf welches der Apojtel 
zugleich mit drang, das jchredte fie ab. 

Aber ich eile, auch noch ein Wort von der Schugrede des Paulus 
vor dem Könige Agrippa, zu jagen. — Ich werde bier recht jehr auf 
meiner Hut jeyn müſſen, daß mir nicht etwas hartes gegen den Herrn 
Cramer entfehret. Seine ganze Theologie mußte ihn verlaſſen haben, 
als er jchreiben Tonnte, „Paulus habe Chrijtum dem Agrippa, zuerit 
„nicht als einen Berjöhner, der für die Menjchen eine volllommene 
„Snugthuung? geleitet hatte, jondern als den Lehrer des menjchlichen 
„Geſchlechts bekannt gemacht, als den, der verfündigen jollte ein Licht 
„dem Volke Jirael und den Heiden.” Das iſt zuarg! Hören 
Sie nur. Agrippa war ein Jude; alſo ein Mann, der mit dem Apojtel 
in dem Begriffe von dem Meßias überein Fam; alfo ein Mann, dem 
er nicht exit beweifen durfte, daß Gott durch die Propheten einen 


5 Meßias verjprochen habe; jondern den er blos überführen mußte, daß 


I fordert [1762] ? Senugtbuung [17626] 
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Jeſus der veriprocdhene Mepias jey. Und diejes that er dadurch, daß 
er zeigte, "die Prophezeyungen, der Meßias werde leiden müfjen, werde 
der erjte unter denen jeyn, die von den Todten auferjtehen, diefe Pro— 
phezeyungen wären in Jeſu erfüllt worden. Paulus ſchwieg alſo von 
der Göttlichfeit und Genugthuung des Meßias hier jo wenig, daß er 
beydes vielmehr bey dem Agrippa vorausiegte. Leiden, Sterben, Auf: 
eritehen, ein Licht dem Volke und den Heiden verfündigen; alles diejes 
faßt der Apoftel in einen einzigen Perioden: und doch kann Herr 
Cramer behaupten, daß er von Chriſto nur als einem Lehrer und 
nicht als einem Verſöhner gegen den Agrippa gejprochen habe? Er 
lefe doch nur: Daß Chriſtus jollte leiden, und der Erite 
feyn aus der Auferftehbung von den Todten, und ver: 
kündigen ein Licht dem Volke und den Heiden. 

Und das iſt nun die Nechtfertigung, welde Herr Bajedow 
vollfommen gründlich, und mir zu ſtark nennet, als daß ic) 
ihrer hätte erwähnen dürfen. Noch einmal: ich habe ihrer aus blojjem 
Mitleiven nicht erwähnt. 

XXIV. Den 12, Junius. 1760. 
Bunderf und zehnfer Brief. 


Sie find meine polemijchen Briefe müde. Ich glaube es jehr 
gern. Aber nur noch eine Eleine Geduld; ich habe wenig mehr zu 
jagen, und will mich jo kurz als möglich fallen. 

Wenn Herr Cramer die Rechtfertigung feiner Methode in der 
Offenbarung nicht findet: jo kann er fie nirgends finden, als in feiner 
guten Abficht. Diefe will ich ihm nicht im geringiten jtreitig machen. 
Allein ein Projectmacher, wenn es auch ein theologischer Projectmacher 
wäre, muß mehr als eine gute Abſicht haben. Sein Project muß nicht 
allein für fich jelbjt practicabel jenn, jondern die Ausführung dejjelben 
muß auch unbejchadet anderer guten Verfaſſungen, die bereits im Gange 
find, geſchehen können. Beydes vermijfe ih an dem Projecte des Herrn 
Gramers. Vors erſte iſt es für fich ſelbſt nicht practicabel. Denn 
jo ein Kind, das den Erlöjer erit als einen frommen und heiligen 
Mann, als einen Kinderfreund, joll kennen und lieben lernen, müßte, 


fo lange diejer vorbereitende Unterricht dauerte, von allem öffentlichen : 


[+11 


- 


0 


- 
© 


25 


30 


* 
— 


© 


1 


-_ 
= 


je 
or 


I 
[27] 


= 


3 


35 


260 Briefe, die neueſte Tifferafur betreffend. 





und häuslichen Gottesdienfte zurüdgehalten werden; es müßte weder 
beten noch fingen hören, wenn es in den Schranfen der mit ihm ge— 
brauchten Methode bleiben ſollte. Zweytens jtreitet das Cra— 
merjche Project mit mehr al3 einer angenommenen Lehre unjerer 
Kirche. Sch will igt nur die Lehre von dem Glauben der Kinder 
nennen. Herr Cramer muß wiſſen, was unjere Kirche von dem 
Glauben der Kinder, auch ſchon alsdenn, wenn fie noch gar feine Be- 
griffe haben, lehret; er muß willen, daß die Frage, die einem Täuf- 
linge gejchiehet: Glaubeſt du ac. mehr jaget, als: Willft du mit 
der Zeit glauben x, 

Und hier will ich abbrechen. Schließlich möchte ih den Herrn 
Bajedow, folgendes zu überlegen, bitten. Als ich in dem Nor— 
diſchen Aufjeher eine Methode angepriejen fand, die mir eine uns 
behutfame Neuerung eines Mannes zu jeyn jchien, der die ftrenge 


5 Orthodorie feinen guten Abfichten aufopfert; als ich fie mit Gründen 


angepriefen fand, die den jorgfältigjten Eregeten gewiß nicht verrathen ; 
als ich den betäubenden, niederdonnernden Ausſpruch, ohne Re— 
ligion fann feine Redlichfeit jeyn, damit verglih: war es 
nicht jehr natürlich, daß mir gewiſſe Gottesgelehrten dabey einfielen, 
„pie fi mit einer liebliden Quintefjenz aus dem Chriftenthume be= 
„guügen, und allem Verdachte der Freydenkerey ausweichen, wenn jie 
„von der Religion überhaupt nur fein enthuſiaſtiſch zu ſchwatzen wiſſen.“ 
Meder Herr Baſedow noch Herr Cramer wird leugnen wollen, 
daß es dergleichen Gottesgelehrten ift die Menge giebt. Wenn aber 
jener meine allgemeine Anmerkung jo ausleget, als ob ich fie jchlechter- 
dings auf diefen angewendet willen wolle; jo muß ich feine Auslegung 
für eine Calumnie erklären, an die ich nie gedacht habe, Sch age: 
„auch der Nordiſche Auffeher hat ein ganzes Stück dazu an— 
„gewandt, ſich dieſe Mine der neumodischen Nechtgläubigfeit zu geben 20.” 
Sit denn dieſes eben jo viel, als wenn ich gejagt hätte: Auch der 
Nordiſche Aufjeher ift einer von dieſen Rechtgläubigen? 
Ich rede ja nur von einer Mine, die er fih geben will. Ich jage 
ja nicht, daß er ſich diefe Mine aus eben der Urjache geben will, aus 
welcher fie jene führen. Jene führen fie, um ihre Freydenferey damit 
zu masfiren; und Er will fie annehmen, vielleicht weil er glaubt, daß 
fie gut läßt, daß fie bezaubert. Wenn eine neue Mode aus einer 
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gewiſſen Bedürfniß entiprungen ift, haben darum alle, welche diejer 
Mode folgen, die nehmliche Bedürfnig? Haben alle, die einen Kragen 
am Kleide tragen, einen Schaden an ihrem Halje, weil ein jolcher 
Schaden den erjten Kragen, wie man jagt, veranlaßt hat? 

©. 


Bundert und eilfter Brief. 


Die Verlegenheit, in die mich Herr Bajedom in Anjehung des 
zweyten Mitarbeiters an dem Nordiſchen Aufjeher, des Herrn 
Klopftods, mit aller Gewalt jegen will, hat mic) von Grund des 
Herzens laden gemacht. 

„Auch das fünf und zwanzigite Stüd, jagt Herr Baſedow, 
„von einer dreyfachen Art über Gott zu denken, deſſen Verfaſſer der 
„Herr Klopftod ift, wird von dem Herrn Sournaliften jehr feind- 
„ſelig angegriffen. Er muß vermuthlid das Klopſtockiſche Siegel 
„nicht darauf gejehen haben, wie auf andern Stücden dejjelben Ver: 
„saffers, von welchen er mit Hochachtung redet.” — Herr Bajedomw 
will vermuthlich bier jpotten. Vermuthlich aber wird der Spott 
auf ihn zurück fallen. Denn gejeßt, ih hätte allerdings das Klop- 
ftociiche Siegel darauf erkannt: was weiter? Hätte ich es blos des— 
wegen, ohne fernere Unterfuchung, für gut, für vortrefflih halten 
follen? Hätte ich jchlieffen follen: weil Herr Klopjtod diejes und 
diejes ſchöne Stück gemacht hat; jo müſſen alle jeine Stüde ſchön 
feyn? Ich danke für diefe Logik. „Herr Klopjtod, heißt es an 
„einem andern Orte, jo gewogen der Criticus fich demjelben aud an— 


„stellt“ 20. Anftellt? Warum denn anjtellt? Sch kenne den Herrn : 


Klopftod von Perfon nicht; ich werde ohne Zweifel nie das Ver— 
gnügen haben, ihn jo kennen zu lernen; er wohnt in Kopenhagen, ich 
in **; ich Tann ihm nicht ſchaden; er foll mir nichts helfen: was 
hätte ich denn aljo nöthig, mich gegen ihn anzuftellen? Nein, ich 


verfihere den Herr! Bafedomw auf meine Ehre, daß ich dem Herrn: 


Klopftod in allem Ernſte gewogen bin; jo wie ih allen Genies 
gewogen bin. Aber deswegen, weil ich ihn für ein grofjes Genie er- 
fenne, muß er überall bey mir Recht haben? Mit nichten. Gerade 
vielmehr das Gegentheil: weil ich ihn für ein grofjes Genie erfenne, 


1 den Herrn [1762] 
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bin ich gegen ihn auf meiner Hut. Ach weiß, daß ein feuriges Pferd 
auf eben dem Steige, jamt! feinem Neiter den Hals brechen Tann, 
über welchen der bedächtliche Eſel, ohne zu ftraucheln, gehet. 

Mer heißt den Herrn Klopſtock philojophiren? So gewogen 
bin ich ihm freylich nicht, daß ich ihn gern philofophiren hörte. Und 
fönnen Sie glauben, Herr Baſedom jelbit ift in dem gedachten Stüde 
nicht ganz mit ihm zufrieden. Sie wiſſen, was ich dagegen erinnert 
habe. Erftlih, daß er uns mit feiner dritten Art über Gott zu 
denken, nichts Neues jage; das Neue müßte denn darinn liegen, daß 
er das denken nennet, was andere empfinden heillen. Das räumet 
Herr Baſedow ein, und fragt blos: „Ob man denn über alte Dinge 
„etwas neues jagen müſſe? Und ob denn Herr Klopjtod nicht das 
„Recht gehabt habe, das Wort denfen anders zu nehmen, als es in 
„der üblichen Sprade einiger Syſteme genommen werde?“ Ich ſelbſt 
habe ihm diejes Recht zugeitanden, und nur wider den Irrthum, auf 
welchen er dadurch verfallen ift, proteftiret; als worinn mein zweyter 
Einwurf beitand. Er jagt nehmlih, daß man durch die dritte Art 
über Gott zu denken, auf neue Wahrheiten von ihm kommen 
fönnte, wenn die Sprade nicht zu arm und ſchwach wäre, das, mas 
wir dabey dächten, auszudrüden. Ich jage: Feine neue Wahr: 
heiten! Und was jagt Herr Baſedow? „Ach geitehe, es wäre 
„vielleicht nicht ganz abzurathen gemeien, den Ausdrud neue Wahr: 
„beiten zu vermeiden, oder ihn vielmehr zu erklären.” Das geiteht 
Herr Bajedomw, und doch zankt er mit mir. Sa freylich; wenn es 
erlaubt ift, allen Worten einen andern Verftand zu geben, als fie in 
der üblichen Sprade der Weltweifen haben: jo kann man leicht etwas 
Neues vorbringen. Nur muß man mir au erlauben, diejes Neue 
nicht immer für wahr zu halten. 

Aber wieder auf das Vorige zu fommen: Hatte? ich wirklich das 
Klopftocifche Siegel auf dem gedachten Stüde nicht gefehen? D nur 
allzudeutlich ; und ich dächte, ich hätte es auch nur allzudeutlich zu ver: 
jtehen gegeben. Ach ſchrieb nehmlich: „Ich verdenfe es dem Verfaffer 
„ehr, daß Er ſich bloß gegeben, jo etwas auch nur vermuthen zu 
„können.“ Diejes Er war nicht umjonft in dem Manuferipte unter 





! mit famt [1760. 1762; jedoch im Drudfehlerverzeichnis des legten Teils der „Litteraturbriefe* 
verbefjert] ? Hütte [1762] 
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jtrichen, ward nicht umjonjt mit Schwabacher gedrudt. Diejes Er war 
Herr Klopftod. Denn Herr Bajedow wird doch! wohl wiſſen, 
wofür die Gottſchede und Hudemanns den Herrn Klopjtod 
halten. Diejer Leute wegen that es mir im Ernſte leid, daß Er eine 
Theorie verrathen habe, die ihren kahlen Beſchuldigungen auf gewiſſe 
Weiſe zu jtatten komme. 

Und jo wenig id) aus des Herrn Klopitods Philoſophie mache, 
eben jo wenig made ich aus feinen Liedern. Ich habe davon gejagt: 
„ie wären jo voller Empfindung, daß man oft gar nichts dabey 
„empfinde.“ Herr Bajedomw hingegen jagt von den Liede, von 
welchen damals vornehmlich die Rede war: „Es ift, wie mich dünft, 
„ganz To gedanfenreih und jchön, wie die folgende Strophe.” 

Jeſus, Gott wird wiederfommen. 

Ah laß uns dann mit allen Frommen 

Erlöft zu deiner Rechten ftehn! 

Ah du müffeit, wenn in Flammen 

Die Welt zerichmilzt, uns nicht verdammen! 

Lab alle fämpfen dich zu jehn! 

Dann je auf deinen Thron 

Die Sieger, Gottes Sohn, 

Hofianna ! 

Zur Seligfeit 

Mach ung bereit, 

Durch Glauben, dur Gerechtigkeit. 
Das nennt Herr Baſedow gedanfenreih? Wenn das gedanken: 
veich ift; jo wundere ich mich jehr, daß diejer gedanfenreiche Dichter 
nicht längjt der Lieblingsdichter aller alten Weiber geworden iſt. Sit 
das der Dichter, der jenen Traum vom Sofrates gemacht hat? Da— 
mit aber Herr Bajedomw und feines gleichen, nicht etwa meinen 


mögen, daß mein Urtheil über die Klopſtockiſchen Lieder ein bloffer : 


wigiger Einfall jey, jo will ich ihnen jagen, was ic) dabey gedacht 
habe. ES kann wahr jeyn, dachte ih, daß Herr Klopftod, als er 
feine Lieder machte, in dem Stande jehr lebhafter Empfindungen ge— 
wejen ift. Weil er aber blos diefe feine Empfindungen auszudrüden 
juchte, und den Neichthum von deutlichen Gedanken und Voritellungen, 
der die Empfindungen bey ihm veranlaßt hatte, durch den er fich in 


doch [fehlt 1762b] 
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das andächtige Feuer geſetzt hatte, verſchwieg und ung nicht mittheilen 
wollte: jo ift eg unmöglich, daß fich feine Lejer zu eben den Empfin- 
dungen, die er dabey gehabt hat, erheben fünnen. Er hat aljo, wie 
man im Sprühmorte zu Jagen pflegt, die Leiter nach fich gezogen, und 
uns dadurd Lieder geliefert, die von Seiten feiner, jo voller Empfin- 
dung find, daß ein unvorbereiteter Leſer oft gar nichts dabey empfindet. 
Der Hamburgiſche Anzeiger jagt, es jey ihm diefes mein Urtheil 
eben jo vorgekommen, „als ob jemand von Leſſings ſchönen Fabeln 
„urtheilen wollte, jie wären jo wißig, daß fie oft ganz aberwigig dar- 
„über würden.“ Der Herr verfuche nunmehr, ob er in feine Inſtanz 
eben den richtigen Sinn legen kann, der in meinem Urtheile liegt. 
Deito Schlimmer aber für Leffingen, wenn feine Fabeln nichts als 
wigig find! 

©. 
Bundert und ywölfter Brief. 


Herr Baſedow — und nun werde ich feiner zum leßtenmale 
gedenken, — wirft auf allen Seiten mit Lieblofigfeiten, mit Ver— 
leumdungen um fi; und der Hamburgiſche Anzeiger jagt, daß 
ein jehr niedriger Bewegungsgrund mid) aufgebracht habe, den Auf: 
jeher als ein höchſt Schlechtes Werk herunter zu jegen. Beyde Herren 
muß ein verborgenes Geſchwür juden, das fie mit aller Gewalt auf: 
geftochen willen wollen. Ihr Wille geſchehe alſo. Jh wünſche, daß 
die Operation wohl befommen möge. 

Erinnern Sie fi wohl des erdichteten Briefes, den der nordiſche 
Aufjeher in feinem fieben und dreyßigſten Stücke mittheilet? Vielleicht 
haben Sie ihn überfchlagen. Ich meine folgenden. 

Mein Berr! 

„Hoffentlid werden Sie ſich doch, bey dem Scluffe des erjten 
„Zheils Ihrer Blätter, in Kupfer ftechen Iafjen. Ich habe Sie zwar nod) 
„nicht gejehen, fo oft ich Sie aud auf unfern Spaßiergängen aufgefucht 
„babe, und ich habe ein jcharfes Geficht. Gewiß Sie entziehen fi) dem 
„PBublico allzufehr. Dennoch getraue ich mir, Sie vollfommen zu treffen. 
„Das verfpreche ich: Ihr Portrait foll feinem in der Bibliothek der 
„Ihönen Wiſſenſchaften etwas nachgeben. Ein altes faures Geficht mit 


5 „Rungzeln, wie Gellert und ein anderer Dichter; tieffinnig; ſchief; auch 


„ein wenig mürriſch; denn im Schatten bin ich jtarf. Nicht wahr? Ich 
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„warte nur auf Ihre Erlaubnis, mein Herr, um den Grabjtichel in die 
„Hand zu nehmen; die Platte ift ſchon fertig. Ich mache aud In— 
„Teriptionen in Proſa und Verſen, wenn Sie fie haben wollen. Ihr 
„Verleger ift, wie ich höre, fo eigen, daß er Ihr Bild dem Werke, ohne 
„Ihr Wilfen nicht vorfegen will. Aber der wunderliche Mann! Er joll 
„nicht dabey zu kurz fommen; das Buch wird gewiß deſto beffern Ab— 
„gang haben. Nur muß er meine Mühe nicht umfonft verlangen. 

„Das will ich Ihnen noch im Vertrauen ſtecken: Ich fenne eine 
„etwas betagte reiche Wittwe, welche alle Augenblide bereit ift, fich in 
„Sie zu verlieben, wenn Sie fo ausfehen, wie ich Sie zeichnen will. 
„Die Frau fieht nicht übel aus. Sie find doch noch Wittwer? Ich bin 

Mein Herr 
Ihr unterthänigiter Diener 
Philipp Kauf. 
Kupferjtecher. 

Ich frage einen jeden, dem es befannt ift, daß der Kupferſtecher, 
der ein Paar Portraits vor der Bibliothek der ſchönen Wiſſen— 
ſchaften gemadt hat, wirflih Kaufe heißt, ob diefem Briefe das 
geringite zu einem förmlichen Pasquille fehlt? Ach wußte nicht, ob 
ich meinen Augen trauen jollte, als ich jahe, daß fich ein Mann, wie 
der Nordiſche Auffeher, der von nichts als Religion und Red— 
lichfeit jchwaßt, der es jeiner Würde für unanftändig erklärt hatte, 
fi) mit der Satyre abzugeben, daß fih jo ein Mann fo jchändlic) 
vergangen hatte. Geſetzt der Künftler jpräche zu ihm: „Mein Herr, 
„ver Sie jo eigenmächtig nicht Tadel, ſondern Schande austheilen, 
„darf ich wohl wiſſen, wie ich zu diefem Brandmahle fomme? Es ift 
„wahr, ich habe eines von den bewußten Portraits geftochen; aber 
„wicht aus freyem Willen, jondern weil es mir aufgetragen ward, 
„weil mir die Arbeit bezahlt ward, und ich von diefer Beichäftigung 
„lebe. Sch habe mein Beſtes gethan. Allein man bat mir ein jo 
„ſchlechtes Gemählde geliefert, daß ich nichts befferes daraus habe 
„machen können. Ich jage Ihnen, daß alle die Fehler, die Sie in 
„meinem Stiche tadeln, in dem Gemählde geweſen find ; und daß ein 
„Kupferſtecher feinen Fehler des Gemähldes nach Gutdünken verbeſſern 
„ann, ohne in Gefahr zu jeyn, die Aehnlichkeit auf einmal zu ver: 
„nichten. Was weis ich, ob Herr Gellert ein Adonis ift, oder ein 
„ſaures Geſicht mit Runzeln hat? Was weis ih, ob der andere 
„Dichter (dem ich nicht einmal geftochen habe) ſchief und mürriſch aus— 
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„Neht? Wir Kupferjtecher jtechen die Leute, wie wir fie gemahlt finden. 
„And als Kupferftecher, jollte ich meinen, hätte ich doch immer noch 
„einen Stichel gezeigt, der feiter und kühner ift, und mehr verjpricht, 
„als daß er eine jo öffentliche Beſchimpfung verdient hätte. Doch dem 
„ſey wie ihm wolle. Wenn ich auch ſchon der allerelendejte Kupfer: 
„eher wäre, warum gehen Sie aus den Schranken des Fritifchen 
„Zadel3? Warum muß ich noch etwas ſchlimmeres als der elendejte 
„Kupferitecher, warum muß ih Ihr Kuppler ſeyn? Muß ih Ihr 
„Kuppler jeyn, weil Ihre Freunde das Unglück durch mich gehabt 
„baben, nicht jo ſchön und artig in der Welt zu erjcheinen, als fie 
„ſich in ihren Spiegeln erbliden? Diejes einzige frage ih Sie: muß 
‚id darum Ihr Kuppler ſeyn?“ — Wenn, jage ich, der Künjtler 
zu dem Aufjeher fo jpräche; was fönnte der fromme, redliche, groß— 
müthige Mann antworten? 

Herr Baſedow möchte gar zu gern meinen Namen willen. 
Gut; er fol ihn erfahren, jobald einer von ihnen, entweder Herr 
Cramer, oder Herr Klopjtod, oder Er ſelbſt, das Herz hat, fi 
zu diefem Pasquille zu befennen. 

©. 


Siebenter Theil. 


1760.! 


XU. Den 18. September. 1760. 
Bundert und fieben und zwanzialter Brief. 


Sie kennen doch den Aeſopiſchen Zahnjchreyer, Hermann Arel, 5 
den die Schweizerifchen Kunftrichter vor einigen Jahren mit jo vieler 
zujauchzenden Bewunderung austrommelten? Er unterſchied ſich von 
andern Zahnſchreyern befonders dadurch, daß er jehr wenig redte. 
Wenn er aber feinen Mund aufthat, jo geichah es allezeit mit einer 
Fabel. Der ſchnackiſche Mann war in der Schweiß überall willfonmen ; 10 
er durfte ungebeten bey den Tafeln und Gajtmählern vornehmer und 
geringer Perſonen erjcheinen; man hielt dafür, daß feine Zeche durch 
die Fabeln, die er unter die Gejpräche mifchte, überflüßig bezahlt jey. 
Unter andern wußte er jehr viel von Gauchlingen zu erzehlen; 
wie die Gauchlinger über ihre böje Bach rathichlagen; wie die 15 
Gaudlinger nicht Spishofen anftatt Pluderhoſen tragen wollen; 
wie die Gauchlinger ꝛc. Alle diefe Gauchlingiana haben jeine 
Freunde zu Papiere gebracht, und fie in den Freymüthigen Nach— 
richten, in den Critiſchen Briefen, in der Borrede zu M.v. K. 
Neuen Fabeln, zum erjten, zweyten, dritten, und der Himmel gebe, 2 
legten male druden lafien. 

Das alles willen Sie. Aber willen Sie au, daß Hermann 
Axel noch lebt? Daß er nunmehr auf jeine eigene Hand ein Autor 
geworden ift? Daß er einen Fläglichen Beweis gegeben, wie wirkſam 
das Gift feiner Schmeichler auf feinen gefunden Verjtand gewefen jeyn 25 
müſſe? Dieſe böfen Leute hatten ihn und den Aejopus jo oft zus 
jammen genennt, bis er fich wirklich für einen zweyten Patäcus (os 


S 


' [2 Blätter Titel und Anhalt und 202 Seiten 8°, zulegt noch ein unpaginiertes Blatt mit Vers 
lagsanzeigen; ebenfo in der zweiten Auflage von 1763.) 
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&yaoxe ınv Aawrov wuyrv Eye *) gehalten. Nun fiel Leßingen 
vor furzem ein, an diefer Seelenwanderung zu zweifeln, und verjchie- 
denes wider die Axeliſche Kabeltheorie einzuwenden. Wer hieß ihm 
das? Er hätte die Schweizer beſſer fernen jollen. Er hätte wijjen 
follen, daß fie den geringiten Widerfprucd mit der plumpjten Schmäh— 
Schrift zu rächen gewohnt find. Hermann Axel ſpricht zwar wenig; 
aber er kann deſto mehr jchreiben. Er wird eine Sündfluth von Fa- 
bein wider ihn ausjchütten. Er wird mit Stoppen und Kräuter: 
bündeln um fich werfen. Er wird — — alles thun, was er wirk- 
lih in folgendem Buche gethan hat. Leßingiſche unäſopiſche 
Fabeln: enthaltend die jinnreihen Einfälle und weijen 
Sprüde der Thiere. Nebſt damit einſchlagender Unter: 
ſuchung der Abhandlung Herrn Leßings von der Kunit 
Fabeln zu verfertigen.** 

Diejes Buch, welches um die Helfte ſtärker ijt als die Leßingiſchen 
Fabeln jelbit, hat fo viel jonderbare Seiten, daß ich) faum weis, von 
welcher ich es Ihnen am erjten befannt machen joll. So viel läßt fi 
gleich aus dem Titel abnehmen, daß es aus Fabeln und Abhandlungen 
beftehet. Jene ſollen jpöttijche Parodieen auf Leßings Fabeln jeyn; 
und in diejen joll die Lepingijche Theorie von der Fabel! mit Gründen 
beftritten werden. Hermann Arel diünft fi in Schimpf und Ernſt 
maitre passe: er will nicht bloß die Lacher auf feiner Seite haben, 
fondern aud die denfenden Köpfe; er fängt mit Fragengefichtern an, 
und böret mit Nunzeln auf. Aber woher weis ich es, werden Sie 
fragen, daß Hermann Arel der Verfaſſer von diejen Leßingiſchen 
unäfopiichen Fabeln it? Woher? Er bat fich jelbjt dazu befannt, 
indem er verjchiedene von den Fabeln, die ihm in den Gritifchen 
Briefen beygelegt werden, hier wieder aufwärmt, bier zum viertenmale 
druden läßt. Mit was für Necht fünnte er das thun, wenn nicht dieje 
jowohl als jene feine wären; wenn er nicht beyde für Geburten von 
ihm erfannt willen wollte? 

Leſen Sie nur gleich die erjte Fabel, um alle die Beichuldigungen 
auf einmal zu überjehen, die er feinem wigigen Antagonijten macht. 


* Blutard im Leben des Solons. 
** Bürih, bey Orell und Compagnie, in Octav. 


I von der Fabeln [1760) von den Fabeln [1768] 
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Witzig it hier ein Schimpfwort, muß ich Ihnen jagen. Denn mit 
allem würde Leßing vor ihm noch eher Gnade finden, als mit feinem 
Wie, Den kann er durchaus nicht leiden. 


Pie neue Fabel-Cheorie. 


„Ich aß an einem murmelnden Bache auf einen glatten Steine, 
„und rief die Mufe an, die den Aeſopus feine Fabeln gelehrt hatte. 
„Indem fam mit jeltfamen Bocksſprüngen eine Geftalt wie eines Faunus 
„aus dem nahen Walde hervor; er fam gerade auf mic) zu, und fagte: 
„Die Mufe hört dich nicht, fie ift io bejchäftiget einem Poeten beyzu- 
„stehen, der den Tod Sauls und Jonathans fingt: Ich will ftatt ihrer 
„dir bey deiner Geburt Helfen. Ich bin von dem Gefolge der Mufen, 
„und diene den Poeten und Mahlern nicht jelten bey ihrer Arbeit; fie 
„nennen mich Capriccio, ich bin jener Geiſt 
ille ciens animos et pectora versans, 

Spiritus a capreis montanis nomen adeptus. 

„Die Deutfchen haben mir noch feinen Namen gegeben, und nur wenige 
„von ihnen fennen mich. Ich machte eine tiefe Verneigung, umd fagte, 
„daß ich bereit wäre, mit ihm auf die Fabeljagd zu gehen. Diefe Mühe, 
„ſagte er, fönnen wir uns jparen; dafür wollen wir im Aelian und 
„Suidas und Antonius Liberalis jagen. Wenn wir ihre Gejchichten bald 
„eher abbrechen, bald weiter fortführen, bald einzelne Umftände heraus: 
„nehmen, und eine neue Fabel darauf bauen, oder eine neue Moral in 
„eine alte Fabel legen, werden wir an Fabelwildbret niemals Mangel 
„haben. Jede Folge von Gedanken, jeder Kampf der Leidenschaften foll 
„ung eine Handlung jeyn. Warum nicht? Wer denkt und fühlt fo 
„mechanisch, daß er ſich dabey feiner Thätigkeit bewußt jey? Zu der- 
„jelben brauden wir auch die innere Abficht der aufgeführten Berfonen 
„nicht, es ift gemung an unferer Abficht. Nur laßt uns nicht vergefjen, 
„unferer Fabel die Wirklichkeit zu geben mit dem Es war einmal — 
„Sch erlaffe dir auch die fleinen jonderbaren Züge in den Sitten der 
„Thiere. Du haft genung an den allgemein! befannten, und dieſe magjt 
„du erhöhen, jo weit du willft, und fie jo nahe zur menfchlichen Natur 
„bringen, als du willſt. Der müßte ein Dummkopf feyn, der deine 
„Fabeln leſen wollte, um die Naturgefchichte darinn zu ftudieren. 

„Gewiß, jagte ich, werden wir fo Fabeln bekommen, aber es werden 
„wohl Stoppifche jeyn? Um Vergebung, verjegte er, nicht Stoppifche, 
„ſondern Leßingiſche: In diefen legten Tagen ift Leßing den 
„Menjchen gejchenft worden, Stoppen3 unverdaute FZabeltheorie zu ver- 
„dauen, zu verbejjern, und unter die feientififche Demonftration zu 
„bringen. Wir können ihm die Verantwortung überlaffen. Er fann ſich 
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„mit Witz aushelfen, wenn es ihm an Natur fehlt, und er hat Unver- 
„Ihämtheit übrig, den Mangel an Gründlichkeit zu erſetzen. 

„Laſſet ung, fagte ich, das Werk ohne Verzug angreifen. Hilf 
„mir, muntrer Capriccio, zu Reimen oder Herametern, zu Gemählden, 
„zu Beichnungen der Derter, der Berjonen, der Stellungen, zu Gedanken 
„die hervorftechen, zu Anjpielungen. Fort mit dem Plunder, verjegte 
„er, den fünnen wir gänzlich entbehren. Wozu braudt die Fabel Ans 
„muth? Willft du das Gewürze würzen? Kurz und truden; mehr ver: 
„langt unfer Lehrer nicht; gute Proſe — 

„Entſchuldige dich dann mit deinem Umvermögen, gieb deine Grillen 
„für Orakel, du wirft weder der Erjte noch der Letzte feyn, der das 
„tout — — 

„Alles, was er mir jagte, dünfte mich feiner ſatyriſchen Geftalt 
„und feinem bodsmäßigen Namen zu entiprechen. Indeſſen folgte ich 
„ihm, und verfertigte auf einem Stein folgende Fabeln.“ 


Wie gefällt Ihnen das? Die Schnade iſt ſchnurrig genug; aber 
lafjen Sie uns doc) jehen, auf wie viel Wahrheit fie fich gründet. Erſt 
eine Eleine Anmerkung über den Gapriccio. Der arme Capriccio! 
Hat der es nun auch mit den Schweigern verdorben? Noch im 
Sahr 1749, als fie uns die Gedichte des Pater Ceva befannt machen 
wollten, ſtand Gapriccio bey ihnen in ſehr groffen Anſehen. Da 
war er der poetijche Taumel; da war er der muntere Spürhund, der 
in einer jchallenden Jagd, die das Hüfthorn bis in die abgelegenjten 
duntelnften Winfel der menschlichen Kenntniſſe ertönen läßt, das felt- 
ſamſte Wild aufjagt; da war er Musis gratissimus hospes; da hatte 
er dem Pater jein Gedicht auf den Anaben Jeſus machen helfen; 
da hatte er auch deutichen Dichtern die trefflichiten Dienfte gethan; 
den einen hatte er im einer zärtlichen Elegie feine Liebe derjenigen er— 
Hären lafien, „die ihm das Schickſal zu lieben auferlegt und ihm ihre 
„Segenliebe geordnet, die er aber noch nicht Fannte, noch niemahls ge- 
‚Sehen hatte;“ der andere! war durch ihn in einer choriambifchen Ode 
„bis in die Tiefen jener Bhilojophie gelangt, in welchen er fich mit 
„einen Freunden noch als Atomos, die allererit aus der Hand der 
„Natur famen, erblicte, bevor fie noch gebohren waren, doch fich nicht 
„ganz unbewußt.“ 

Klein wie Theilchen des Lichts ungejehn ſchwärmeten, 
— wie fie — auf einem Drangeblatt 


I andre [1763] 
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Sich zum Scherzen verſammelten, 

Im wollüſtigen Schooß junger Aurikelchen 

Oft die zaudernde Zeit ſchwatzend beflügelten. 
Das alles war und that Capriccio bey den Schweitzern 1749. Und 
was lafjen fie ihm 1760 thun? Schlechte Leringiihe Kabeln machen. 
Welche Veränderung ift mit ihm vorgegangen? Mit ihm Feine, aber 
defto gröjjere mit den Schweigern. Capriccio iſt der Gefährte der 
Fröhlichkeit: 

Laetitia in terras stellato ex aethere venit, 

Cui comes ille ciens animos et pectora versans, 

Spiritus a capreis montanis nomen adeptus; 
und jeit 1749 fanden die Schweiger für gut, mit der Fröhlichkeit, 
und zugleich mit ihrem ganzen Gefolge, zu brechen. Sie waren fromme 
Dichter geworden, und ihr poetifches Intereſſe ſchien ein ernjtes, ſchwer— 
müthiges Syſtem zu fordern. Sie hatten fi) andächtige Patriarchen 
zu ihren Helden gewählt; fie glaubten fich in den Charakter ihrer 
Helden jeßen zu müfjen; fie wollten es die Welt wenigjtens gern über: 
reden, daß fie ſelbſt in einer patriarhalifchen Unſchuld lebten; jie 
fagten aljo zu der Fröhlichkeit: was machſt du? und zu dem 
Capriccio: du bift toll! Vielleicht zwar lief auch ein Kleiner Groll 
gegen diejen mit unter. Er war ihnen in dem Noah nicht munter 
genug geweien: er hatte ihnen da nicht genug jeltfames poetijches 
Wild aufgejagt. Denn wer weiß, ob nicht Capriccio einer von den 
Spürhunden iſt, die nicht gern ins Wafjer gehen; und bejonders nicht 


gern in jo gefährliches Wafjer, als die Sündfluth. Da dachten die : 


Schweiger: willft du uns nicht, jo wollen wir dich auch nicht; lauf! 
Man höret es zum Theil aus ihrem eigenen Gejtändnifje. Einer von 
ihren Poeten fingt ist den Tod Sauls und Jonathans: iſt 
Gapriccio bey ihm? Nein. Die Muſe nur ift bey ihm; und 
Gapriccio ſchwärmt indefjen, ich weiß nicht wo herum, ob es gleich 
von ihm weiter heißt: 
pictoribus ille 
Interdum assistens operi, nec segnius instans 
Vatibus ante alios, Musis gratissimus hospes. 


Ich forge, ich forge, die Muſe folgt ihrem Gapriccio nad. Noch 35 


eine Meſſe Geduld, und wir werden es jehen. Wenn fie jich doc) ja 
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mit ihm wieder ausjöhnten! Da war es mit den Schweißern noch 
auszuhalten, als Gapriccio ihr Freund war. Da durfte Lemene 
ungejcheut vor ihnen fingen: 
Vorrei esser ne l’Inferno 

Ma con Tantalo nel rio, 

Ma che 'l rio fosse Falerno 

Ma non fuggisse mai dal labro mio. 
Es war ein allerliebfter Einfall! Denn der Einfall fam vom Gapriccio. 
Seit dem fam der Einfall 

Es donnert! Trink und fieh auf mich ! 

Zevs ift gerecht; er jtraft das Meer: 

Sollt er in jeinen Nektar jchlagen ? 
allem Anjehen nad, zwar auch vom Capriccio: allein Capriccio 
jteht nicht mehr bey ihnen in Gnaden, und Leßing iſt ein profaner 
Böjewidt. 

Aber zur Sache. „Laß uns, muß Capriccio fagen, im Aelian 

„und Suidas und Antonius Liberalis jagen.” Was will Hermann 
Axel damit zu verftehen geben? Offenbar, dat Leßing jeine Fabeln 
nicht erfunden, ſondern aus diefen alten Schriftitelleen zuſammen ges 
ftoppelt habe. Es iſt wahr, er führet fie in feinem Verzeichnifje an: 
allein wer dieſe Anführungen unterfuchen will, wird finden, daß nichts 
weniger als jeine Fabeln darinn enthalten find. Kaum daß fie einen 
fleinen Umftand enthalten, auf welchen fich diefer oder jener Zug in 
der Fabel beziehet, und den er dadurch nicht ohne Autorität an- 
genommen zu haben erweijen will. Die Wahrheit zu jagen, hätte ich 
es jelbit lieber gejehen, wenn uns Leßing dieſe Eleine gelehrte Broden 
eripart hätte. Wem ift daran gelegen, ob er es aus dem Nelian oder 
aus der Acerra philologica hat, daß z. E. das Pferd fi vor dem 
Kameele ſcheuet? Wir wollen nicht die Genealogie feiner Kenntniß von 
dergleichen bekannten Umftänden, jondern feine Gejchidlichkeit fie zu 
brauchen, jehen. Zudem jollte er gewußt haben, daß der, welcher von 
jeinen Erfindungen, fie mögen jo groß oder jo klein jeyn als fie wollen, 
einige Ehre haben will, die Wege jorgfältig verbergen muß, auf welchen 


5 er dazu gelangt iſt. Nicht den geringiten Anlaß wird er verrathen, 


wenn er jeinen Vortheil verjtehet: denn ſehr oft ift die Bereitjchaft 
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diefen Anlaß ergriffen zu haben, das ganze Verdienjt des Erfinders; 
und es würden taufend andere, wenn fie den nehmlichen Anlaß gehabt 
hätten, wenn fie in der nehmlichen Diipofition ihn zu bemerken, ge— 
wejen wären, das nehmliche erfunden haben. Unterdeſſen kömmt es 
freylih noch darauf an, ob die Stellen, welche 2. anführt, dergleichen 
Anlafje find. 3. E. Sie erinnern fich feiner Fabel 
Pie Furien. ! 

Dieje Fabel ift die einzige, bey welcher 2. den Suidas anführet. 
Und was jtehet im Suidas davon? Diejes: daß aeıragyeros (immer: 
jungfer) ein Beynahme der Furien geweſen jey. Weiter nichts? Und 
doch joll dem Suidas mehr als Leßingen diefe Fabel gehören? 
So jagte er in dem Suidas um diefe Fabel zu finden? ch Fenne 
den Zuidas auch; aber wer im Suidas nad) Einfällen jagt, der dünkt 
mich in England nah Wölfen zu jagen! Ohne Zweifel hatte er alio 
einen ganz andern Anlaß diefe Fabel zu machen; und jein Capriccio 
war nur munter genug, das aderragdevog auszuftöbern, und es in 
diefem gelegenen? Augenblide bey ihm vorbey zu jagen. 

Die Fortfegung folgt. 


XII. Den 25. Sepfembr. 1760. 
Belchluß des hundert und fieben und zwanzigſten Briefs. 


Ih wüßte auch kaum zwey bis drey Grempel anzuführen, wo 
L. jeinen alten Währmänmern mehr jchuldig zu jeyn jchiene, als er 
dem Suidas in diejer Fabel von den Furien jhuldig ift. Hingegen 
fönnte ich jehr viele nennen, wo er fie ganz vor langer Weile citirt, 
und man es ihm zu einen Verdienſte anrechnen müßte, wenn er feine 
Erdichtungen wirklich aus den angeführten Stellen herausgemidelt hätte. 
Hermann Arel muß es nad) der Hand auch wohl jelbit gemerkt 
haben, daß es jo leicht nicht ift, in den alten Claſſicis zu jagen, ohne 
ein gelehrter MWilddieb zu werden. Denn jein Gapriccio verfpricht 
es zwar zu thun; am Ende aber fieht man, daß er weder im Suidas, 
no im Aelian, jondern in den Schriften des Genfer Rouſſeau, 
in Browns Estimate, in Popens Briefen gejagt hat. Nun habe 
ih zwar alle Hochachtung gegen dieſe Männer, und fie find unjtreitig 


1 (Hier folgt die Fabel jelbit; vgl. Bb. I, S. 217— 218] ? gelegnen [1763] 
Leſſing, ſämtliche Schriften. VIII. 18 
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gröffer, als jene jtaubigte Compilatores: allein demohngeadhtet iſt es 
weniger erlaubt fi aus ſolchen Männern, als aus jenen Alten zu 
bereihern. Denn diejes nennt das Publicum, welches fich nicht gern 
ein Vergnügen zweymal in Rechnung bringen läßt, verborgene Schäge 
graben; und jenes mit fremden Federn jtolzieren. 

Doch damit ih Axeln nicht verleumde: eine einzige Fabel 
(weil er es doch einmal Fabel nennt) finde ich, die er einem Alten 
zu danken hat; und zwar dem befannten Schulbüchelchen des Plu— 
tarchs, wie man mit jungen Leuten die Dichter lejen 
foll. Ih jage zu danken hat; denn jagen hat er fie nicht dürfen: 
das Thier war zahm genug, fih mit der Hand greiffen zu laſſen. Es 
heißt bey dem Plutarch: orı ner, wg DihoSevos 0 moınıng Eheyer, 
Tu xQE0V, Ta um 2080, 1,dıza Esı, zaı row (YIvom, 61 m IKHVES, 
&xeivois arroyameodaı ragwuer, 015 0 Karıv E&yn, ır5 zagdıas 
nv VrrEgWar EvaıodnToregav vrrapzeıw. Orı de ww Ev (L.000- 
yıa heyouevom, O1 Opodga veor Toig ur doxovGt 140004 WS, unde 
ao orovörg heyeodar, yargovoı uahkov, za TagEZovow Unn- 
xoovs &avrovg xaı zagon des, Inkov Ezıv Ku. „Ob es wahr 
„iſt, was der Dichter Philoren jagt, daß das angenehmite Fleiich 
„das ift, was nicht Fleiſch ift, und die angenehmſten Fiſche die, die 
„wicht Fiſche find: das wollen wir denen zu entjcheiden überlajien, Die 
„mit den Gato zu reden, allen ihren Verſtand im Gaumen haben. 
„Das aber ijt unftreitig, daß junge Leute diejenigen philoſophiſchen 
„Lehren am liebften anhören, am willigiten befolgen, die in feinem 
„ernfthaften, philofophiihen Tone vorgetragen werden.” — Nun, was 
meinen Sie, daß hieraus für eine Fabel geworden? Folgende: 


Der Reik der Bubereifung. 


„Cinna der Poet bat Cleander den lederhaften Ejjer auf ein 
„wirthſchaftliches Mittagsmahl. Eine Schüffel mit Speifen ward auf: 
„getragen, Cleander aß mit bedachtiamer Mine und jagte: das an— 
„genehmſte Fleisch ift, was nicht Fleisch it. Hernach fam eine Schüfjel 
„mit Fiſchen; dann ſagte er: der angenehmite Fisch ift, der fein Fiſch 
„it. Cinna gab ihm zu erkennen, dab er dieſe rätbjelbafte Sprade 
„nicht verftünde. Cleander verfegte: Soll ein Mann, der den Ge- 
„ſchmack nur in der Kehle hat, den hierüber belehren, der ibn in dem 
„Berjtande hat? Der Gedanke kann div nicht fremd ſeyn, daß die 
„Menſchen diejenige philofophifche Schrift am Tiebjten haben, und mit 
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„den meilten Vergnügen leſen, die nicht philofophifch noch im Ernjt ge: 
„ſchrieben jcheinet. Sie wollen in dem Vortrage und den Vorjtellungen 
„eine ſchmackhafte und niedliche Zubereitung haben. Ich dächte, daß 
„wir dieſer Betrachtung deinen Phaeton, deine Verwandlungen, und 
„deine Katze in Elyfium jchuldig wären.“ 


Und das nennt Arel eine Lejfingifche Fabel? Wenn er uns 
doch nur eine einzige anführte, wo diefer Verfaſſer ein jo fahler Aus- 
jchreiber ift, und eine jchöne Stelle eines Alten jo jämmerlich zu feinem 
Nuten verarbeitet. Was hat Arel hier hinzuerfunden? Was hat er 
anderes, was hat er mehr hinein gelegt, als nicht ſchon darinn liegt? 
Wenn er, als ein Schweiger, wenigjtens nur noch einen Schritt weiter 
gegangen wäre, und den lederhaften Ejjer zum dritten hätte jagen 
lajjen, „der angenehmſte Käſe it der, der Fein Käſe iſt:“ jo wäre es 
doch noch etwas gewejen. Aber auch das hat er nicht gethan; und er 
jcheinet mir ganz der Poet Cinna ſelbſt geweſen zu jeyn, der hier 
die Ehre hat, gegen den Freſſer eine jehr alberne Perſon zu fpielen. 

Nicht 2. ſondern Arel jelbit iſt jeit langer Zeit als ein Zu- 
ſammenſchreiber befannt, der feine Belejenheit für Erfindungstraft zu 
verfaufen weiß. 3. E. Als ihn der Verfaſſer der neuen critifchen 


Briefe jein Probeftüd machen ließ, und ihm verjchievene Aufgaben 2 


zu Fabeln vorlegte, befand fich auch diefe darunter: „Auf einen der 
„ſich rühmte, er kenne das Gedicht, der Meſſias, jehr wohl, es wäre 
„in Herametern verfafjet, und er hätte den Vers aus demjelben be 
„halten:“ 

Alſo verſammelten ſich die Fürſten der Hölle zu Satan. 
Geſchwind befann fih Arel auf ein anderes Schulbüchelchen, und er: 
zehlte folgendes: 

Der Pallalf des Prinzen Eugens. 

„Man vedete in einer Gefellihaft von dem Pallaſte des Prinzen 
„Eugens, der in dem Preuffifchen Ueberfall jollte niedergerifjen werden. 
„Man war jehr bemüht fein Ebenmaaß, feine Abtheilungen und ganze 
„Form zu unterfuchen. Ein Menſch, der grofje Reifen gethan hatte, 
„ſchwieg lange ftille, endlich fieng er an: Diefer Pallaft ift mir fo gut 
„bekannt, als irgend jemanden. Sch war in Wien, als er gebauet ward, 


„und ich habe das Glück ein Stüdchen von dem Marmor zu befiten, 3: 


„woraus er gebanet iſt. Zugleich zug er das Stüdchen aus der Tafche, 
„und betheuerte, daß ers von dem Marmor herunter gejchlagen hätte, 
„von welchem der Pallaſt erbauet worden.” 
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Was iſt das anders, als das Mährchen des Hierofles von 
dem Scholaſtiker, welcher fein Haus verkaufen wollen? Sxolasızog 
oızıav rwAwv, Aı$ov ar’ avıng Es deıyua@ rregiepege. 

Ich habe oben die Leſſingiſche Fabel von den Furien angeführt. 
Um feine andere abjchreiben zu dürfen, erlauben Sie mir, Ihnen an 
diefer zu zeigen, wie glüdlih Axel parodiret, wann er feinen Gegner 
von der Seite der Moral verdächtig machen will. Exit frage id Sie: 
was hat 2. wohl mit jeinen Furien haben wollen? Was anders, als 
daß es eine Art von wilden Spröden giebt, die nichts weniger als 
liebenswürdige Mufter der weiblichen Zucht genennt zu werden ver- 
dienen? So offenbar diejes iſt, jo wenig will es ihm doch Axel zu: 
geſtehen, jondern glaubt diefe Moral erjt durch nachſtehende Fort- 
fegung hinein zu legen. 

Unempfindlichkeit iff nicht ſtrenge Buck. 

„Haft du die drey jtrengen, züchtigen Mädchen noch nicht gefunden, 
„Iris, die ich dir befahl zu fuchen, damit ich der Venus Hohn fprechen 
„könnte? Alfo fragte Juno die Bothichafterin des Himmels. Ich fand 
„ie, antwortete Iris, aber fie waren jchon vergeben; Merfuriug 
„hatte fie zum Pluto geführt, der fie für Furien brauchen will. Für 
„Burien, diefe Tugendhaften? ſprach Juno. O, verjegte Fris, voll: 
„kommen ftrenge; alle dreye hatten den geringften Funken Liebe! in 
„ihren Herzen erftidet, alle dreye haben niemals einer Mannsperjon 
„gelächelt. Die Göttin machte groſſe Augen und verfeßte: du haft mir 
„diesmal einen fchlehten Begrif von deinem Verſtande gemadt, und 


5 „deine Moral ift mir verdächtig, indem du Tugend, Keufchheit und Zucht 


„mit Menſchenhaß und Unempfindlichfeit vermifcheft. Gellert foll mir 
„die ſuchen, die ich verlange.” 

Der jeltjame Axel! Alfo muß man den Lejer nichts zu denken 
lafjen? Und das Compliment, das Gellert hier befömmt! Er, den 
die Schweiger ehedem, wie Leſſingen, mit Stoppen in eine Claſſe 
jegten ! 

Sp jehr unterdeffen Herr 2. von Areln gemißhandelt worden, 
jo weiß ich doch nicht, ob es ihn eben jehr verdrieffen darf, feine 
Fabeln jo gefliffentlich parodiret zu fehen. Er mag fich erinnern, was 
der Abt Sallier zu dem eriten Nequifito einer Parodie macht. Le 
sujet qu’on entreprend de parodier, doit toüjours estre un 
ouvrage connu, celebre et estime La critique d’une piece 


1 Siebe [fehlt 1760. 1763] 


Biebenfer Theil. 127. Brief. 9277 








mediocre, ne peut jamais devenir interessante, ni piequer la 
euriosite. Quel besoin de prendre la peine de relever des de- 
fauts, qu’on n’appercoit que trop sans le secours de la critique ? 
Le jugement du public previent celui du censeur: ce seroit 
vouloir apprendre aux autres ce quils scavent aussi bien que 
nous, et tirer un ouvrage de l’obscurit& ou il merite d’etre 
enseveli. Une pareille parodie ne sgauroit ni plaire ni instruire ; 
et l’on ne peut parvenir & ce but, que par le choix d’un sujet 
qui soit en quelque fagon consacr& par les eloges du public. Und 
wenn es gar wahr wäre, was man uns mehr als einmal zu ver- 
ftehen gegeben hat, daß Hermann Arel niemand anders als 
unjer berühmter Bodmer ſey: wie eitel kann er darauf jeyn, diejen 
eritiichen Bejanius, 

Spectatum satis et donatum jam rude, — 
noch eins bewogen zu haben 

— antiquo se includere ludo. 
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Vierzehnter Cheil. 
1762.* 
VI. Pen 13. Mai. 1762. 


Zweyhunderf und drey und dreißigſter Brief. ? 


5 Wie fömmt es, fragen Sie in einem Ihrer Briefe, daß man mir nichts von 
der merkwürdigen Ausgabe der Lichtwerfchen Fabeln jagt, die ein Ungenannter, 
ohne Vorwiſſen des Verf.* Heransgegeben, und davon in öffentlichen Blättern 
io verjchiedentlich geurtgeilt wid? — — — — — — — — — — 


10 In der That eine ſeltene Begebenheit! Von Seiten des ungenannten Heraus— 
gebers war der Schritt, meines Erachtens, eben ſo unbillig, als unerhöret. Er 
war unbillig, denn Hr. 2. kann allezeit die Erfindungen ſeines Geiſtes als fein 
wahres Eigenthum betrachten, in welchen fich niemand, ohne des Eigenthums— 
herrn Vorwiffen, unterftehen darf, Veränderungen vorzunehmen, und jollten es 

15 auch die allerglüdlichften Verbefferungen fg. — — — — — — 
— — — — Mollte der Ungenannte feine Critik üben, oder es Bet feinen 
feinen amade zeigen; fo war ein andrer weit billigerer Weg für ihn übrig. 
— — — — — — — — — — Aber ſo wie er es anfieng, 
— ich Herr 2. nothiwendig beleidiget finden, denn alle Schmeicheleyen, die 

20 er ihm in dem Vorbericht vorfagt, fonten die gefränkte Waterliebe eines Autors 
unmöglich befänftigen, der das Unglück hat, die Geburten feines Geiftes, tie 
von einer Fee, unter der Hand in ganz andere Geitalten verwandelt zu jehen. 

— Man 
fan alſo, wie mid) deucht, nicht in Abrede ſeyn, daß das Verfahren des un— 

25 genannten Verbeſſerers unbillig ſey, und daß Hr. 2. ſich mit Recht über ihn 
beichwehre. 

„Nein! jagt unfer Freund Hr. G. Man fan die Sache zur Ent: 
„\huldigung des Ungenannten aus einem ganz andern Augenpunfte 


* Unter dem Titel: M. J. Lihtwers u. f. w. auserleſene verbeijerte 
30 Fabeln und Erzählungen in zweyen Büchern. Greifswalde und Leipzig. 1761. 


1 [2 Blätter Titel und Inhalt und S. 183—370 (von S. 186 an ausdrücklich numeriert) in 8%) 
2 [Diefer Brief ift von Mendelsſohn verfaßt; die in denſelben eingefhobene Bemerkung des Heren 
G. aber muß von Leffing herrühren.] 


Vierzehnter Theil. 233. Brief. 279 


„betrachten. ES iſt noch nicht ausgemacht, dat ſich das Eigenthunge 
„recht über die Werfe des Geijtes jo weit erjtredet. Wer feine Schriften 
„öffentlich herausgiebt, macht fie durch diefe Handlung publici juris, 
„und jo denn ſtehet es einem jeden Frey, diejelbe nad jeiner Einficht 
„zum Gebrauch des Rublicums bequemer einzurichten. Zumal da dem 
„Autor durch diefe Handlung nichts von jeinem Nechte benommen wird, 
„indem das erite Gejchenf, das er dem Publico gemacht hat, deswegen 
„nicht vernichtet wird, und er jelbjt noch immer die Freyheit hat, die 
‚ibm angebotene Veränderungen nach Belieben anzunehmen, oder zu 
„verwerfen. Mit dem Eigenthum der Güter diefer Melt hat es eine 
„ganz andere Beichaffenheit. Dieſe nehmen nicht mehr als eine 
„einzige Form an, und niemand als der Beliger hat das Necht die 
„jenige Form zu wählen, die er für die bequemfte hält. Hingegen 
„bleibet die erjte Ausgabe einer Schrift unverändert, und eine von 
„einem andern veranitaltete verbeijerte Auflage, ift blos als ein Vor— 
„ſchlag anzujehen, wie nach der Einficht diefes Herausgebers das Werk 
„vollfommener gemacht werden könte. Gejegt der Vorſchlag werde 
„angenommen; jo kömmt, wie der Herausgeber in dem Vorberichte 
„bemerkt, dennoch die größte Ehre dem eriten Verfajler zu, der feine 
„meilten Gemälde jo weit gebracht hat, daß nur wenige Pinfelzüge 
„für eine fremde Hand übrig gelaffen waren. Wird der Vorſchlag 
„gemisdilliget, jo fan ihn der noch lebende Verfafler öffentlich ver— 
„werfen, und das Publicum hat das Vergnügen, den Ausipruch zu 
„tun. Wenn ja in dergleichen Verfahren eine Ungerechtigkeit Statt 
„findet; jo müßte es vielmehr gegen einen todten Verfaffer jeyn, der 
„nicht mehr vermögend ijt, ſich über die vorgejchlagene Verbefjerungen 
„zu erklären. Hat man es aber einem Nammler und einem Leßing 
„nicht übel genommen, vielmehr Dank gewußt, daß fie einen Yogau 
„nach ihrer Weile verbeffert heraus gegeben; warum will man es denn 
„dent Ungenannten zu einem ſolchen Verbrechen anrechnen, daß er 
„einem lebenden Verfaſſer jeine Verbejferungen zur Beurtheilung vor- 
„legt, und ſich gefallen läßt, ob er diejelben annehmen, oder aus— 
„ſchlagen will.” — So weit Herr ©.! 
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278 Briefe, die neueſte Xitteratur befreifend. 


Dierzehnter Cheil, 

1762. 

VI. Pen 13, Mai, 1762, 4 
Zweyhunderk und drey und dreißigſter Brief? 


ö Wie kommt es, fragen Sie in einem Ihrer Briefe, daß man m 
der merkwurdigen Ausgabe der Lihtwerihen Fabeln jagt, die ein | 
ohne Vorwiſſen des Verf, * beransgegeben, und davon im öfl lid 
ſo verſchiedentlich neurtbeilt wird? — —_ . 


I u der That eine ſeltene Vegebendeit! Bon Seiten des 
geders war der Schritt, meines Erachtenð. eben 


WARS Gigentdbum betrachten, in welchem fich niemand, 
dern Vorwiſſen, unteritchen darf, Veränderungen 

I ab Die allenlihttiibiien Verdeiferumgen jegn. — — 
. — Wollte der Ungenannte jeine Gritit 

fine Gehömmat zeigen: jo Ioar ein amdrer weit | 
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— — u Zi 
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sw zwendeutig; denn auch wir 
„ver ic) beforge jehr, daß fie 
‚staliener nicht viel anders ver: 
. zu der Nömifchen. Wir haben 20 
leblojen Natur verliebt; uns ge 
Hirten; unfere komiſche Epopeen 
‚oe: aber wo find unfere poetifche 
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Drey und zwamigſter Theil. 
1765, 
V. Den 27. Junii 1765. 
Drey hundert und zwey und dreyßiglter Brief. 


5 Der Berfafjer der VBerfuhe über den Charakter und die 
Werke der beften italieniſchen Dichter,* ift ein Mann, der 
eine wahre Hochachtung für ſich erwedet. So ein Werk hat uns ge 
fehlt, und e3 mit jo vielem Gefchmade ausgeführet zu jehen, konnten? 
wir wünjchen, aber kaum hoffen. Er ift der erſte Ueberjeger, wenn 

10 man den, der eine jo genaue Bekanntſchaft mit allen den beften Genies 
einer ganzen Nation zeiget, der ein jo feines Gefühl mit einem jo 
richtigen Urtheile verbindet, unter deſſen Bearbeitung jo verjchienne 
Schönheiten in einer Sprache, für die fie gar nicht beitimmt zu feyn 
ſchienen, einen Glanz, ein Leben erhalten, das mit der Blüthe, in 

15 welcher fie auf ihren natürlichen Boden prangen, wetteifert: wenn man, 
fage ich, jo einen Schriftfteller anders einen Ueberjeger nennen darf; 
wenn er nicht vielmehr felbjt ein Original ift, dem auch die Erfind- 
famfeit nicht mangeln würde, hätte es jich ihrer, uns zum beiten, nicht 
ist entäußern wollen. 

20 Dan kann mit Wahrheit jagen, daß die italienische Litteratur 
noch nie recht unter ung befannt geworden. Zwar war einmal die 
"Zeit, da unfere Dichter ſich fast nichts als welſche Mufter wählten. 
Aber was für welhe? Den Marino mit feiner Schule. Der Adonis 
war unjern Poſteln und Feinden das Gedicht aller Gedichte. Und 

25 als uns die Eritif über das Verdienjt diefer Mufter und diejer Nach: 


* Braunjchtweig, im Verlage des Wayſenhauſes, erfter Band 1763. zweyter 
Band 1764. in 8. 


1 [2 Blätter Titel und Inhalt und 96 Seiten 8°] 2 könnten [17656] 
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ahmer die Augen öfnete, jo erwogen wir nicht, daß unfer falicher 
Geſchmack gerade auf das jchlechtefte gefallen war, jondern Dante 
und Betrarca mußte die Verführung ihrer ſchwülſtigen und fpig- 
findigen Nachfommen entgelten. Concetti ward die Ehrenbenennung 
aller italienifhen Gedichte, und wenn der einzige Taſſo fich noch 
einigermaafjen in Anjehen erhielt, jo hatte man es faſt einzig und 
allein den Sprachmeijtern zu verdanken. 

Der Inhalt diefer Verſuche wird daher für die meiſten Leſer 
auch das Verdienſt der Neuheit haben, und unfere guten Köpfe werden 
ganz unbekannte Gegenden und Küften darinn entdeden, wohin fie ihr 
poetijches Commercium mit vielem Vortheile erweitern fünnen. Den 
Vorzug, der die italieniſche Dichtkunſt insbejondere unterjcheidet, jeßet 
der Verfaffer in die Lebhaftigfeit der Einbildungsfraft und den Neich- 
thum an Bildern, die mit der Stärfe und mit der Wahrheit aus: 
gemalet find, daß fie fih in die Gegenftände ſelbſt zu verwandeln 
ſcheinen. Und diejes ift gleich die Seite, von welcher unſere Dichtkunſt 
nur jehr zweydeutig jehimmert. Sch ſage zwegdeutig; denn auch wir 
haben malerifche Dichter die Menge; aber ich beforge jehr, daß fie 
fih zu den malerischen Dichtern der Staliener nicht viel anders ver: 


halten, als die Niederländiiche Schule zu der Nömifhen. Wir haben : 


ung zu ſehr in die Gemählde der leblojen Natur verliebt; uns ge- 
lingen Scenen von Schäfern und Hirten; unfere komiſche Epopeen 
haben mande gute Bambocciade: aber wo find unfere poetijche 
Raphaels, unjere Maler der Seele? 

Das Bortrefliche der italienifhen Dichter hat indeg unjern Ver— 
faſſer nicht geblendet; er fiehet ihre Schwäche und Fehler, wie ihre 
Schönheiten. Man muß befennen, jagt er, daß fie bey weiten mit 
der Stärke nicht denken, mit der fie imaginiven. Daher kömmt die 
Unvegelmäßigfeit des Plans, nad) dem die meijten ihrer Gedichte an- 
gelegt find; daher die häuffigen Ungleichheiten, und der Mangel an 
ftarfen und neuen Gedanken, die einen denfenden Geiſt jo angenehm 
in den Schriften der Engländer bejchäftigen; diefes ift endlich die Ur— 
ſache, die zu weilen auch einige ihrer beften Dichter zu den leeren 
Spisfindigfeiten verleitet hat, die den italienifhen Geſchmack in jo 
übeln Ruf gebracht haben. 

Die poetifche Landkarte, die er bey diefer Gelegenheit entwirft, 
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ſcheinet dem erſten Anſehen nach ein Spiel des Witzes zu ſeyn, und iſt 
im Grunde mit aller Genauigkeit einer geſunden Critik aufgenommen. 
„Man fanın bemerken, jagt er, daß jemehr ji die Völker dem Süden 
„nähern, mit dejto leichterer Nahrung jich ihre Seelen jo wohl als 
„ihre Körper befriedigen. Der Engländer braucht ohne Zweifel die 
„Ihwereite und die jolideite. Seinen Geſchmacke ift vielleicht der 
„unfrige am ähnlichjten. Dem Franzofen ift diefe Nahrung zu ftark, 
„er muß fie mit Esprit verdünnen, oder er ift im Nothfall auch mit 
„Esprit allein zufrieden. Die Italiener entjagen gern beyden, wenn 
„man nur ihre Einbildungsfraft duch Gemählde bejchäftiget, und ihr 
„Gehör durch einen muficalifchen Klang vergnügt. Die Spanier find 
„endlih jo mäßig, daß fie ſich mit einem bloſſen prächtigen und har- 
„moniſchen Schalle, mit einer Neihe tönender Worte begnügen können. 
„Man hat in der That Poefien von ihren berühmteften Dichtern, die 


5 „niemals ein Menſch, auch ihre Verfaſſer jelbjt nicht verjtanden haben, 


„die aber jehr gut klingen und voll von prächtigen Metaphern find. So 
„verichieden iſt der Geſchmack der Völker, jo verſchieden ihre Vorzüge.” 

Der Verfafier bedienet jich bey den Werfen, die er ung bekannt 
macht, der Ordnung der Zeit, und diefe Ordnung hat den Vortheil 
einer Gejchichte, die den Urjprung und das Wachsthum der italienifchen 
Dichtkunſt zeiget, und uns die verjchiedenen Veränderungen in dem 
Geihmade der Nation vor Augen jtellet. Den erjten Band nehmen 
aljo Dante und Retrarca ein, und wir lernen diefe Väter der 
weljchen Poeſie in ihrer wahren Geftalt fennen. Der zweyte Band 
enthält die Dichter des funfzehnten Jahrhunderts, und aus dem jech- 
zehnten die vornehmjten Nachahmer des Petrarca, nebjt demjenigen 
Dichter, den man eigentlich den Dichter der Nation nennen muß, den 
Mrioit. 

Der Beihluß folgt künftig. 


VI Pen 4. Auli 1765. 


Belhluß des drey hundert und zwey und dreyßigſten Briefes. 


Die geringe Anzahl der guten Dichter des funfzehnten Jahr: 
hunderts, des Zeitalters der Medices, diefer großmüthigen Bejchüger 
und Aufmunterer aller Künfte und Wiſſenſchaften, veranlagt den Ver- 


Prey und mvanzigfter Cheil. 332. Brief. 233 
fajler zu einer Anmerkung, die eben jo ſcharfſinnig als wahr ift. Da 
fie auf den äußerlichen Zuftand der deutichen Litteratur gewiſſermaaſſen 
angewendet werden fann, jo wünfchte ich jehr, daß fie diejenigen end- 
(ih einmal zum Stillihweigen bringen möchte, die über den Mangel 
an Unterftügung jo häufige und bittere Klagen führen, und in dem 
Tone wahrer Schmeichler den Einfluß der Großen auf die Künfte jo 
übertreiben, daß man ihre eigennügige Abfichten nur allzudeutlich merkt. 
„Man irret jehr, jagt er, wenn man den Mangel großer Genies zu 
„gewiffen Zeiten dem Mangel der Belohnungen und Aufmunterungen 
‚„zuichreibt. Das wahre Genie arbeitet, gleich einem reifjenden Strome, 
„ich jelbjt jeinen Weg durch die größte Hinderniffe. Shafejpear, der 
‚zu einem Handwerfe erzogen worden, ward! ein großer Poet, ohne 
„irgend eine Aufmunterung zu haben, ja jo gar, ohne jelbjt es zu willen. 
„Einer der größten heutigen italienifhen? Dichter macht, als ein armer 
„Bederjunge, Verſe, die einen großen Kunftrichter in Erſtaunen jegen, 
„und ihn bewegen, fich feiner anzunehmen. Weberhaupt können Auf— 
„munterungen niemals Genies erzeugen; und ſie jchaden gewiß alle 
„mal denen, die es jchon find, wenn der Gönner nicht felbft den 
„wahren, den großen Geihmad der Künjte bejiget. Einen Beweis 
„davon findet man vielleicht jelbjt in den jo gerühmten Freygebigfeiten 
„Ludwigs des vierzehnten, die ihm jo viel Ehre gemacht haben. Alle 
„die großen Genies, die feiner Negierung den größten Glanz gaben, 
„waren ohne jeine Aufmunterung entitanden, und Racine, der jo 
„Sehr den Gejchmad der Natur hatte, deſſen Genie mit dem Geifte 
„der Alten genährt war, hätte vermuthlich feine Tragödien nicht durch 
„ſo viel Galanterie entnervet, wir würden mehr Athalien von ihm 
„gaben, wenn ihn nicht diefe Aufmunterungen genöthiget hätten, dem 
„Seihmade eines weibiſchen Hofes zu jchmeicheln. Der widhtigite 
„Nachtheil aber, welchen der große Schuß vielleicht nach fich ziehet, 
„ven die ſchönen Wiſſenſchaften bey Negenten finden, ift dieſer, daß 
„dadurch die Begierde zu fchreiben, zu jehr ausgebreitet wird, daß jo 
„viele, bloß wigige Köpfe fi an Arbeiten wagen, die nur dem Genie 
„zukommen. Dieje, welde die großen Züge der Natur nicht erreichen 
„fönnen, (denn die trift allein das Genie) ſuchen ſich durch neue 
„Manieren, durch Affectationen zu unterſcheiden, oder führen das 
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„Publicum von der Natur zum Gekünſtelten. Dieſes iſt vermuthlich die 
„Urſache, daß allemal auf die Zeiten der groſſen Beſchützer der Künſte, 
„Zeiten des übeln Geſchmacks und des falſchen Witzes gefolgt ſind.“ 

Eine andere kleine Ausſchweiffung unſers Verfaſſers wird Ihnen 
zeigen, daß er nicht allein Dichter zu ſchätzen fähig iſt. Sie betrift 
den Machiavel. „Machiavel, ſagt er, ein ſehr großer Kopf, den 
„wir aus ſeinem Fürſten zu wenig kennen, und zu unrichtig be— 
„urtheilen, brachte nach der Calandra des Cardinals Bibiena, 
„ein paar Comödien auf den Schauplatz, in denen das Salz des 
„Moliere, mit dem Humor und der fomijchen Stärke der Eng: 
„Länder vereiniget ift. Diefer Machiavel ijt es aufjerdem, der die 
„Proſe der Jtaliener zu ihrer wahren Vollfommenheit gebracht hat. Er 
„vermied die aufgedrungenen, weitjchweifigen Perioden des Boccaz. 
„Sein Styl iſt rein, kurz, gedrängt, und voll Sachen, und bejtändig 


5 „Kar. Seine Geſchichte von Florenz ijt die erjte unter den wenigen 


„meuern Gejhichten, die man den jchönen hiſtoriſchen Werken der 
„Alten an die Seite jegen kann. Sie vereiniget die Klarheit und 
„Neinigfeit des Nepos in der Erzehlung mit dem Tieffinn und der 
„Stärke des Tacitus in den Betrachtungen. Aber Feines von feinen 
„Werken macht ihm jo viel Ehre, als die Dijeurje über den 
„Livius, ein ganz originales Werk, das voll von Entdeckungen in 
„der Staatskunſt ijt, deren verjchiedene man in den Werfen des Prä— 
„ſidenten Montesquieu, als die feinigen, bewundert, weil man den 
„Staliener nicht genug fennt, den Montes quieu ſehr jtudiret hatte.” 

Mit eigentlihen Proben aus den gewählten Stüden will ich 
Ahnen nicht langweilig werden. Sie haben das meiſte längjt im 
Driginale gelefen, und wenn ich Ihnen nochmals wiederhohle, daß jich 
in der Weberjegung eine Meifterhand zeiget, welche die Schönheiten 
der Berfification, die nothwendig verloren gehen müfjen, nicht bloß mit 
der reinjten, gejchmeidigiten, wohlklingendften Proſe, jondern auch mit 
unzählig Eleinen Verbefjerungen und Berichtigungen desjenigen, was 
in der Urfchrift oft ein wenig jchielend, ein wenig affectirt ift, com: 
penfiret hat: jo werden Sie ohne Zweifel die Vergleihung felbit an- 
itellen wollen. 

Herr Meinhardt, jo heißt unfer Verfafjer, hat fih ſelbſt eine 
9 in Italien aufgehalten; ein Umftand, welcher allein ein gutes 


Prey und zwanzigffer Theil. 332. Brief. 285 
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Vorurtheil für ihn erwecken kann. Vor kurzen, wie ich höre, hat er 
eine zweyte Reiſe dahin unternommen; es wäre ſehr zu beklagen, 
wenn die Fortſetzung ſeines Werks darunter leiden ſollte. Meinen Sie 
aber, daß dieſer würdige Mann vielleicht eine Prädilection für die 
Italiener habe? Sie irren ſich; er muß mit der engliſchen Litteratur 
eben ſo bekannt ſeyn, als mit der welſchen. Denn ihm haben wir 
auch die Ueberſetzung von Heinrich Homes Grundſätzen der 
Critik* zu danken. Hier mußte ſich der ſchöne Geiſt mit dem Philo— 
ſophen in dem Ueberſetzer vereinigen. Es war ein Räthſel für mich, 
in welchem von unſern Ueberſetzern ich dieſe Vereinigung ſuchen ſollte. 
Ein ganz unbekannter Name mußte dieſes Räthſel löſen. Sie freuen 
ſich; aber Sie wundern ſich zugleich. Erinnern Sie ſich, was Seneca 
ſagt: Einige ſind berühmt; andere ſollten es ſeyn. 

N. S. Ich weiß nicht, ob gewiſſe Gedichte, die vor einiger Zeit 
unter dem Namen Petrarchiſcher Gedihte** ans Licht getreten, 
bereit3 eine Frucht der nähern Bekanntſchaft ſeyn follen, in die Hr. 
Meinhardt unjere Dichter mit dem Petrarca gebradt hat. Das 
weis ich aber, daß diejen Gedichten, welche für fich betrachtet, ſehr 
artig find, das Beywort Petrarchiſcher ganz und gar nicht zu— 
fümmt. Sit es doch auch ein bloſſer Zuſatz des Herausgebers, der 
felbft zweifelt, ob der Verfaſſer damit zufrieden jeyn werde. Er kann 


unmöglich; denn jein Ton ift mehr der jpielende Ton des Anafreons, 


I 


0 


1597 
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als der feyerlic jeufzende des Petrarca. Der platoniſche Staliener 


gudt nicht jo lüftern nad) des Bujens Lilgen, und wenn er Tod 
und Ewigfeit mit den Ausdrüden feiner Zärtlichkeit verwebt, jo ver— 
webt er fie damit; an ftatt daß in den deutjchen Gedichten das Ver: 
liebte und das Fromme, das Weltliche und das Geiftliche, wie in dem 
ruhigen Elementglafe, in ihrer ganzen klaren abjtechenden! DVerfchieden- 
beit neben einander jtehn, ohne durch ihre innere Vermiſchung jene 
wollüftige Melancholie hervorzubringen, welche den eigentlichen Charakter 
des Petrarca ausmacht. _ 
G. 
* Leipzig in der Dyckiſchen Handlung. Erſter und zweyter Theil, 1763. in 8. 
** Berlin 1764. in 8. 
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Das Tljeafer des Herrn Piderof. 
Ausdem Franzöfifchen. ' 
Erſter Cheil. 
Berlin, bey Chrilfian Friedridı Voß 1760. ! 


5 Porrede des Ueberſehers.? 


Dieſes Theater de3 Herrn Diderot, eines von den vornehmiten 
Verfaſſern der berufenen Encyflopädie, bejtehet aus zwey Stüden, die 
er als Beyfpiele einer neuen Gattung ausgearbeitet, und mit feinen 
Gedanken jomwohl über diefe neue Gattung, als über andere wichtige 

10 Punkte der dramatifchen Poeſie, und aller ihr untergeordneten Künfte, 
der Declamation, der Pantomime, des Tanzes begleitet hat. 

Kenner werden in jenen weder Genie noch Geſchmack vermijjen ; 
und in diejen überall den denfenden Kopf jpüren, der die alten Wege 
weiter bahnet, und neue Pfade durch unbekannte Gegenden zeichnet. 

15 Ich möchte wohl jagen, daß fih, nad dem Ariftoteles, fein 
philoſophiſcherer Geift mit dem Theater abgegeben hat, als Er. 

Daher fieht er auch die Bühne jeiner Nation bey weiten auf 
der Stufe der Vollfommenheit nicht, auf welcher fie unter uns die 
Ichaalen Köpfe erbliden, an deren Spige der Prof. Gottſched ilt. 

20 Er gejtehet, daß ihre Dichter und Schaufpieler noch weit von der 
Natur und Wahrheit entfernet find; daß beider ihre Talente, guten 
Theils, auf kleine Anjtändigfeiten, auf handwerfsmäßigen Zwang, auf 
kalte Etiquette hinauslaufen ꝛc. 

Selten genejen wir eher von der verächtlihen Nachahmung ge: 


2 1 [3 unpoginierte Blätter und 371 Seiten 129; nad Angabe ber Meßverzeichniffe zur Oſtermeſſe 1760 
zugleih mit dem ziveiten Teile (Titelblatt umd 480 Seiten 12% erfchienen. Eigne Anmerkungen 
fügte Lefjing dem überfegten Texte nicht bei. Uber die zweite Ausgabe des Wertes (1781) vgl. 
Seite 287.) 2 Vorrede des Ueberfegers, zur erften Ausgabe von 1760. [1781; die Vorrede ſelbſt 
ift hier ganz unverändert geblieben] 
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wiſſer franzöſiſchen Mufter, als bis der Franzoje ſelbſt diefe Mufter 
zu verwerfen anfängt. Aber oft auch dann noch nicht. 

Es wird alfo darauf ankommen, ob der Mann, dem nichts an— 
gelegener ift, als das Genie in jeine alte Rechte wieder einzufegen, 
aus welchen es die mißverjtandene Kunſt verdrenget; ob der Manı, 
der es zugeitehet, daß das Theater weit jtärferer Eindrüde fähig it, 
al3 man von den berühmteften Meifterftücden eines Gorneille und 
Racine rühmen kann; ob diefer Mann bey uns mehr Gehör Findet, 
als er bey feinen Landsleuten gefunden hat. 

Menigitens muß es gefchehen, wenn auch wir einjt zu den ges 
fitteten Völkern gehören wollen, deren jedes feine Bühne hatte. 

Und ich will nicht bergen, daß ich mich einzig in ſolcher Hofmung 
der Ueberjegung diefes Werks unterzogen habe. 


Das Theater des Berin Piderof. 


Aus dem Franzöſiſchen überjezt 
von 


Gotthold Ephraim Telfing. 
Erſter Theil. 


Bwepfe, verbefferfe Ausgabe. 


Berlin 1781, 
bey Chriſtian Jriedrich Voß und Soh.! 


Borrede des Ueberſehers, zu diefer zweyten Ausgabe. 


Ich bin erſucht worden, dieſer Ueberjezung öffentlih meinen 
Namen zu geben. 

Da es nun vorlängit unbekannt zu ſeyn aufgehöret hat, daß ich 
wirklich der Verfaſſer derielben bin; da ich mich des Fleißes, den ich 
darauf gewandt habe, und des Nugens, den ich) daraus gezogen, noch 


ı [272 Seiten 8”; gleichzeitig erfchten ber zweite Teil, 352 Seiten 8°] 
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immer mit Vergnügen erinnere: jo jehe ich nicht, warum ich mich einer 
Anfoderung weigern follte, die mir Gelegenheit giebt, meine Dank— 
barkeit einem Manne zu bezeugen, der an der Bildung meines Ge: 
ihmads jo großen Antheil hat. 

Denn es mag mit diefem auch bejchaffen jeyn, wie es will: jo 

bin ich mir doch zumohl bewußt, daß er, ohne Diderots Mufter 
und Lehren, eine ganz andere Richtung würde bekommen haben. Biel 
leicht eine eigenere: aber doch jchwerlich eine, mit der am Ende mein 
Verſtand zufriedener gewejen wäre. 
10 Diderot jeheint überhaupt auf das deutiche Theater weit mehr 
Einfluß gehabt zu haben, als auf das Theater feines eigenen Volks. 
Auch war die Veränderung, die er auf diefem hervorbringen wollte, 
in der That weit jchwerer zu bewirken, als das Gute, welches er jenem 
nebenher verjchafte. Die Franzöſiſchen Stücde, welche auf unferm Theater 
geipielt wurden, jtellten doch nur lauter fremde Sitten vor: und fremde 
Sitten, in welchen wir weder die allgemeine menjchlihe Natur, nod) 
unfere bejondere Volfsnatur erfennen, jind bald verdrengt. Aber je 
mehr die Franzojen in ihren Stücden wirklich finden, was wir ung 
nur zu finden einbilden: deſto hartnädiger muß der Widerftand jeyn, 
20 den ihre alten Eindrüde jeder, wie fie dafür halten, unnöthigen Be- 
mühung, fie zu verwijchen oder zu überſtempeln, entgegenjegen. 

Wir hingegen hatten es längft jatt, nichts als einen alten Laffen 
im furzen Mantel, und einen jungen Ged in bebänderten Hofen, unter 
ein Halbduzend alltäglichen Perfonen, auf der Bühne herumtoben zu 
jehen; wir jehnten ung längjt nach etwas beijern, ohne zu willen, wo 
diejes Beſſere herfommen follte: al der Hausvater erihien. In 
ihm erkannte ſogleich der rechtihafne Mann, was ihm das Theater 
noch eins jo theuer machen müſſe. Sey immerhin wahr, daß es jeit- 
dem von dem Geräufche eines nichts bedeutenden Gelächters weniger 
ertönte! Das wahre Lächerliche ift nicht, was am lauteften lachen 
macht; und Ungereimtheiten jollen nicht blos unſere Lunge in Bes 
wegung jegen. 

Selbſt unſere Schaufpieler fingen an dem Hausvater zuerit 
an, ſich jelbjt zu übertreffen. Denn der Hausvater war weder Franz 
35 zöſiſch, noch deutsch: er war blos menſchlich. Er hatte nichts auszu— 

drüden, als was jeder ausdrüden fonnte, der es verjtand und fühlte, 
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Und daß jeder jeine Rolle verjtand und fühlte, dafür hatte nun 
freylih Diderot vornemlich gejorgt. Wenn ich aber doch gleichwohl 
auch meiner Weberjezung ein kleines Verdienft in diefem Punkte zu— 
ſchreibe: jo habe ich, wenigitens bis ist, von den Kunftrichtern noch 
feinen befondern Widerſpruch zu erfahren gehabt. 

Nicht als ob ich meine Weberjegung frey von allen Mängeln 
halten wollte; nicht als ob ich mir jchmeichelte, überall, auch da den 
wahren Sinn des Verfaflers getroffen zu haben, wo er jelbjt in feiner 
Sprache fich nicht bejtimmt genug ausgedrüdt hat! Ein Freund zeigt 
mir nur erit izt eine dergleihen Stelle; und ich betaure, daß ich in 
dem Texte von diefem Winke nicht Gebrauh machen können. Sie ijt 
in dem natürliden Sohne in dem dritten Auftritte des erſten 
Aufzuges, wo Therefia ihrer Sorgfalt um Rofaliens Erziehung ges 
denkt. „Ich ließ mir es angelegen jeyn, jagt fie, den Geift und be: 
„\onders den Charakter diejes Kindes zu bilden, von welchem einit das 
„Schickſal meines Bruders abhangen jollte. Es war unbejonnen, ich 
„machte es bedächtig. Es war heftig, ich juchte dem Sanften feiner 
„Natur aufzubelfen.” Das e3 ift in allen vier Stellen im Franzöfifchen 
durch il ausgedrudt, welches eben ſowohl auf das vorhergehende enfant, 
auf Roſalien, al3 auf den Bruder gehen fann. Ich habe es jedesmal 
auf Rojalien gezogen: aber es kann leicht jeyn, daß es die beiden 
erjtenmale auf den Bruder gehen, und jonach heißen joll: „Er war 
„anbejonnen, ich machte fie bedächtig. Er war heftig, ich juchte dem 
„Sanften ihrer Natur aufzubelfen.” Ja diefer Sinn ift unjtreitig der 
feinere. 

Es kann jemand feinen einzigen ſolchen Fehler ſich zu Schulden 
fommen lafjen, und doch noch eine jehr mittelmäffige Ueberjegung ges 
macht haben! 


Zeifing, fämtlihe Schriften. VIII. 19 
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Gotfhold Ephr. Telfings 
Suphokles. 


Erfles Bud. 
Bon dem Teben des Dichkers. 


Berlin 1760, 


bey Chriftian Friedrich Voß. 


[Reifings Sopbofles, bereits für die Michaeliämefje 1760 geplant, erfhien erit nach 
dem Tode des Berfafferd mit dem auf der vorigen Seite abgebrudten und einem zweiten Titel- 
blatte „Gotthold Ephraim Leifings Leben des Sophokles. Herausgegeben von Johann Joachim 
Eihenburg. Berlin, bei Ehriftian Friebrih Boß und Eohn. 1790.” (VIII und 172 Eeiten 8%). 
Bon der Geihichte des Drudes gab der „Vorbericht des Herausgebers“ folgendermaßen Rechenſchaft: 

„Es find jegt gerabe dreißig Jahr, als die fieben erften Bogen ber gegenwärtigen Schrift 
abgebrudt wurden. Was für ein Hinderniß e3 eigentlich geweſen ſey, welches die Fortiegung 
dieſes Abbruds, ober vielmehr die weitere Ausarbeitung des Wertes jelbit, unterbrad, weiß 
ih nicht mit Gewißheit anzugeben. Vermuthlich war e8 Leſſing's Entfernung von Berlin, 
der um biefe Zeit nad Breslau zu dem preuffiihen General Tauenzien gieng, in ben 
nädften Jahren darauf als Schriftfteller nur feine Ueberfegung des Diderot'ſchen Theaters 
vollendete, und an ben Litteraturbriefen Antheil nahm. Erſt ſechs Jahre fpäter betrat er mit 
feinem Laokoon bie fhriftitellerifhe Laufbahn aufs neue. 

Sein Sophokles follte aus vier Büchern beftehen, die wahrſcheinlich auch eben fo viel 
Bände gefült haben würden. Aber auch Hier ift ed ungewiß, welch einen Umfang er feinem 
Stoffe zu geben gebadte, und wie er denfelben eigentlich zu vertheilen Willend war. Das 
erfte Buch hatte er, wie die Auffchrift des Altern Titelblatted angiebt, dem Leben des 
Dichters beftimmt; und dieſem follte vermuthlich eine kritiſche Zergliederung jeiner Schaus 
fpiele, und eine deutſche Neberfegung derſelben in Profe nachfolgen. Dieß letztere läßt ſich 
menigftens aus dem Anfangsfragmente bed Ajax ſchließen, welches ih dem Lefer am Schluß 
diefed Bändchens mittheilen werde. 

Leffing war, wie ich ſchon anderswo) bemerkt habe, von jeher getwohnt, feine Arbeiten 
erft während ihres Abdrucks zu vollenden, und biefen ſchon bei einigem, oft nur geringem, Vor⸗ 
rathe von Handſchrift anfangen zu laſſen. Ich Hatte daher wenig Hoffnung, unter feinen für 
die gegenwärtige Arbeit nachgelaſſenen Papieren, deren Mittheilung ich der Freundichaft feines 
Bruderd, bed Herrn Müngpireltor® Leffing, verbanke, viel Vollendetes anzutreffen. Und fo 
war e8 auch wirtlich. Nur ben Schluß der Anmerkung (K.) bie mit der 112ten und legten 
Seite des ehemaligen Drudd abgebroden war, fand ih völlig außgearbeitet und ind Reine 
geihrieben. Das Uebrige beftand aus lauter einzelnen Betten, bie nur kurze Entwürfe und 
gefammelte Materialien zu ben meiften, aber nicht einmal zu allen folgenden Anmerkungen ent» 
hielten, welche in dem S. 6. bis 11, befinblihen Leben des Sophokles nahgewiefen waren, 
und in einem, vermuthlich ältern, Hefte, worin noch weniger auögearbeitete Angaben und 
Winke zu eben biefen Anmerkungen, zeritreut unb einzeln, nebft vem ſchon gedachten Anfang 
einer Ueberfegung bed Ajax Maftigophoros, niedergeſchrieben waren. 

Verſchiedne feiner Freunde, benen er die abgebrudten Bogen mitgetheilt hatte, die ich auch 
felbit feit mehrern Jahren aus feiner Hand befaß, verfuchten es oft, ihn zur Fortjegung und 
Bollendung dieſer fo verdienftvollen Arbeit zu beiwegen. Seine gewöhnliche Antwort aber 
war, er milffe erſt wieder Griechifch lernen, und fi in eine Menge von Dingen binein flubiren, 
die ihm feitdem völlig fremb geworben wären. Sein Berleger und bieljähriger vertrauter 
Freund war zu gefällig, um von diefen abgedrudten Bogen irgend einen willkührlichen Ge— 
brauch zu machen. Aber ſeit Leffing’s Tode wurde der Wunfh ihrer Bekanntmachung bei 
denen, bie bon dieſem Bruchftüd mußten, und das Daſeyn deffelben aus einigen öffentlihen 
Erwähnungen erfahren hatten, immer bringenber. 

Mir gefhah alfo der Antrag, es herauszugeben; und ich Hatte mehr ald Einen Grund, mich 
nit an bie Fortfegung, oder auch nur an bie Ausarbeitung der noch vorhandenen Materialien 
zu wagen; fondern ich bejchloß, diefe fo unvollendet, einzeln und mangelhaft, wie fie ba waren, 
binzu zu fügen, und fo dem Fragmente wenigitend mehr Anfchein eines Ganzen zu geben. Dieß 
zu thun, koſtete freilich mehr Zeit, Sorgfalt und Mühe, als der erfte Anblid diefer Ergänzung 
verrathen wird; aber freundſchaftlicher Eifer filr des Verfaſſers Andenken, und Hinſicht auf 
daburd zu bewirkende Befriedigung der Litteratoren, erleichterten mir alle Mühe gar ſehr.“ 

*) ©, den fünften Beitrag zur Geſch. und Litt. aus der Wolfenb. Bibl. S. 58. 

Die Handſchriften, welche Eſchenburg zur Ergänzung des 1760 unter Leffings eigner Aufſicht Gebrudten 
(bi8 S. 349, 3.4 und 12 biefer Ausgabe) beniltzte, find in ber herzoglich braunſchweigiſchen Bibliothef 
zu Wolfenbüttel erhalten, waren mir aber bis jept nicht zugänglich. ch muß daher bie Ergebniffe einer 
etiva noch zu ermöglicdenven Vergleihung für bie legten Bände biefer Ausgabe verfparen, bie den 
litterarifhen Nachlaß Leifings enthalten follen. Dem folgenden Abvrude liegt ſomit nur Eſchenburgs 
Ausgabe zu Grunde.) 








SPPBPRIES. 
Erſtes Buch. 


Bayle, der in ſeinem kritiſchen Wörterbuche ſowohl dem 
Aeſchylus, als dem Euripides einen beſondern Artikel gewidmet 
hat, übergehet den Sophokles mit Stillſchweigen. Verdiente Sopho—- 5 
kles weniger gekannt zu werden? War weniger Merkwürdiges von 
ihm zu ſagen, als von jenen ſeinen Mitbewerbern um den tragiſchen 
Thron? 

Gewiß nicht. Aber bey dem Aeſchylus hatte Baylen, 
Stanley; bey dem Euripides hatte ihm Barnes vorgearbeitet. 10 
Dieſe Männer hatten für ihn gefammelt, für ihn berichtiget, für 
ihn verglien. Voll Zuverficht auf feinen angenehmern Vortrag, 
feßte er fich eigenmächtig in die Rechte ihres Fleißes. Und diefem 
Fleiße den Staub abzufehren, den Schweis abzutrodnen, ihn mit 
Blumen zu frönen: war jeine ganze Arbeit. Eine leichte und an— 15 
genehme Arbeit ! 

Hingegen, als ihn die Folge der Buchitaben auf den Sopho— 
fles brachte, vergebens jah er fih da nad einem Stanley oder 
Barnes um. Hier hatte ihm niemand vorgearbeitet. Hier mußte 
er ſelbſt jammeln, berichtigen, vergleichen. Wäre es jchon fein Werk 20 
gewejen, jo erlaubte es ihm igt feine Zeit nicht: und Sophofles 
blieb weg. 

Die nehmliche Entjehuldigung muß man auch jeinem Fortſetzer, 
dem Herrn Chaufepie, leihen. Auch diefer fand noch feinen Vor: 
arbeiter: und Sophofles blieb abermals weg. — 25 

Man gewinne aber einen alten Schriftiteller mur erft lieb, und 
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die geringjte Kleinigkeit, die ihn betrift, die einige Beziehung auf ihn 
haben fann, höret auf, uns gleichgültig zu ſeyn. Seit dem ich es 
betauere, die Dichtkunft des Ariftoteles eher jtudieret zu haben, als 
die Mufter, aus welchen er fie abjtrahierte: werde ich bey den Namen 
Sophofles, ich mag ihn finden, wo ich will, aufmerfjamer, als bey 
meinem eigenen. Und wie vielfältig habe ich ihn mit Vorſatz gejucht! 
Wie viel Unnüges habe ich jeinetwegen gelejen! 

Nun denfe ich: feine Mühe ijt vergebens, die einem andern Mühe 
eriparen kann. Ich Habe das Unnüge nicht unnützlich gelejen, wenn 
e3, von nun an, diefer oder jener nicht weiter lefen darf. Sch kann 
nicht bewundert werden; aber ich werde Dank verdienen. Und die 
BVorftellung, Dank zu verdienen, muß eben jo angenehm jeyn, als die 
Borftellung bewundert zu werben: oder wir hätten feine Grammatifer, 
feine Litteratores. 

Mit mehrerm Wortgepränge will ich diejes Leben meines Dichters 
nit einführen. Wenn ein Kenner davon urtheilet, „Barnes würde 
„es gelehrter, Bayle würde es angenehmer gejchrieben haben:“ jo 
hat mich der Kenner gelobt. 


Irben des Sophokles. 


„Bor allen Dingen muß ich von meinen Quellen Rechenfchaft 
„geben A), Diefen zufolge war Sophokles von Geburt ein Athe- 
„wienfer, und zwar ein Koloniate B) Sein Vater hieß Sophi— 
„tus (0. Nach der gemeinſten und wahrſcheinlichſten Meinung, ward 
„er in dem zweyten Jahre der ein und jiebzigften Dlympias 
„gebohren (D). 

„Er genoß eine jehr gute Erziehung. Die Tanzkunft und die 
„Muſik Iernte er bey dem Lamprus, und brachte es in diejer legtern, 
„wie auch im Ringen jo weit, daf er in beiden den Preis erhielt (E). 
„Er war faum jechzehn Jahr alt, als er mit der Leyer um die Tropäen, 
„welche die Athenienjer nad) dem Salaminiſchen Siege errichteten, tanzte, 
„und den Lobgejang anjtimmte. Und das zwar, nach einigen, nadet 
„und gefalbt; nach andern aber, befleivet E). In der tragiſchen Dicht- 
„unit fol Aeſchylus fein Lehrer gewejen ſeyn; ein Umpftand, an 
„welchem ich aus verfchiedenen Gründen zweifle (6), Iſt er unterdeffen 
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„wahr, jo hat ſchwerlich ein Schüler das Uebertriebene feines Meijters, 
„worauf die Nahahmung immer am erjten fällt, beſſer eingejehen und 
„glüdlicher vermieden, als Sophofles. Ach jage diejes mehr nad) der 
„Bergleihung ihrer Stüde, als nad einer Stelle des Plutarchs A), 

„Sein erſtes Trauerjpiel fällt in die jieben und jiebzigite 
„Olympias. Das jagt Eufebius, das jagt auh Plutard: nur 
„muß man das Zeugniß diefes legtern recht verftehen; wie ich denn 
„beweijen will, daß man gar nicht nöthig hat, die vermeinte Verbeſſerung 
„anzunehmen, welhe Samuel Petit darinn angegeben hat D. 

„Damals war der dramatiihe Dichter auch zugleich der Schau: 
„ipieler. Weil aber Sophofles eine ſchwache Stimme hatte, jo 

„brachte er dieje Gewohnheit ab. Doc blieb er darum nicht ganz 
„von dem Theater (K), 

„Er machte in jeiner Kunft verfchiedene Neuerungen, wodurch 
„er fie allerdings zu einer höhern Staffet der Vollkommenheit erhob. 
„Es gedenfen derjelben zum Theil Ariftoteles EM; zum Theil 
„Suidas M); zum Theil der ungenannte Biograph (N) 

„Mit der Aufnahme feiner Antigone hatte Sophofles ohne 
„Zweifel die meiſte Urfache, vergnügt zu jeyn. Denn die Athenienjer 
„wurden jo entzücdt davon, daß fie ihm kurz darauf die Würde eines 
„Feldherrn ertheilten. Ich habe alles gejfammelt, was man von dieſem 
„Punkte bey den Alten findet, die fich in mehr als einem Umſtande 
„widerſprechen (O. Piel Ehre ſcheinet er als Feldherr nicht eingelegt 
„zu haben (P) 

„Die Zahl aller feiner Stüde wird ſehr groß angegeben O. 
„Nur ſieben ſind davon bis auf uns gekommen; und von den andern 
„iſt wenig mehr übrig, als die Titel. Doch auch dieſe Titel werden 
„diejenigen nicht ohne Nutzen ſtudieren, welche Stoffe zu Trauerſpielen 
„Suchen ®), 

„ven Preis hat er öfters davon getragen ). Ich führe die 
„vornehmiten an, mit welchen er darum geftritten hat (T) 

„Mit dem Euripides jtand er nicht immer in dem beften 
„Qernehmen (Ü, Ich kann mich nicht enthalten eine Anmerkung über 
„ven Vorzug zu machen, welchen Sofrates dem Euripides ertheilte. 
„Er iſt der tragischen Ehre des Sophokles weniger nachtheilig, als 
„er es bey dem erſten Anblide zu ſeyn fcheinet Ü. 
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„Verſchiedene Könige ließen ihn zu ſich einladen; allein er liebte 
„Seine Athenienjer zu jehr, als daß er jich freywillig von ihnen hätte 
„verbannen jollen (Y), 

„Er ward jehr alt, und ftarb in dem dritten Jahre der 
„drey und neunzigiten Olympias (2. Die Art feines Todes 
„wird verjchiedentlich angegeben. Die eine, welche ein altes Sinn- 
„gedichte zum Grunde hat, wollte id) am liebſten allegorijch veritanden 
„willen A), Ich muß die übrigen alten Sinngedichte, die man auf 
„ihn gemacht hat, nicht vergefien (BP). Sein Begräbniß war höchft merk: 
„würdig (CO), 

„Ex hinterlies den Ruhm eines weifen, rechtſchaffnen Mannes (DD); 
„eines gejelligen, muntern und fherzhaften Mannes (EE); eines Mannes, 
„ven die Götter vorzüglich liebten (FF), 

„Er war ein Dichter; fein Wunder, daß er gegen die Schön- 


5 „heit ein wenig zu empfindlich war (66), Es kann leicht ſeyn, daß es 


„mit den verliebten Ausihweiffungen, die man ihm Schuld giebt, 
„Seine Nichtigkeit hat. Allein ich möchte mit einem neuen Scribenten 
„nicht jagen, daß jein moralifher Charakter dadurch zweifelhaft 
„würde HH) 

„Er hinterließ verjchiedene Söhne, wovon zwey die Bahn ihres 
„Vaters betraten ID, Die gerichtliche Klage, die fie wider ihn erhoben, 
„mag vielleicht triftigere Urfachen gehabt haben, als ihr Cicero 
„giebt (ER), 

„Auſſer feinen Tragödien führet man auch noch andere Schriften 


5 „und Gedichte von ihm an (LL), 


„Die völlige Entwerfung ſeines Charakters als tragiſcher Dichter, 
„muß ich bis in die umftändliche Unterfuchung feiner Stüde verjparen. 
„Ich kann ist bloß einige allgemeine Anmerkungen vorausjenden, zu 
„welchen mich die Urtheile, welche die Alten von ihm gefällt haben (MM), 
„und verfchiedene Beynamen, die man ihm gegeben hat (NN), veranlafjen 
„werden. 

„Ich rede noch von dem gelehrten Diebjtahle, den man ihm 
„Schuld giebt (VO), Endlich werffe ich alle kleinere Materialien, die ich 
„noch nicht anbringen können, in eine Anmerkung zufammen (PP); des— 


5 „gleichen auch die Fehler, welche die neuern Litteratores in Erzehlung 


„eines Lebens gemacht haben (QV.x 
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Ausführung. 

Es wird Mühe often, diejes Gerippe mit Fleifh und Nerven 
zu befleiven. Es wird faft unmöglich jeyn, es zu einer Schönen Geftalt 
zu machen. Die Hand ift angelegt. 

(A) 


Bon den Yuellen) Diefe find Suidas und ein Unbelannter, 


der jeinen Scholien über die Trauerjpiele des Sophofles ein Leben 


des Dichters vorgefegt hat. Suidas und ein Scholiaft: Quellen! 
Sp gefällt es der verheerenden Zeit! Sie maht aus Nahahmern 
Driginale, und giebt Auszügen einen Werth, den ehevem faum die 
Werke jelbjt hatten. 

Der Artikel Sophofles ift bey dem erſten jehr kurz. Es ift 
auch nicht dabey angemerkt, woher er entlehnet worden. Niemand hat 
fi) verdienter um ihn gemacht, als J. Meurjius (a), der ihn mit 
Anmerkungen erläutert hat, die ich mehr als einmal anführen werde. 

Das Leben des Scholiaften iſt etwas umftändlicher, und es ziehet 
ältere Währmänner an, für die man alle Hochachtung haben muß; 
den Arijtorenus, den Iſter, den Satyrus. Unter dem erjten 
verjtehet er ohne Zweifel den Ariftorenus von Tarent, den be 
fannten Schüler des Ariftoteles, von dejjen vielen Schriften uns 
nichts, als ein Heiner muſikaliſcher Tractat, übrig geblieben ift. 
Ammonius (b) führet von ihm ein Wer von den tragiſchen 
Dihtern an; und in diefem ohne Zweifel wird das geitanden haben, 
was der Scholiaft, ven Sophofles betreffend, aus ihm anführet. 
Siter ift der Schüler des Kallimahus, deſſen Diogenes Laer— 
tius, Athenäus, Suidas und andere gedenken (c). Was für 
einen Satyrus er hingegen meine, will ich nicht beftimmen. Vielleicht 
den Peripatetifer diefes Namens (d), unter defjen Leben berühmter 
Männer auch ein Leben des Sophofles jeyn mochte. 

(a) In feiner Schrift: Aeschylus, Sophocles, Euripides, sive de Tragoe- 
diis eorum libri III. Lugduni Batav. 1619. Von Seite 87 bis 9. Sie iſt 
dem zehnten Theile des Gronovſchen Thejaurus eimverleibet worden. 

(b) leo duoıwv zu dieyopwv Aesewv; unter dveodeaı za &pveodeı: Apı- 
sosevos 2r 10 aygwr@ To«ywdonowv nIegı vEnTEOwv bur@ rau zara Fefıv U. |. w. 

(e) Vossius de Hist. Gr. lib. IV. c. 12. 

(d) Jonsius lib. II. de script. Hist. Philos. c. 11. 


— 
— 


— 


5 


30 


35 


10 


fer 
on 


20 


30 


35 


398 Sophokles. 

Aber hätte ich nicht lieber die zerſtreuten Stellen bey dem Plato, 
Ariſtoteles, Diodorus Siculus, Pauſanias, Athenäus, 
Philoſtrat, Strabo, Ariſtides, Cicero, Plinius ıc. die den 
Sophokles betreffen, die Quellen nennen ſollen? Doch fie gedenken 
ſeiner nur im Vorbeygehen. 

Und auch der Bäche, die mich zum Theil zu den Quellen gewieſen 
haben, kann ich ohne Undankbarkeit nicht vergeſſen. Wenn ich aber den 
Gyraldus (e), den Meurſius (f), und den Fabricius (g), nenne, jo 
habe ich fie alle genannt. Das find die einzigen, bey welchen ich mehr zu 
lernen, als zu verbefjern gefunden habe. Bey allen andern war es umgekehrt. 

(B) 

Ein Aihenienfer und zwar ein Koloniafe) Suidas: Sopoxins, 
Sogyıkov, Kolwvnder, AInvarog. Und der ungenannte Biograph: 
Eyevero Ovv 6 Zoyoxing to yevog AIMvaros, Önuov Kolwvndev. 
Desgleichen der Grammatifer, von welchem der eine Inhalt des Dedipus 
auf Kolonos it: 7v yag Kolwvodev (h). Auch Cicero (i) be 


ftätiget es: Tanta vis admonitionis inest in locis, ut non sine causa 


ex his memoriae dueta sit disciplina. Tum Quintus, est plane, 
Piso, ut dieis, inquit, nam me ipsum huc modo venientem con- 
vertebat ad sese Coloneus ille locus (k), eujus incola Sophocles ob 
oculos versabatur: quem scis quam admirer, quamque eo delecter: 
me quidem ad altiorem memoriam Oedipodis huc venientis, et illo 
mollissimo carmine, quaenam essent ipsa haec loca, requirentis, 
species quaedam commovit, inanis scilicet, sed commovit tamen. 

Das athenienfische Volk ward, wie befannt, in Dvias (Stämme) 
eingetheilt, und diefe Dvicı theilten ſich wiederum in verſchiedene 
Angovs, das iſt Landsmannſchaften, wie es Schulze (I) über: 


(e) Gyraldus Hist. Poetarum tam graecorum quam latinorum, Dialog. VII. 

(f) In der unter (a) angezogenen Schrift. 

(g) Fabrieins Bibl. Graeca Lib. II. cap. 17. 

(h) Sowohl die Ausgabe des Heinrich Stephanus, als des Paul 
Stephanus von 1603. (Seite 483) haben hier KoAwroder anftatt Kolwrnser, 

(i) Lib. V. de finibus. 

(k) Meurjius (Reliqua Attica cap. 6 p. 26) liejet: convertebat ad sese 
Colonus; ille locus ete. und ic} ziehe diefe Lesart vor. 

(1) In feinen Anmerkungen über die Leben des Plutarchs, welde Kind 
feiner Ueberſetzung beygefügt hat. 
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jet hat, und ich es nicht beffer auszudrüden müßte. Nicht jel- 
ten bemerfen bie Gefchichtichreiber beides; jowohl den Stamm, als 
die Landsmannjhaft. So jagt 3. E. Plutard vom Perifles: 
Ilegızıng twv usv pvlwv Arauavrıöns, row de! Önumv Xokag- 
yevs. Bon unferm Sophofles aber findet fih nur der Anuos 
genannt; und ih wüßte nicht, daß irgend ein Philolog die dyuovs 
nah ihren puiaıs geordnet hätte; menigftens hat es Meurjius 
in feinem Werfe de populis Atticae nicht gethan. Unterdefien ver- 
muthe ich nicht ohne Grund, dab Sophofles aus dem Hippo- 
thoontiſchen Stamme gewejen ift, wie ich in der Anmerkung (CC) 
zeigen will. 

Es hieß aber der Demos des Sophofles KoAwvos. KoAwvog 
bedeutet überhaupt einen Hügel, eine Anhöhe; yrs dvasmua, ronos 
vrnkos (m). Zu Athen aber wurden befonders zwey Hügel jo 
genannt, wovon der eine innerhalb, der andere aufferhalb der Stadt 
lag. Der innerhalb der Stadt, war auf dem Marftplage, neben dem 
Tempel des Euryfaces, und hies von dem Marfte KoAwvog ayo- 
oaros. Bon dieſem ift die Nede nicht, jondern von dem auffer der 
Stadt, welcher zum Unterſchiede KoAwvog Änruog d. i. der Ritter: 
bügel, jo wie jenes ber Marfthügel genennet ward (n). Und 
zwar hatte er das Beywort ärrruog von den darauf befindlichen 
Altären oder Tempeln de3 Neptunus örrıov und der Minerva in- 
as (0). Aus der obigen Stelle des Cicero, und zwar aus den 


(m) Suidas unter Kolwros. 

(n) Man jehe den Harpocration und Pollur, deren Stellen Meurfius 
(Relig. Att. cap. 6) anführt. Wie auch den Grammatifer, welcher den zweyten 
Inhalt des Dedipus auf Kolonos gemacht hat. 'Ovıw xzinderrı, jagt dieſer 
von dem Kolonos, dire za TToosıdwvog Esır iegov inneıov zu Igoundews, 
zu dvrov 1 008wzou0r iserre. Der lateinische Ueberſetzer macht in dieſer 
Stelle einen ſehr albernen Fehler. Er giebt fie nehmlich jo: quoniam Neptuni 
Equestris ibi est sacellum et Promethei, quique ejus mulorum curam gerunt, 
ibi considunt. — Ejus mulorum? Was mögen das für geheiligte Maulefel ge= 
weſen feyn? Er hat das Abverbium «vrov für den Genitivum des Pronominis 
angejehen. (S. die Ausgabe des Paul Stephanus. S. 484.) 

(0) Warum aber jener eben hier als inmıos verehret wurde, war ohne 
Zweifel dieſes die Urfache: weil er 
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Worten: nam me ipsum huc modo venientem convertebat ad sese 
Colonus ete. ift nicht undeutlih zu jchlieffen, daß er zwiſchen der 
Akademie und der Stadt gelegen; denn das huc gehet bier auf die 
Akademie. Nun lag diefe ſechs Stadia vor dem Thore, und der 
Kolonos mußte folglich noch näher liegen. Meurſius braudt diefen 
Drt des Cicero auch ſehr glüdlich zur Verbefferung einer Stelle des 
Thucydides, wo gejagt wird, daß der Kolonos ohngefehr zehn 
Stadia von der Stadt liege: sadıovg uakıza dexa; und er vermuthet, 
daß man anftatt dexa lefen müſſe d’. 

Diejenigen nun, die in der Nähe dieſes Koluwog wohnten, 
machten den Demos aus, der davon den Namen führte, und hießen 
Kokowıarar. Niemand Tann uns dieſes beijer jagen, als Sopho— 
les jelbit: 

— — — Ai öde nAmamv yvaı 

Tovö’ innornyv Kohlwvov Evyovrar opıow 

Agynyov Eiwaı, zı PEegovoL Tovvoua 

To tovds xo1wov navres Wvouaouevov* 
beit es zu Anfange feines Dedipug auf Kolonos (p). Und der 
Scholiaſt jeget Hinzu: 7o rov Kolwvov Ovoua x0mwov YEgovoı 
rravres, OovouaLouevor Kolwviaraı Önkovorı. Mit der Ueberfegung, 
welhe Bitus Winjemius von diefer Stelle macht, bin ich nichts 
weniger, als zufrieden: 

— Et qui in vieinis compitis habitant agricolae 

Hunc equestrem Colonum precantur sibi 

Praesidem esse, atque inde nomen 

Commune habent, ac Coloniatae vocantur. 


Innoıcıw 107 axesnou yakıvor 

ITowreuioıw Taısd’ Errıoe dyvaıs. 
(Sophofles in feinem Dedipus auf Kolonos, Zeile 715.16.) Dieje Stelle 
des Sophofles hat mit der befannten ftreitigen Stelle des Virgils: 

Tuque ö, cui prima frementem 

Fudit equum magno tellus percussa tridenti. 
(Georg. lib. I..v. 12, 13,) fehr viel ähnliches. Virgil fcheinet fie vor Augen 
gehabt zu haben; und ich muß mich wundern, daß fie feinem von feinen Aus— 
legern beygefallen ift. Denn man kann zowreır eben jowohl mit ayvears, als 
mit noon verbinden. 
(p) Zeile 59 u. f. 
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Equestrem Colonum precantur sibi praesidem esse, würde ohn- 
gefehr heiſſen: fie verehren diefen Kolonos als ihren Schußgott. 
Welch ein Sinn! Ich würde Evxouar durch das bloße profiteri, aufs 
höchjte durch gloriari geben; und «exnyo» wenigftens durch generis 
auctorem ausbrüden. Denn weiter will Sophofles aud nichts 
jagen, als daß die Landleute da herum ſich des Kolonos als ihres 
Stammort3 rühmen, und den Namen der Koloniaten von ihm 
führen. 

Wodurch aber diefer Kolonos bejonders merkwürdig geworden, 
das waren die legten Schidjale des Dedipus. Hier lies fich dieſer 
unglüdlihe Mann nieder, als ihn feine graufamen Söhne aus feinem 
Reihe trieben; hier ftarb er. Sophofles hat diefen wunderbaren 
Tod zu dem Inhalte eines Trauerjpiels gemacht, gagılouevog ov uovov 
rn nargıdı alla zaı op Eavrov Önup, jagt der Scholiaft. Und 
in der That hat jehwerlich ein Dichter feinen Geburtsort glüdlicher 
verewiget, als Er. Was ich jonft noch davon zu jagen hätte, verjpare 
ich, bis ih auf das Stück ſelbſt fomme, das zum Glüde eines von 
den übrig gebliebenen ift. 

So aufjer allen Zweifel es nun ſchon, durch diefe Zeugniſſe und 
Umftände, gejeßt zu ſeyn fcheinet, daß Sophofles von Geburt ein 20 
Athenienjer und zwar ein Koloniate geweſen: jo findet man doc) 
eines Alten erwehnet, welder anderer Meinung feyn wollen. Iſter 
nehmlich, wie der ungenannte Biograph anführet, hat vorgegeben, 
Sophofles jey fein Athenienjer, jondern ein Phliafier. 
Aber da Iſter der einzige ift, der diejes gejagt hat, warum foll man 
fih von ihm irre machen lafjen? Und jo urtheilet der ungenannte 
Biograph jelbft: Arusmreov de zaı To Isew gPaoxovrı avrov 0vx 
ASnvarov, akka Dlıaoıov Evan‘ nimv yag 'Isgov rag’ ovderı 
EreQW Tovr' Esım &vgew. 

Meurfius hat, bey Gelegenheit diefer Stelle des Biographs, 39 
einen Fehler begangen. In feinen Anmerkungen nehmlich über das 
Leben des Sophofles aus dem Suidas, gedenkt er unter dem 
Worte KoAwynrdev diefer Meinung des Iſter, und jagt: Ister e 
populo Phliensi fuisse eum tradiderat. Nun ift populus hier dem 
Meurfius foviel als dnuos. Iſter aber hat dem Sophofles zz 
nicht bloß den Koloniaten, nicht bloß den populum, druo», jondern 


o 


— 


0 


—⸗ 


5 


8 


25 


302 Sophokles. 


* 








überhaupt den Athenienſer abſprechen wollen. Dieſes iſt aus dem 
Gegenſatze klar: ovx AdInvarov aila Dhıacıov. Wäre unter POAdaotos 
bloß der dnuog zu verftehen, jo könnte er ja eben jowohl ein Phliaſier 
und Athenienjer, als ein Koloniate und ein Athenienfer 
feyn. Eine dunfele Erinnerung, die dem Meurfins vielleicht bey: 
wohnte, daß es wirklich einen druov, Namens Diva, gegeben, hat 
ihn ohne Zweifel zu diefem Fehler verleitet. Allein des Unterſchieds 
in den Buchſtaben nicht zu gedenfen, fo heißt das Ndjectivum von 
Diva nicht Divasıos, jondern einer aus diefem dnup heißt Divevs. 
Sch beruffe mich deswegen auf folgende Infeription bey dem Spon (q): 
SEAEYKOSE 

ZENA2NOSE 

®DAYEYZ 
Diraoıos hingegen ift das Gentile von DArovs. Phlius aber war 
eine Stadt in dem Beloponnejus, und zwar in Achaia, nicht weit 
von Sicyon (r). Aus diefem Phlius aljo, und nicht aus Phlya, 
muß Sfter den Sophofles gebürtig geglaubt haben. 

Strabo jagt, das alte Phlius habe an dem Berge Köloſſa 
gelegen. Diejes bringt mich auf eine Vermuthung. Sollte wohl Iſter 
anftatt KoAwvndev, gelefen haben Korlwoondev? 

(C) 

Sein Pafer hieß Sophilus.) Man jehe das Zeugniß des Suidas 
unter (A). Diejes beftätiget der ungenannte Biograph: vıos de Zo- 
yıkov. Und ein Ungenannter in der Anthologie (s): 

25 Tov oe xogoıs uehrpavra Zopoxssn rraıda Soyıkov, 
Tov ıpayırng uovons asega Kergortov 
u. ſ. w. Clemens Alerandrinus (t) jchreibt ihn Soyılkog. So 


ax 
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o 
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or 
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(q) In den Excerptis ex Jacobi Sponii Itinerario, de Populis Atticis, 
welche des Meurſius Relig. Attieis beygefügt find. S. 39, 


30 (r) Strabo, im adten Buche S. 586 nad) der Ausgabe des Almelo— 
veen. Stephanus Byzantinus: PAOYE, molıs Ilelonovvjoov — 10 
23vızov Dkovvrios,' 7 blmovorms — IMeovaoum de 1ov a, "blıworos. Yür 


rkeoveoup liejet Gronovius wereninoum. (Variae Lectiones in Stephano p. 26.) 
(s) Libro III. cap. 25. ep. 42. 
35 (t) In feiner Ermahnungärede an die Griechen. ©. 36 nad) der Aus— 
gabe des D. Heinſius. 


ı «blıourros, [1790] 
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auch Tzeges (u). Diodorus Siculus hingegen jchreibt ihn 
Ozogıkos (X). ZH wollte darum aber nicht mit dem Meurfius 
jagen: Ergo emendandus Diodorus Siculus. Denn es ift nicht un- 
wahrſcheinlich, daß ZogyeAos und Gzopıkog im Grunde einerley Namen 
find, indem der doriſche Dialekt Frog anftatt Oeos jagt. Daher es 
denn auch die lakoniſche Ausfprahe war. Wenn die Athenienferin 
vn co Jew ſchwur, ſchwur die Spartanerin var vw. Es war Ein 
Schwur; obgleich beide verjchiedne Gottheiten damit meinten (y). 

Das war jein Name; nun von feinem Stande. War Sophilus, 
der Vater unfers Dichters, einer von den vornehmern oder geringern 
Bürgern? Ariftorenus und Sfter haben das leßtere behauptet; 
denn beyde haben ihn zu einem Handwerker, jener zu einem Zimmer: 
manne oder Schmiede, und diefer zu einem Schwerdfeger gemacht. 
Allein dem ungenannten Biograph kömmt diefes unglaublich vor; und 
zwar aus zwey Gründen, davon einer von der Feldherrnſtelle, welche 
Sophofles nachher, zugleich mit den vornehmften Männern des 
Staats befleidet, und der andere von dem Stilljchweigen der Komöbdien- 
jchreiber hergenommen ift. Er wählet aljo den Mittelweg und jagt, 
daß Sophilus vielleiht nur Knechte gehalten habe, die jene Hand- 
werfer treiben müfjen: "Yıog rov Ioyukov, öS ovre (os AgısoSevog 
yroi) rertuw, 7 Xakxevs nv* ovre (WS 15005) uayaugorroog ınv 
Egyavıav. Tuxov de Exexınro dovAovg yahxeag 7 Texrovas' OvV 
yag Eıxog 1ov Ex TOLWvIWv yevouevov sgarryıag aFuwdnvar av» 
Ilsgızkeı, zaı Oovxvdıdn, roıs rewroıg ung nohewg‘ ahh Ovd' av 
vino uw xwupdwv adrxros dyadn, ww ovds Oeuızoxkeovs 
ANOOYOULEVWV. 

Den erſten Grund halte ich für den ftärkjten nicht. Ich werde 
in der Anmerkung (O) mehr davon jagen. Der zweyte aber dünkt 
mich defto wichtiger. Ein geringes Herkommen war für die Dichter 
der alten Komödie eine unerjchöpfliche Quelle von Spöttereyen. Wehe 
dem berühmten Manne, dem fie von diefer Seite etwas vorrüden 
fonnten! Da war fein Verfchonen; wenn er fih um den Staat auch 


(u) Chil. VI. 69. 
(x) Bibl. Hist. lib. XIII. p. 222. edit. Rhodom. 
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noch ſo verdient gemacht hätte. Themiſtokles, ſagt der Biograph, 
erfuhr es. Und der gute Euripides! ſetze ich hinzu. Wie viel 
mußte er, wegen ſeiner Mutter Klito, die eine Krauthöckerin (Aazavo- 
zwÄıs) gewejen war, von dem Ariftophanes leiden. Nun war 
zwar Ariftophanes ein bejonderer Feind des Euripides, dem er 
den Sophofles jehr weit vorzog. Aber würde er, diefer poetischen 
Gerechtigkeit wegen, einen Einfall unterdrüdt haben? Da fennt man 
den Ariftophanes nidt! Da fennt man die alte Komödie nicht! 
As Sophofles in jeinem Alter Gedichte für Geld machte, wozu 
ihn vielleicht die Noth zwang, wie bitter warf es ihm Ariſtophanes 
vor! ch rede in der Anmerkung (P) hiervon mehr. Und er follte 
ihm jeine geringe Herkunft gejchenft Haben? Auch Kratinus, aud 
Eupolis, und wie fie alle heilen, jollten fie ihm geichenft haben? 
Denn man muß annehmen, daß der Biograph, oder die Währmänner 
des Biographs, von der alten Komödie mehr gelejen hatten, al3 ung 
davon übrig geblieben ift. 

Aber was joll ich zu dem Mittelwege jagen, den der Biograph 
hier nehmen will, „daß der Vater des Sophofles vielleicht nur 
„Knechte gehalten, die jene Handwerker treiben müflen?” Das heißt 
viel zu viel einräumen. Denn derjenige Bürger zu Athen, welcher 
mit den Handthierungen jeiner Knechte wucherte, war noch lange fein 
vornehmer Bürger; er gehörte aufs Höchſte in die Klaſſe der Mittel- 
bürger, ro» uergiwv nosırov. Ya der Sohn eines jolhen Bürgers 
war nod immer den Spöttereyen der Komödienjchreiber, über das 


5 mittelbare Gewerbe jeines Vaters, ausgejegt. ch beruffe mich diejer- 


wegen auf das, was Plutarch (z) von dem Redner Iſocrates 
jagt: ’Iooxgarns Geodwgov uev 7v mag rov ’EgeyIıcws (aa) rwr 
uergiov nokırov, Heganovrag AvhonolovS xextnusvov, — öber 
ES TovS Avlovg zerWumpdrta Uno Agısoyarovs xaı Irgarıdos. 
Hier ift ein Mann, welcher Flötenmacher in feinem Brode hält; aber 
eben darum gehörte diefer Mann unter die Mittelbürger; und der 
Sohn befam von dem Ariftophanes und Stratis des Vaters 
Flöten fein zu hören. 

(z) In den Lebensbejchreibungen der zehn Redner, unter weldhen das 


Leben des Iſokrates das vierte ift. 
(aa) Wie Xylander anitatt 100 aoyıepews mit vollfommenem Grunde liefet. 
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Widerſpricht alio die unterlafiene Spötterey der Komödienſchreiber 
dem Ariftorenns und Iſter, jo widerſpricht fie auch der Ver: 
muthung des Biographs, und Sophilus muß nothwendig einer von 
den Edeln der Stadt gemwejen jeyn, die reines Vermögen genug be- 
jafien, entweder in die Klafle der Pentakoſiomedimnen, oder 
wenigjtens ! in die Hlafje der Ritter zu gehören. Diejer Behauptung 
fömmt das Zeugniß eines Alten, eines jpätern Römers zwar, aber 
doch eines Mannes zu ftatten, der mit der griechifchen Litteratur genau 
befannt war. Der ältere Plinius (bb) nehmlich nennet unfern 
Dichter ausprüdlich, prineipe loco genitum Athenis. Wird Plinius 
das aus jeinem Kopfe gejagt haben? Wird er fi nicht auf Zeugniffe 
geitügt haben, die wenigjtens den Zeugniffen des Iſters und Ari- 
ftorenus die Wage gehalten ? 

Ich habe über diejes eine Vermuthung, woraus das nachtheilige 
Vorgeben des Ariftorenus und Jiter entitanden jeyn kann, die 
hoffentlich) feine von den unglüdlichften jeyn wird. Auf dem zweyten 
Kokwvog, welcher zum Unterſchiede ayogarog hieß, ließen ſich alle die— 
jenigen treffen, welche für Lohn arbeiteten, und hießen von dieſem 
ihren VBerfammlungsorte Kolowırar (cc). Was iſt nun leichter zu 
vermengen als Kokwveraı und Kolwvıaraı? Sophofles aber, 
und folglich auc jein Vater, war ein Kolwvıarns. Sp fanden ihn 
Ariftorenus und Iſter genennet, und lajen es für KoAwverng, und 
machten ihn zu einem Manne, der für Lohn arbeitet. Meine Ver: 
muthung wird dadurch) beftärkt, daß fie weder untereinander, noch mit 
ſich felbft einig find, welches Handwerf Sophilus eigentlich getrieben 
habe. Denn ein Kokwverng fonnte ein Zimmermann, ein Schmid, 
und ein Schwerdfeger jeyn. 

Will man mir über diefes Kolwverng noch eine grammatifalifche 
Grille erlauben? Ich halte die Sylbe z7g bier für etwas mehr, als 


(bb) Histor. Nat. lib. XXXVI. Sect. XI. 8.1. Edit Hard. Ich gedente 
dieſer Stelle des Plinins unter (x) mit mehreren. 

(ce) Suidas unter diefem Worte: "Ovrws wrouaLor rovs wiodwroug' 
intıdy zegı 10v Kokwvor Eısnreoer, ös &sı Arco» ns ayopes. Suidas hat 
hier den Harpocration ausgefchrieben, welcher die nehmlichen Worte aus einer 
Rede des Hyperides anführt. 
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für die bloße Endung, welche verjchiedene Gentilia befommen. Ich 
halte jie für das Nennwort Ing, welches einen Arbeiter um Lohn 
bedeutet. ‘Or 0 nap’ akkoıs, merkt Photius aus den Chreito- 
mathieen des Helladius an (dd), wuodov dovievwn, Ing zakeırar, 
7 naga to Heivar, 6 dnkoı To yEgoıv Epyassoda za rroıv" — 
n xara ueradecıv Tov T Eis To To yagp neveodaı za Tnraodaı 
tov Btov, ôtov zEgEOFaL, avayralcı stolkovg ra dovkwv rıgarreuv. 
Nun weis ich zwar wohl, daß 975 in der mehrern Zahl Irres hat, 
und daß es aljo, nad Verwandlung des I in das vielleicht urfprüng- 
lihe 7, Kokwvırntes heißen müßte, und nicht Kokwvırar ; ich weis 
aber auch daß der gemeine Gebrauch, welder die Abänderung der 
Wörter in feiner Gewalt hat, ſich wenig um die Herleitung befümmert. 
Das Heıvaı in der angeführten Stelle, iſt unſer thun. 
(D) 

In dem zweyfen Jahre der ein und Jiebzigffen Plympias aebohren.) 
Der ungenannte Biograph: TevvIrvar de avrov paoıv EBdounzozn 
tow@en Okvuruadı zara vo devregov Erog, Errı AgXovros AIMyno1 
GDıhırınov. Mit ihm ftimmet der Ungenannte, von welchem wir ein 
kurzes hiſtoriſches Verzeichnig der Olympiaden (Olvumadovr ava- 
zoapnv) haben (ee), auf das genaueſte überein. Er jchreibt unter 
dem zweyten Jahre 0.4.04. Bihraros. Zoyoxrins 6 tgaywdororos 
Eysven dr. Doc merkt eben diefer Ungenannte auch unter dem dritten 
Jahre der drey und Jiebzigften Olympias an: Zoyoxing Eyer— 
v797 xara rıvag. Und unter diefe einige gehöret Suidas, in 
dem Artikel von unſerm Dichter: reydeıs zara mv oy' Obvuruada. 
Es wird aber aus andern Datis erhellen, daß man fie) an dieſe 
einige nicht fehren dürfe, und daß die erftere Meinung allerdings 
den Vorzug verdiene. 

Der ungenannte Biograph fährt fort: 7» de Auoxviov uev 
vewregog Ern dexaenta, Evgeridov de srahaıoregos Eixooıteocage. 

(dd) Diejen Auszug des Photius aus dem Helladius, hat Meurjius 
überjegt und mit Anmerkungen erläutert; und jo it er dem zehnten Bande des 
Gronovihen Theſaurus als ein befonderes Werk einverleibet worden, 

(ee) Man findet diefes Ungenannten OAuunıedor avaygegnr unter andern 
in der Janſſoniſchen Ausgabe der Chronik des Gufebius von 1658. 
Seite 313 u. f. Die Critici pflegen fie unter dem Titel Anonymi Descript. 
Olympiad. anzuführen. 
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„Er war jiebzehn Jahr jünger als Aeſchylus und vier und zwanzig 
„Jahr älter als Euripides.” Dem zu Folge müßte Meihylus 
in dem erjten Jahre der fieben und jehzigiten, und Euri- 
pides in dem zweyten der fieben und ſiebzigſten Olympias 
gebohren jeyn. Doch beydes streitet wider alle Zeugnifje, die man von 
der Geburtszeit diefer beiden Dichter hat, jo verjchieden fie auch unter 
fich jelbft jeyn. Fabricius (ff) hat diejes bereit3 angemerkt: Auctor 
vitae Sophoclis ait, Sophoclem Aeschylo juniorem annis XVII. 
(man leje XVII.) seniorem Euripide annis XXIV. Pro quibus 
rationibus Aeschylus natus fuerit Olymp. LXVII. 1. Euripides 
Olymp. LXXVIII. (man lefe LXXVIIL) quod utrumque aliorum 
scriptorum testimonis refellitur. Nun ift die wahricheinlichte Mei- 
nung, daß Aeſchylus in der drey und jehzigiten Olympias, 
und Euripides in dem erjten Jahre der fünf und jiebzigiten 
gebohren worden. Wie alfo, wenn mein ungenannter Biograph ge 
jehrieben hätte: 7v de Auoyvlov uev vewregog Ern £1200118000Q«, 
Evgınudov de nahaıoregog Öexaenta; „Er war vier und zwanzig 
„Jahr jünger als Aeſchylus, und fiebzehn Jahr älter als Euri- 
„pides?“ Würde er der Wahrheit nicht um ein großes näher fommen? 


Mich wundert, daß Fabricius auf diefe Vermuthung nicht gefallen ift. 3 


Der Scholiaſt des Ariſtophanes merkt bey der Töten Zeile 
der Fröſche an: 7r yag Foyoxins Aroyvkov uev Ereoıw Era 
vewregos, Evgrmdov de #0. „Sophofles jey fieben Jahr jünger 
„als Aeſchylus und vier und zwanzig Jahr jünger als Euripides 
„geweſen.“ Nichts kann deutlicher in die Augen fallen, als daß der 
Scholiaſt von den Abjchreibern hier jänmerlich verftümmelt worden. 
Was aber 2. Küfter in feinen Noten darüber anmerft, ift nur zum 
Theil richtig: Loco huic pessimum vulnus negligentia librariorum 
inflietum est: qui proinde ut in integrum restituatur, pro ereoıw 


erıra scribendum est &reoıw dexaerıra: et deinde post Evgımudov : 


de, inserenda est vox zrgeoßvregog vel makuıoregos, quae non sine 

manifesto sensus detrimento hie omissa est. Absurdum enim est 

dicere, Sophoclem Aeschylo juniorem tantum fuisse septem annis; 

Euripide vero, viginti quatuor annis: cum Euripidem haud paueis 

post Aeschylum annis vixisse nemo ignoret. Contra Sophoclem 
(ff) Biblioth. Gr. lib. II. cap. 17. p. 619. 
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Aeschylo juniorem fuisse septendecim annis; Ewripide vero 
seniorem viginti quatuor annis, non solum evincunt rationes 
chronologicae, sed etiam expresse testatur Anonymus in vita 
Sophoclis ete. Und hierauf folgen die angeführten Worte des un- 
genannten Biographs. Allein was will Küfter, wenn er jagt, es wiſſe 
jedermann, daß Euripides erit viele Jahre nach dem Aeſchylus 
gelebt habe? Aeſchylus ift, den Arundeljhen Marmorn zu 
Folge, in dem erjten Jahre der achtzigſten Olympias geſtorben. 
Und in der neun und fiebzigften, hatte fih Guripides bereits 
al3 einen tragiſchen Dichter befannt gemadt. Man laſſe aber den 
Aeſchylus aud in der aht und jiebzigiten gejtorben jeyn, jo 
war Euripides doch damals ſchon geraume Zeit gebohren, und man 
fann auf feine Weiſe jagen: Euripidem haud paucis post Aeschylum 
annis vixisse. Sollen aber diefe Worte nur bedeuten, Euripides 
überlebte den Aeſchylus viele Jahre: jo weis ich gar nit, was 
wider den Schholiaften daraus folgt. Denn könnte, dem ohngeadhtet, 
Aeſchylus nicht jpäter gebohren jeyn alg Euripides? Und bleibt 
er es nicht auch alsdenn noch, wenn man jchon die ſieben Jahre in 
fiebzehn verwandelt hat? Kurz, das ift der rechte Weg gar nicht, 
die Verftümmlung des Scholiaften ins Licht zu jegen; ſondern Küfter 
hätte, gerade zu, jagen jollen: Es jey ausgemadt, daß Sophofles 
älter ald Euripides gewejen. Er hätte ſich, ohne Umſchweif, auf 
das Zeugniß des A. Gellius (gg), oder wer ihm ſonſt beygefallen 
wäre, beruffen müfjen: und man würde es ihm ohne Umſtände ein- 


5 geräumet haben, daß rraAaıoregos, oder ein ähnliches Wort fehle. Wenn 


er aber jagt, es erhelle aus chronologifchen Berechnungen wirklich, daß 
Sophofles fiebzehen Jahr jünger als Aeſchylus, und vier und 
zwanzig Jahr älter als Euripides gewejen jey: jo ijt es gerade 
das Gegentheil von dem was Fabricius jagt, Er trauet dem un— 
genannten Biograph, ohne ihm nachzurechnen; der der Wahrheit doc 
fehr weit verfehlet, wenn man ihm durch meine vorgeichlagene Ver- 
feßung nicht einigermaßen zu Hülfe fommen will. 

Meurjius, in feinen Anmerkungen über den Artifel des 
Suidas, jagt: Alii Olympiade XCI anno 2. Sophoclem natum 

(gg) Noct. Att, libr. XVII. cap. 21. Qui in hoc tempore' nobiles cele- 
bresque erant, Sophocles ac deinde Euripides etc. 
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tradunt. Von diefen andern, welche vorgeben jollen, Sophofles 
wäre in dem zweyten Jahre der ein und neunzigſten Olympias 
gebohren, habe ich nie etwas gehört; auch wohl ſonſt niemand in der 
Welt. Es hat fid) offenbar ein Drudfehler hier eingefchlichen ; denn in 
der gleich darauf folgenden Stelle des Biographs liefet Meurjius 
jelbjt: OAvumıadı EBdounxosn newen, und nicht evvernxosn newrn. 
Ich will hoffen, daß man in der neuen Ausgabe der ſämmtlichen Werfe 
de3 Meurjius diefen Fehler bemerkt und verbeijert hat. In dem 
Gronovſchen Theſaurus, welchem die Schrift des Meurfius 
doch nach einer vermehrten Handjchrift des Verfaſſers einverleibet worden, 
iſt er glücklich ftehen geblieben. 
(E) | 

Eine guke Erziehung — Pie Tarykunff und die Muſik bey dent 
Iamprus — In diefer und im Ringen den Preis.) Der ungenannte 
Biograph: Kalws re Erraudevdn zaı Ergapn Ev Evrogıe — Jıe- 
rovnIn de aa Ev maıcı xaı negı nakaızgav zaı uovoenv, E5 0 
auporsgow Esegavadn, os gpnow Isgos* Edıdaydn de mv uov- 
sirnv napa Aaurcov. Und Athenäus (hh) jagt von ihm: »}v zau 
voynsimmv dedıdayuevog, za uovoıznv Erı rag ev naga Aa. 

Die Erziehung der Griechen ift befannt. Grammatif, Mufik, 
Gymnaftif: hierinn, und nach diefer Ordnung, wurden ihre Kinder 
unterrichtet. Die Theile der Gymnaſtik waren oeynaıs und ar, 
das Tanzen und das Ringen. Jch will aber das Wort Ringen hier 
in eben dem weitläuftigen Sinne genommen wijjen, als das griechijche 


scan, unter welchen noch viel andere gymnaſtiſche Uebungen, als das : 


eigentliche Ringen, verjtanden wurden. 

Den nun, bey welhen Sophofles die Muſik lernte, nennet 
der ungenannte Biograpd Lampias. Athenäus Hingegen nennt 
feinen Lehrer in der Mufif und Orcheſtik, das ift, demjenigen Theile 
der Gymnaftik, welcher das Tanzen begreift, Lamprus. Sie meinen 
beide Einen Mann, deſſen Name bey dem erſten nur verjchrieben ift. 
— Und diefer Lamprus war der berühmtefte Lehrer feiner Zeit. 
Cantare ad chordarum sonum, jagt Nepos von dem Epaminon- 
das, doctus est a Dionysio, qui non minore fuit in musicis fama, 
quam Damon aut Lamprus. 


(hh) Libr. I. p. 20. Edit. Casaub. 
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Ich habe verſchiedenes über dieſen Mann anzumerken. Ich fange 
bey einem offenbaren Irrthume an, in welchem Fabricius ſeinet— 
wegen geweſen iſt. Nach ihm nehmlich ſoll eben dieſer Lamprus 
auch den Sokrates in der Muſik unterrichtet haben. Musicam et 
saltandi artem a Lampro edoctus (ii), jagt er von unſerm Dichter, 
und jegt in der Note hinzu: eodem qui Socratem docuit. Und an 
einer andern Stelle (kk): Idem ni fallor Lamprus a quo Musicam 
edoctum se profitetur Socrates apud Platonem Menexeno. Und 
das ſoll Sokrates bey dem Plato jelbit jagen? Fabricius fan 
diefe Anführung unmöglich jelbit nachgejehen haben. Denn Sofrates 
jagt es dajelbit nicht nur nicht, jondern fagt jogar gerade das Gegen- 
theil. Er unterhält fi mit dem Menerenus von der Lobrede, 
welche den im Treffen gebliebenen Athenienjern gehalten werden joll. 
Er jagt es jey diejes ein Stoff, der eben nicht viel Gejchiclichkeit er- 
fordere. Denn was für Schwierigkeiten könne es haben, Athenienjer 
in Athen zu loben? Ganz anders wäre es, wenn der Redner Athes 
nienſer in Sparta, oder Spartaner in Athen loben müßte. Und aljo, 
fragt Menerenus den Sofrates, getraueft du dich wohl, diefe 
Rede jelbit zu halten? Warum nicht? erwiedert Sokrates. Kaı 
Euoı uev ;&, 0) Mevefeve, Ovdev Javuasov öupr’ Eıvar Eıreıw, 
tuygavsı dıdaozahos 0v0a Ov avv yavın negı Önrogiang, akh 
;neg xaı ahkovs ohlovg xaı ayayovs Enonoe bnrogas, Eva de’ 
zaı dıaysgorra twv Elklmvwv, Ilegızlea rov Zavdırınov. ME. 
Tıs avın; 7 drkovorı Aonavıav heyag; IQ. Asyw yag’ zau 


5 Kovvov ye tov Mrrgoßiov, 6vror yag wor Övo Eıvı dıdaazakoı* 


6 ev uovorzng" 7; de Ömrogiang" OvrW uEv Ovv TEEPOLEVov avdga 
ovdsv Havuasov dswov Eivar Asyeıv. alla xaı ÖSıS Euov zaxıov 
eraudevdn, uovommy uev Uno Aaungov nadevdes, bmrogiznv 
de uno Avrıywvrog tov Pauvovorov, Öuwsg #dv Övrog 610g €’ Em 
AITvarovg ze Ev Admvanoıs Errawwv Evdoxuuew. Jh, ſagt er, 
der ih in der Beredjamfeit die Aſpaſia, und in der Mufif den 
Konnus zum Lehrmeifter Habe, jollte nicht im Stande jeyn, eine der: 
gleichen Lobrede zu halten? Die fünnte ja wohl einer halten, ver 
einen jchlechtern Unterricht genofjen hätte, als ich; der die Muſik von 

(ii) Bibl. Gr. Lib. II. cap. 17. 8. 1. 

(kk) Bibl. Gr. Lib. II. cap. 15. 8. 36, 
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den Zamprus, und die Beredjamfeit von dem Antiphon gelernet 
hätte. — Weit gefehlet alfo, daß Sofrates hier vorgeben follte, die 
Mufit von dem Lamprus gelernet zu haben; er ift vielmehr jtolz 
darauf, daß er fie nicht von ihm gelernt hat, daß er fie von einem 
beſſern Meiſter exit igt lernet. 

Mas mag aber wohl den Fabricius zu diefem Irrthume ver- 
leitet haben? Ohne Zweifel eine Stelle des Sertus Empiricus, 
oder vielmehr eine vermeinte Verbefferung die Menage darinn machen 
will. Soxgarns, erzehlet Sertug Empiricus (ll), zaunee Bayvyn- 
eWS non yeyovwg, 0vx ndero eos Aaunowa rov Kıyagısnv 
Yyorwv* za rig0S Tov Et Tovri ovedıoavra heyeıy, OTL xgELTToV 
&sw oWıuadn uakkov, 7 auadn dindahlergaı. Hier heißt der 
Githarift, von weldem fih Sofrates no in feinem hohen Alter 
unterweifen lajlen, Yampon, und Menage (mm) jagt: obiter 
moneo pro Aarurıwva legendum omnino Aaurgov. Aber warum 
denn? Um den Sertus Empiricus, jtatt eines Kleinen Fehlers 
einen weit gröbern begehen zu lafien? Es iſt wahr, des Sofrates 
Lehrer in der Mufik hieß nicht Zampon, er hieß Konnus; Sertug 
ivret fi in dem Namen. Aber er würde ſich in mehr als in dem 
Namen geirret haben, wenn er Yamprus gejchrieben hätte, Denn 
Yamprus fonnte damals jchwerlih mehr leben. Man überjchlage 
es nur. Lamprus unterrichtete den Sophofles vor feinem jech- 
zehnten Jahre, und der Lehrer konnte leicht zwanzig Jahr älter jeyn, 
als der Schüler; Sofrates war beynahe dreyßig Jahr jünger als 
Sophofles, und lernte die Muſik Hasvyrgws 7dn yeyovws, als 
er ihon jehr alt war. Nun laſſe man ihn nur funfzig Jahr ge 
wejen jeyn, und vechne zufammen. Müßte nicht Lamprus beynahe 
ein Greis von hundert Jahren geweſen jeyn, wenn er ben Sofrates 
in diefem Alter noch hätte unterrichten fönnen? Aus den Worten des 
Sofrates bey dem Plato, iſt auch nichts weniger zu ſchließen, als 
daß Lamprus damals noch gelebt habe. Er jpricht nicht von jungen 
Leuten, die noch ißt jchlechter unterrichtet würden, als er; er redet 
von Schon gebildeten Rednern, die jchlechter unterrichtet worden. 

(ll) Lib. VI. adversus Mathematicos. 


(mm) In jeinen Anmerkungen über den Diogenes Laertius Lib. II. 
Segm. 32. 
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Und hätte doch auch Muretus dieje Umftände der Zeit ein 
wenig überlegt! Er würde unjern Lamprus ſchwerlich in einer Stelle 
des Ariſtoteles gefunden haben, in welcher nichts als die Buchſtaben 
feines Namens, in der etymologischen Bedeutung deijelben vorkommen. 

5 Man höre ihn nur (nn). Aristoteles septimo Politicon, quorundam 
errorem notans, qui felieitatis causam non in virtute, sed in 
opibus ac copiis esse censent, ait perinde eos ridicule facere. 
ac si, quod musicus aliquis bene caneret, ejus rei causam non 
in artem, sed in lyram referent. Id autem his verbis exprimit: 

10 Jıo za vowmSovow dvdgwnor 175 Evdauuorıas dırıa ıa Exros 
&ivar tow dyadwr* WOrteg &ı rov zıdagılcın Aaungov za zakus 
aırupro vnv hvgav uahkov ung reyvns. Quibus in verbis, ut illud 
praeteream, quod legi malim aut arrıyvro, aut Erg rov zıda- 
oıZsıw, aliud mihi multo gravius subesse mendum videtur. Neque 

15 enim rov zı$agıleıv Aaungov zaı za40s, sed rov zıyagılaır Aau- 
zrgov xakms legendum puto. Aaureos enim veteris musici pro- 
prium nomen fuit: quam boni nihil ad rem: hoc enim tantum 
significat Aristoteles, si Lamprus bene canat, id non Iyra sed 
artificio ipsius effiei, et ridiculum fore, si quis id non artificio 

20 ipsius, sed lyrae tribuendum esse contendat. So finnreich dieſe 
Veränderung ift, jo überfliegig ift fie aud. Denn warum fol bier 
kaurgov der Name eines Mufikers jeyn? Weil er es jeyn kann? 
Weil auch alsdenn noch die Worte einen Sinn behalten? Sit das 
Grundes genug? Hätte Muretus nicht vorher zeigen müfjen, daß 

25 xıdagıleıv kausıgov za za), feinen Sinn, oder wenigjtens feinen 
guten Sinn made? Und konnte er das? Konnte ihm unbekannt jeyn, 
daß Aaurgos au von der Stimme, und folglid von den Tönen 
überhaupt gejagt werde? Freylih, wenn man Aaureov bier bloß 
durd) clare überjegt, wie es jo wohl P. Victorius, al$ Lambinus 

30 thut (00), jo jcheinet Auurrgov zıyagıleıv mehr ein Werk der Cither, 

al3 der Kunft zu jeyn. Allein es heißt hier das, was wir im Deutjchen 

durh rein ausdrüden; und Auurrgov zıyagıleıv in diefem Sinne, 

rein jpielen, ift nicht dem Inſtrumente, jondern der funftmäßigen 
(nn) Var. Lect. lib. IX. cap. 5. 


35 (00) Und wie es Muretus ſelbſt in der feinen Lect. var. angehängten 
Interpretatione graecor. locorum thut. 
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Stimmung und der Gejchidlichkeit des Griffs beyzumelien. Doch das 
alles ijt mein Haupteinwurf noch nicht. Sondern diefer, wie gejagt, 
it aus der Zeitrechnung hergenommen. Wenn es wirklich bey dem 
Ariftoteles zov zıdagılsıv Acungov zahws hiege: würde man 
nicht annehmen müfjen, daß Lamprus damals noch gelebt habe? 
Denn nur einem noch lebenden und in der Blüthe feines Auffes 
jtehenden Künftler, pfleget man ein dergleichen Compliment im Vorbey— 
gehen zu machen. Sit es aber möglih, daß Lamprus zu der Zeit 
noch leben fonnte, als Ariftoteles jchrieb? Er müßte weit über 
hundert Jahr geworden jeyn, wenn er nur da nod) gelebt hätte, als 
Arijtoteles gebohren ward. Wie wäre diejer auf einen Mann ge- 
fallen, den er nie gekannt, nie gehöret hatte? 

Das waren aljo zwey Stellen, in die man den Lamprus mehr 
hineingelegt, als ihn darinn gefunden hat. Hier find zwey andre in 
welchen er wirklich ift. Sie find beyde aus dem Athenäus. Die 
eine jtehet gegen das Ende des eilften Buchs, wo von den Anzüg- 
lichkeiten und Verleumdungen, deren fih Plato jchuldig gemacht habe, 
die Rede ift. Und da wird denn auch der obigen Stelle des Weltweifen 
gedacht, wo er des Lamprus auf eine nicht vortheilhafte Art erwehnet: 


Ev de Mereſevip 0v uovov Insmuag 6 Hisios yAsvaleraı, dk 2 


zaı 0 Pauvovonos Avrıpyav, zaı 0 uovomos Aaurgos. Allein 
Aaungos yAevalsraı; das heißt die Sache ein wenig übertreiben. 
Plato jpottet des Lamprus ja eben nit. Denn fpottet man denn 
gleich eines Künftlers, wenn man jagt, daß ein anderer über ihn ijt? 
Aus der zweyten Stelle des Athenäus (pp) erſiehet man, daß 
Lamprus fi des Weins enthalten hat, und ein Waffertrinfer ge 
wejen tft. Desgleichen, daß der Komödienſchreiber Phrynichus ihn 
in einem feiner Stüde angeftochen habe, wo er die Kibige feinen Tod 
beklagen lafjen: Yögororns de 79 zaı Aaungos 6 HOVOLXoS, regt 
0v Dovrıyos yroı kagovs Ionvei, Ev 0101 Aaurgos Evaned$vnoxev 
AvIEWrog VÜRTONOTaS, HVVEOS ÜTEROOPIENS, HOVOWv OxehETos, 
andovwv nruakos, duros adov. Wenn ic) dieſe Stelle vecht verftehe, 
fo hat das Stüd jelbjt, in melden Phrynichus den Lamprus 
durchgezogen, Aapoe, die Kibite geheiſſen. Ich ziehe nehmlich Ev orar 
auf Aagovs, und die folgenden Worte find mir der Threnus (oder 
(pp) Lib. II. p. m. 44. 
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ein Stüd wenigjtens! davon), den der Dichter die Kibige über den Tod 
des Mufikus fingen laffen. Und das ohne Zweifel in einem Theile 
des Chorus, welden die Kibige gemacht. Denn die Worte jelbjt 
fcheinen mir zerriffene anapäjtiiche? Zeilen zu ſeyn, die ich einem 
andern in Ordnung zu bringen überlaffen will. Sch weis zwar wohl 
daß weder Dalehampius in jeiner Weberfegung, noch Caſau— 
bonus in jeinen vortrefflihen Anmerkungen über den Athenäus, 
hier den Titel einer Komödie des Phrynichus wahrgenommen zu 
haben jcheinen. Jh weis auch, daß unter den Stüden welde Sui— 
das (qq) diefem Dichter zueignet, jich Feines diefes Namens befindet ; 
daß auch Meurjius (rr), welcher doch alle von dem Suidas be 
nannte Stüde da oder dort angeführet gefunden, feine Augovs aufs 
getrieben hat. Aber dem ohngeachtet kann ich Necht haben; denn, wie 
gejagt, ich wüßte nicht, auf was Ev oıcı anders gehen könnte, als auf 
kagovs. Die Zunamen übrigens, die Phrynichus hier unſerm 
Xamprus giebt, jcheinen, aufjer von jeinem Wafjertrinfen, von feinem 
Alter und feinen allzutraurigen Melodieen hergenommen zu jeyn. Er 
heißt, der klägliche Virtuoje, das Gerippe der Muſen, das Fieber der 
Nadtigallen, das Klagelied der Hölle; denn auch diefe Bedeutung, 
wie befannt, hat vuvos. Wenn aber Muretus, an dem angezogenen 
Orte, jagt: Hunc Lamprum Athenaeus, non sane ex consuetudine 
musicorum, abstemium fuisse ait etc. jo hat Muretus die Zeiten 
ſchändlich verwechjelt. Ein alter Citharifte war mehr ein Lehrer der 
Mäpigfeit und Tugend, als der Tonkunſt. Or 7’ av Kıdagısaı, 
ETEET TOLAUTA, OWAPEOGVVNS TE Erriuelovvtat, xat 07WS dv ÖL vEeoL 
undev xaxovoywor, jagt Plato (ss). 

(q4) Povurıyos, Admvaros, Kouızos ıwv Znıdsvregwr 175 dogs zwun- 
dies. — Apeuare de avrov Esı tavıe: Eyınkıns, Kovvos, Koovos, Koueseı, 
Zervpoı, Toryador, 7 Aneleudegor, Mororgoros, Movocı, Musne, TToasoıeı. 
Die Worte des Suidas, dowuere de durov dsı teure, Folgende Stüde find 
von ihm, wollen aber eben nicht jagen, daß er ſonſt feine gemacht habe. Und 
wenn fie es auch jagten, jo hat Suidas in ähnlichen Fällen ſchon mehr als 
einmal geirret. Bon dem Eupolis 3. E. jagt er: Ldidafe doauere ı. Und 
Meurjius hat deren doch mehr als zwanzig angeführt gefunden. 

{rr) Bibl. Attica Lib. V. 

(ss) Im Protagoras. 


ı wenigiten [1790] ? anapäftifhen [17907 
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Diefen zwey Stellen aus dem Athenäus fönnte ich eine dritte 
aus dem Plutarch (tt) beyfügen, wo eines lyriſchen Dichters, Namens 
Lamprus gedaht wird; und wer die genaue Verbindung erwägt, 
in welcher zu den damaligen Zeiten die Mufit! mit der Dichtkunft 
jtand, wird ſich nicht lange bedenken, ihn für unfern Lamprus zu 
halten. Seine Lieder jtehen da mit den Liedern des Pindars, des 
Pratinas, za rwv Aoınwv 000: rwv Avgixwv avdgss &yevovro 
oma xg0vuarwv ayayoı, in einer Reihe. 

F 

Um die Tropäen, nach — Siege — Vach einigen, 
nacket und geſalbt; nach andern, behleidef.) Der ungenannte Biograph: 
Mera nv Ev Salauırı vavuayıav AdIMvaıv reg TEOTaLOV 
ovrwWv, era Avgas Yvuvog aAnkıuuevog Toıs nauavıLlovow twv 
Errıvixıwv Eöngge. Und Athenäus (un): Soyoxing de nıgog rip 
»ahos yEyEevnodaı nv Woav, nv xaı VgXnSIRnv dedıdayusvog za 
uovoLxnv Erı naıs Wv raga Aaunop, uera yovv nv €&v Sahauıvı 
vavuayıav rıegi TEONaLOV zuvuvog ahmkıuuevog EXogEVEE era 
kvgas* oı de Ev iuarıy Yaaı. 

Und damals, jage ih, war Sophofles noch nicht jechzehn 
Jahr. Denn e3 war das erjte Jahr der fünf und fiebzigften 
Olympias, alö Xerres der griehifhen Freyheit den Untergang drohte. 
Die Athenienjer wollten dem Rathe des Themiftofles, die Stadt 
zu verlaffen, und ihr Glüd zur See zu wagen, lange nicht folgen. 
Endlich, al3 Leonidas und feine Spartaner bey Thermopylä ihr 


Leben vergebens aufgeopfert hatten, als Phocis von den Feinden : 


überjchwemmet und verheeret war, als fie ihm ihr Attica von ihren 
Bundesgenofjen, die fih nad) Beloponnejus zogen, Preiß gegeben 
jahen, zwang fie die äuſſerſte Noth zu dem Entihlufje: 777% wev rroAıv 
nagaxaradeodaı ın Adnva ın Adnvamwv uedeovon, Tovs d’ Ev 
Maxiq navras Eußawvew ES Tag reımgeıs, naudag de za yvvaı- 
zug xaı avdganoda owLev Exasov ws Övvarov. Kylander und 
Kind überjegen in diefer Stelle des Plutarchs (xx), rovs dv 

(tt) In feiner Abhandlung von der Muſik. 

(un) Lib, I. p. m. 20, 

(xx) Im Leben des Themiitofles. 
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Hhıxıg nicht zum bejten durch juventus, junge Mannjchaft. Denn 
es ift hier soarsvoruog, uazıuos hıxıa, nicht die Jugend, jondern 
das zu Sriegesdieniten fähige Alter zu verftehen, welches über das 
fechzigite Jahr reichte. Seinen Anfang aber nahm es von dem adht- 
zehnten, oder eigentlich von dem zwanzigjten Jahre. Denn ob fie ſchon 
von dem achtzehnten Jahre an dienen mußten, jo wurden fie Doch nicht 
gegen den Feind, jondern nur zur Bewachung der Stadt gebraudt, 
und hießen sregırrolo. (yy). In dem zwanzigiten legten jie erſt den 
Eid ab, uneguaxeın aypı Yavarov ın5 Yoslauevrs. 

Unter dieſer ftreitbaren Mannſchaft konnte unfer Sophofles 
alfo noch nicht ſeyn, fondern er gehörte unter die Kinder, die die 
Väter, jo gut wie fie konnten, in Sicherheit mußten bringen lafjen. 
Aber gleichwohl ift er auf Salamis, und tanzet da um die Tropäen. 
Sollte man ihn it nicht eher in Troezene juchen, wohin die meijten 
Athenienfer ihre wehrloje Familie ſchickten? OL zrisısoı Abn- 
verwv, führt Plutarch fort, unesetEevro yoveas za yuvarzas ES 
Tooıönva, gıhoriums navv vov Tooılnvumv Urodeyouevam* xaı 
yag rgspew Ebnpioavro dnuooız, dvo oBokovs Exasıp dıdorrss, 
zaı 178 orwgag Aaußaveır rovs sraudas ESeıvaı rravragoser, Ert 
Ö’ vnee avrov didaozahoıs relsıv wosovs. Doh Herodotus 
jagt es ausdrüdlicher, daß Troezene nicht der einzige ſolche Zu— 
fluchtsort gemwejen jey, jondern daß einige ihre Kinder auf Negina, 
einige aud auf Salamis geſchickt hätten (zZ): EvYavra 0. wer 
rleısoı ES Tooılmva anezeıhav (Ta Texva a Tovg Olxerag), Öt 


5 de &5 Auyıwav, öı de & Ialauıva. Der junge Sophofles war 


folglich nach diefem legtern Orte in Sicherheit gebracht worden, wo es 
der tragiihen Mufe, alle ihre drey Lieblinge, in einer vorbildenden Gra- 
dation, zu verfammeln beliebte. Der kühne Aeſchylus half fiegen; der 
blühende Sophofles tanzte um die Tropäen; und Euripides ward 
an dem Tage des Sieges auf eben der glüdlichen Inſel gebohren. 

Ich hätte vor allen Dingen anmerken jollen, daß die vorzügliche 
Schönheit des Sophofles, ihn der Ehre würdig machte, der An— 
führer bey einer jo glorreichen Feyerlichkeit zu jeyn: eos To xalos 
yeyevnodaı nv wgar, jagt Athenäus. — Und diejes ift das erite 

(yy) Pollux lib. VIII. cap. 9. $. 105. 

(zz) Herod. libr. VIII. p. 541. Edit. Henr. Stephani. 
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Datum, aus welchem e3 wahrjcheinlicher wird, daß unſer Dichter in dem 

zweyten Jahre der ein und fiebzigften, als in dem dritten 

der drey und jiebzigiten Dlympias gebohren worden. Als ein 

Kind von jehs Jahren würde er vielleicht zu Troezene Obit ge 

nacht, nicht aber auf Salamis um die Tropäen getanzt haben. 
(6) 

NReſchylus des Sophohles Lehrer in der fragifchen Dichtkunſt — 
Zweifel dawider.) Der ungenannte Biograph iſt der einzige, der diejes 
fagt: Mag’ Aıoxvlp ınv Toaypdıar Euader. Ich werde aljo um 
jo viel eher daran zweifeln dürfen. Und das aus folgenden Gründen. 
Ih will nicht unterfuchen, wie viel man überhaupt von der drama— 
tiſchen Dichtkunft einen lehren kann; ob es fich viel weiter als auf 
gewiſſe mechaniiche Kleinigkeiten erftrecdt, die man durch die Intuition 
eines Mufters weit gejchwinder und beffer, als durch die allgemeinen 
Regeln eines Lehrers begreift. Jh will nicht fragen, wie viel es der: 
gleihen allgemeine Regeln zu den Zeiten des Aeſchylus geben fonnte, 
da noch jo wenig gute Stücde vorhanden waren, aus welden man fie 
hätte abziehen können? Ich will auch nicht fragen: konnte Aeſchylus 
etwas lehren, was er jelbjt nicht gelernt hatte? Nach dem eigenen 
Bekenntniſſe dieſes Dichters war fein Talent zur Tragödie, mehr ein 
ihm von dem Bacchus übernatürliher Weile geichenktes, als erwor- 
benes Talent. Eyn de Aroyvkos usıgaxıov 0v zadevdew Ev aygy 
yviacowv sayvias, zaı 01 „Jıovvoov Eruizavra xelevoaı rgaypdıav 
roeıv" WS ÖE TV nusga, neıdeode yap Edeheiv, basa ndn nei- 
gwuevog rrorsıv‘ erzehlet (aaa) Pauſanias. Man lafje das Wunder: 
bare von diefer Erzehlung weg, und es bleibt doch immer noch fo viel 
übrig, daß Aeihylus die tragifche Dichtlunft nicht jtudiret, jondern 
ſich durch einen gewaltigen, und gleihjam unmwillführlichen Trieb feines 
Genies damit abgegeben hat. Und dem ohngeachtet würde er fie aller- 
dings auch andere haben lehren können, wenn er wenigitens nachher 
darüber nachgedacht, und feine natürliche Fähigkeit in Wiſſenſchaft ver- 
wandelt hätte, Allein diejes unterblieb; wovon ung unter andern ein 
Vorwurf überzeugt, den Sophofles jelbit dem Aeſchylus gemacht 


(aaa) Lib. I. Ed. Kuhn. p. 48.° 


! [genauer] p. 49. 
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hat. Zogyoxins, heißt e8 bey dem Athenäus (bbb), wweudıler 
dvip, ori &ı xaı ra deovra nor, all ovr Abus Ye. „Was 
„Aeſchylus mache, gerathe ihm zwar, jey zwar gut; allein er wiſſe 
„Selbit nicht warum e3 ihm gerathe, warum es gut ſey.“ Wußte er es 

5 nicht, wie fonnte er e3 einem andern beybringen? Wußte Sophofles, 
daß er es nicht wußte, wie fonnte er es von ihm zu lernen hoffen? 

Zwar wird man jagen: Sophofles machte diefe Erfahrung 
zu jpät, und es ijt einmal eingeführt, daß auch derjenige unjer Lehr: 
meijter heiffen muß, von dem wir nichts gelernet haben, wenn wir 

10 nur etwas von ihm haben lernen wollen. — Nun gut, jo mögen alle 
die Zweifel die id) von der Unfähigkeit des Aeſchylus, ein Lehrer 
in feiner Kunſt zu ſeyn, hergenommen habe, nichts gelten; und ich 
veripreche in der Anmerkung (T) einen andern, hiſtoriſchen Beweis 
zu führen. 

15 (H) 

Bad) einer Sfelle des Plutarchs.) Dieje Stelle findet ſich in der 
Unterfuhung des Plutarchs, ws av tus dıodoıro Eavrov rrgo- 
xorntovros Er’ ageın; woraus man jeinen Wadhsthum im 
der Tugend Schließen könne? Und da ift ihm feines von den 

20 geringiten Merkmalen 7) rege rovs Aoyovs ueraßoAn, die Veränderung 
des Gejhmads an den verſchiednen Theilen der Weltweisheit. An- 
gehende Philoſophen, jagt er, bejchäftigen ſich meiftentheils mit den- 
jenigen Theilen, die fie in Auf und Anfehen bringen können. Einige 
verjteigen fid) in die glänzenden Höhen der Phyſik; andere verlieben 

25 ji in dunfele Zänfereyen; die meiften ftürzen fi in die Spisfindig- 
feiten der Dialektif. Nur die beten von ihnen fommen endlich, bey 
reifferm und gejundern Urtheile, auf das, was die Seele wirklich qut 
und groß macht, und weihen ſich denjenigen Theilen der Weltweis- 
heit, deren Fußtapfen, mit dem Aeſopus zu reden, mehr hineinwerts 

30 als hinauswerts gehen. Nun fährt Plutard fort: Aorreg yap 0 
Zopoxkng Eheye, vov AoyvAov dıanenagws 07x09, Era To TLIRQ0V 
xdu KOTaTEYVOV TYS AvTovV xaraoxevns, tgırov nön ro ıng heksus 
ueraßahkeın Eidos, Oreg Esıv NIızwrarov zaı Behrızov* Ovrwg 01 
gyıloooyovvızs, orav £&x Twv TTAVNyvQLKWv XL KUTaTEXvOV, &usS 

35 Tov anrousvov 7Yovs xaı rradyovs Aoyov ueraßwow, agyovrau 

(bbb) Lib. I. p. m. 22. 
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nv AAnIN ıgoxonmv xaı drvpov rrgoxortew (cec). Der wahre 
Sinn diefer Stelle ijt jo leicht nidt. Xylander hatte fie anfangs 
jo überjegt: Sophocles aiebat se primo fastum Aeschyli acci- 
disse (ddd), deinde apparatum nimis densum atque artificiosum, 
postremo etiam dietionis formam mutasse, quae pars maxime ad 5 
mores pertinet et est potissima: ita philosophantes, cum a com- 
positis ad ostentationem et artificio nimio elaboratis orationibus, 
ad orationem animi motus placidos gravesque attingentem trans- 
iverint, vere ineipiunt fastu repudiato proficere. Ich will dieje 
Ueberſetzung nicht critifiren; Xylander hat e8 in feinen Anmerkungen 10 
jelbft gethan, und die Worte, weldhe den Sophofles angehen, fol- 
gendergeitalt verbefiert: Sophocles ajebat, se primum animi Judique 
gratia grandiloquentiam Aeschyli imitatum: deinde ejus in appa- 
ratu condensationem atque artificii industriam: tertio demum 
nune loco ad id dietionis genus se transtulisse, quod ad forman- 15 
dos mores aptissimum, eaque de causa esset optimum. Doch aud 
mit diefer Verbeſſerung kann ich nicht zufrieden jeyn. Der Sinn des 
Plutarchs ift weder genau, noch deutlich genug ausgedrüdt. Die 
Worte Sopoxing rov Aroyvkov dıarenaugws 0yxov jagen bloß, daß 
Sophofles den Schwulft des Aeſchylus verlacht habe, und es 20 
it ein eigenmächtiger Zufat des Xylanders, daß dieſes durch 
eine burlesfe Nahahmung, dur eine Parodie, geſchehen ſey. Wenn 
Sophokles ein Komödienfchreiber geweſen wäre, fo würde mir dieſer 
Zufag weniger mißfallen. Denn von den komiſchen Dichtern iſt es 
befannt, daß fie auch damals ſchon die hochtrabenden Stellen ihrer 25 
tragifchen Brüder, gern parodirten und dadurch lächerlich machten. 
Allein wo hätte da3 Sophofles thun Fönnen? In feinen eigenen 
Tragödien? So hätte er fich jelbjt den größten Schaden gethan. Und 


(eee) Diefe Stelle war dazu verſehen, falich citiret zu werden. Fabricius 
(Bibl. Gr. Lib. II. cap. 17. $. 1.) citiret fie: Plutarchus de defectu in virtute, 30 
Ein folches Buch des Plutarchs giebt e8 gar nicht. Und Heinrih Stepha— 
nus in feinem Thesauro linguae graecae, führet unter zur«reyvos verichiedene 
Worte und Zeilen daraus an, als ob fie in dem Buche de discern. adul. ab 
amico ftünden. 

(Add) Was accidisse hier heißen fönne, begreiffe ih gar nit. Es hat 
ohne Zweifel irrisisse, oder dergleichen, heißen follen. Sch bediene mich der 
Frankfurtſchen Ausgabe von 1620, 
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das Wort zaraozevr. Mit diefem hat jih Kylander jehr geirret. 
Er giebt es durch apparatus. Gut; aber was für ein apparatus? 
Aus einer Verbeſſerung, die er in dem Terte macht, erhellet deutlich, 
daß er die xaraoxevn» der Nhetorid, die Ausihmüdung der Rede 
duch Figuren und Tropen, verjtanden hat. Anitatt ro zuxgov zrs5 
avrov xaraoxevrg, liejet er nehmlid zo rıvxvor; und überjegt es 
durch apparatum nimis densum, anjtatt e$ dur) nimis amarum zu 
überfegen, Denn freylic fonnte ihm eine herbe, bittere Aus: 
ihmüdung in diefem Verjtande, nicht den beften Sinn zu machen 
fcheinen; wohl aber eine allzugedrungene, überhäufte Aus- 
ihmüdung. Allein wenn diejes die richtige Bedeutung des Wortes 
xaraoxevn wäre, würde nicht alsdenn dieſe zu überhäufte, zu ges 
fünftelte Ausihmüdung (zo zuvor za zararexvov ınS xaruoxev- 
75.) mit dem, was Plutarch die Schwulit des Aeſchylus (rov 


5 Atoyvkov 0yxov) nennet, ziemlich auf eines hinauslauffen? Denn 


was madt einen Dichter anders ſchwülſtig, als die allzuhäuffige, 
allzugefuchte Anwendung der Fühnjten Tropen? Und doch will Plu— 
tarch ausprüdlich beides unterjchieden willen: duanerrargws 0yx0v — 
Era — ToLTOV. 

Warum halte ih mich auf? Kurz; es ift hier nicht die zaze- 
Gxevn der Rhetorik, jondern die zaraoxevn der Schauſpielkunſt, die 
theatralifche Auszierung zu verftehen. Ixevnj, zaraaxevn, oxsvorrolla, 
oxevorromuara, diefe Wörter bgreiffen alles, was zur Vorftellung 
eines dramatiſchen Stüds erfordert wird; Auszierungen der Bühne, 


5 Kleider, Yarven, Majchinen. Nun iſt e8 von dem Aeſchylus be 


fannt (eee), oxevorroriag nWaro, Eixaguervng ToIS tar Howwwv Eudeoıw. 
Er war, wie Horaz jagt: 

— — personae pallaeque repertor honestae, 

— — et modieis instravit pulpita tignis 

Et doeuit — — — niti — cothurno. 
Es ift aber auch nicht weniger von ihm befannt, daß er in der Aus- 
zierung feiner Bühne und feiner Perfonen, jehr weit ging, und das 
Schredliche darinn nicht jelten übertrieb. Man erinnere fich feiner 
Eumeniden; welche graufame Wirkung der ungewohnte Anblic dieſer 
rächeriichen Gottheiten, die Aeſchylus zu allererft im Schlangenhaare 

(eee) Philostratus de vita Apollonii Tyanei lib. VI. cap. 6, 
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aufführte, auf die Zufchauer hatte! Und was jahe man nicht ſonſt 
alles auf jeiner Bühne! 

Aigles, Vautours, Serpens, Grifons, 

Hippocentaures et Typhons, 

Des Taureaux furieux, dont la gueule beante 5 

Eut transi de frayeurs le grand cheval d’Atlante; 

Un char, que des Dragons etincelans d’eclairs 

Promenoient en sifflant par le vuide des airs; 

Demorgogon encore & la triste figure, 

Et l’Horreur et la Mort s’y voyoient en peinture (fff). 10 
Diejes übertriebene Schredliche alfo, welches Aeſchylus nicht blos 
in feinen Verſen jchilderte, jondern wirklich durch alle Künfte der 
Stevopödie fichtbar machte, diejes ift es, was Plutard) zo nıxgov 
zu KATATELVOV TNS dvrov zaraoxevng nennet. Denn der höchite 
Grad des Schredlihen wird wirflid in der Nahahmung wider: 15 
wärtig, nuxgos. St es noch nöthig, diefes Wort in ruxvog zu 
verwandeln ? 

Nach diefer Erklärung betrachte man nunmehr die Stelle des 
Plutarchs, und fie iſt ungleich heller. Indem Aeſchylus den 
Ausdrud der Tragödie jo viel als möglich erhaben zu machen fuchte, : 
verftieg er fi oft in das Schwülftige; und dieſes war die erjte Ueber: 
treibung, die Sophofles vermied. Indem Aeſchylus gern jo 
ſchrecklich als möglich ſeyn wollte, ließ er fich oft verleiten, jeine Zu— 
fucht zu wunderbaren Majchinen und ungeheuren Verkleidungen zu 
nehmen, die aber mehr Abjcheu als Schreden erregten; und dieſes 25 
war der zweyte Fehler, in welchen ſich Sophofles nicht reilien lief. 
Er ijt erhaben, ohne ſchwülſtig zu ſeyn; er ift ſchrecklich, ohne das 
Schredliche einer widrigen Skevopöie zu danken zu haben. Das 
alles paßt vollfommen. Und doch jage ich, daß ich diejes Verhältniß 
des Sophofles zum Aeſchylus nicht jo wohl aus gegenmwärtiger 30 
Stelle des Plutarchs, als aus der Bergleichung ihrer Stüde ge— 
zogen habe? Warum das? 

Einer Bejorgniß wegen. Man darf den Plutarch nur ein 
wenig fennen, um zu willen, daß ihm jein Gedächtniß mehr als einen 


t 
o 


(if) Tanaquill Faber in feinen franzöfiichen Lebensbeichreibungen 35 
der griechiſchen Dichter. 
Leffing, fämtlihe Schriften. VIL. 21 


or 


10 


mi 
© 


20 


os 
oO 


35 


322 Sophokles. 








übeln Streich gejpielet hat. Wie wenn es ihm auch bier nicht treu 
genug gewejen wäre? Wie wenn er das, was er von dem Sophofles 
fagt, von dem Euripides hätte jagen follen? ch will die Gründe diejer 
meiner Bejorgniß vorlegen. — Soyoxing &eye, ſchreibt Plutard; 
„Sophofles hat gejagt.” Wo hat er es gejagt? Hat er es in einem 
von jeinen Werken gejagt? Und welches ift das Werk, wo er diejes 
nicht eben allzubeſcheidne Bekenntniß hätte thun können? Es müßte 
nothwendig das Buch gemwejen jeyn, welches er über den Chorus 
gejchrieben hat, und defjen ich in der Anmerkung (LL) gedenken werde. 
War es bier, wo er jo mancherley an dem Aeſchylus auszufegen 
hatte, wie ijt fein obiger Ausſpruch von diefem feinen Vorgänger, 
orı ra deovra roreı (ggg), damit zu vergleihen? Wie ift die Hoch— 
achtung überhaupt damit zu vergleichen, die er beftändig gegen diejen 
Vater der Tragödie gehabt hat? Hätte er fich ſelbſt geichmeichelt, jo 


5 vieles nach dem Aeſchylus in der tragiihen Dichtkunft verbejiert zu 


haben, würde er nicht geneigt geweſen jeyn, ſich weit über ihn zu 
jegen? Als er aber, nad der Erdichtung des Ariſtophanes, in 
das Neid der Schatten Fam, wo Aeſchylus den tragiihen Thron 
bejaß, wie bezeigte er fich gegen ihn? 

— — — FExvos uev Aoyvkor, 

Orte d7 xarmide, xaveßake ınv deftan‘ 

Kaxeıwog vneywengev dvry rov Ygorov (hhh). 
Er füßte ihn; er ließ ihm die rechte Hand; er begab ſich des Thrones 
völlig. Man jage nicht: das ijt die Erdichtung eines Komödienſchreibers. 
Diefer Komödienjchreiber Fonnte von den wahren Gefinnungen des 
Sophofles gar wohl unterrichtet feyn, und durfte ist feine Er: 
Dichtungen nicht anders, als ihnen gemäß einrichten, — Aber dieß 
alles find die geringite Gründe meines Verdachts. Die wichtigiten 
find diefe: Anfangs, daß die zwey erftern Punkte, in welchen 
Sophofles, dem Plutarch zufolge, von dem Aeſchylus ab- 
gegangen iſt, fich nicht bloß eben jo wohl, ſondern ungleich richtiger 
von dem Euripides als von dem Sophofles jagen laflen; und 

(ggg) Bey dem Athenäus. Man fehe die vorhergehende Anmerkung 
(G) Seite 52,1 
(hhh) Ariftophanes in den Fröſchen Zeile 800 u. f. 


1 (Seite 318 diefer Ausgabe] 
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hernach, daß der dritte Punkt, den ich noch gar nicht berührt habe, 
fih faft nur von dem Euripides, und von dem Sophofles gar 
nit jagen läßt. 

Es iſt wahr, Sophokles hat fich der Schwulft des Aeſchylus 
nicht jehuldig gemacht; aber Euripides noch weniger. Der Aus: 
drud des Sophokles blieb nocd immer ftarf und erhaben; da fi 
Euripides hingegen jo weit von dem Aeſchylus entfernte, daß 
er nicht felten gemein und ſchwatzhaft ward. So lautete das allgemeine 
Urtheil der Alten, wovon Arijtides für mid die Gewähr leijten 
mag. Opw de Tor zaı sıegı cnv roaypdıav, jagt er in feiner zweyten 
antiplatonifchen Rede (iii), Aroyviov uev aurıav ov oXovra ws 
&ıoayayoı Aakıav“ ovde row ndızov Eieıv Iopoxrkea, ovdauov 
Tavr’ axovoarıa, ws Errngev Admvarovs Aaleın, Orı Oma ung 
GEUVOTNTOS, (8 610v TE uahıza, AvreiXovro, Ka xgEITTOVa 7 Kara 
rovs srolhovs ra 73m nageıyovro. Evgumdnv de Aaksır avrovs 
EIıoaı xararıadevia, ayeksıv tı dofarra Tov Pagovs za zum 
zagev. Es ift ferner wahr, Sophofles hat fih der fürdhterlichen 
Verkleidungen, der wunderbaren Maſchinen, weniger und bejcheidner 
bevienet, als Aeſchylus. Er hat jich aber doch jonft der Sfevopöie 
jehr beflifjen, und wie man in der Anmerkung (N) jehen wird, verfchie- 
denes darinn erfunden, Bon dem Euripides hingegen kann man die— 
jes nicht jagen; es ift vielmehr ein jehr gemeiner Vorwurf, den ihm die 
Alten maden, daß er den theatraliihen Putz zu jehr vernachläßiget habe. 

Kahlos Eixos tovs Hwuseovs roıs Ömuaoı ueılocı YEnoyat, 

Kaı yap roıs inarıoıs Tuwv Yowvraı nokv GEUVoTEgoLoWV * 

A Euov Jonsws zaradeıfarros diekvunvo ov' 
jagt Aeſchylus bey dem Ariftophanes (kkk) zu ihm. Denn er 
jcheute jih nicht, Könige und andere vornehme Perjonen in elenden 
und zerriffenen Kleidern aufzuführen. Wie wohl oder wie übel er 
daran gethan, will ich igt nicht unterfuchen. Genug daß diejes offenbar 
einer von den Fällen ift, wo er ro zararezvor 175 zaraoxevng ganz 
bey Seite gejegt hat. Das ruuxgow derjelben, wodurh Aeſchylus 
das Schreden zu befördern juchte, war ohnedem feine Sade nicht. 

Und nun der dritte Punkt: rgıov 7,dn ro ns Aebeng uera- 

(iii) Yo tor Teoo«pwr. p. 133. Tom. II. Op. Aristidis, edit. Samuelis Jebb. 

(kkk) Ju den Fröſchen Zeile 1092 u. f. 
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Bakksıv Eidos, 6189 Ev rIırwrarov zaı Behrısov. Sophofles 
foll den ganzen Charakter der Rede umgefchaffen, und ihn, fo viel 
möglich, fittlih und moraliih gut gemacht haben? Das jieht dem 
Sophofles nicht ähnlih. Dazu war er zu viel Poet, und verftand 

5 feine Kunft viel zu gut! Der wahre Tragicus läßt jeine Perjonen 
ihrem Affecte, ihrer Situation gemäß fprechen, und befümmert fich nicht 
im geringften darum, ob fie lehrreich und erbaulich jprechen. Aber 
darum befünmerte fih Euripides wohl. Er, von dem Cicero (I) 
jagt: ego certe singulos ejus versus singula ejus testimonia puto ; 

10 Er, der dem Duintilian (mmm) sententis densus, et in iis quae 
a sapientibus tradita sunt, pene ipsis par heißt; Er, von dem 
Theon (nnn) jagt: orı naga zugov avryw Exaßn qyılovogeaı. 
Und welche Perſon ift bey ihm nicht jo eine Hekuba? 

Ich fürchte nicht, daß man hierwider etwas einwenden werde. 

15 Allem Anjehen nach muß Euripides, anftatt des Sophokles bey 
dem Plutarch gelefen werden. Aber das fürchte ich, daß man mir 
meine obige Frage zurüd geben wird. „Wenn Euripides das gejagt 
„bat, wo hat er es gejagt?” Immerhin; ich bin wegen der Antwort 
eben nicht verlegen. 

20 Euripides jagt es bey dem Ariftophanes, und zwar, wie 
man leicht vermuthen fann, in den Fröſchen, — Man fennet den 
komiſchen Streit, den Aeſchylus und Euripides daſelbſt vor dent 
Bachus halten. Und hier ijt die Stelle daraus, die Plutardh, 
wie ich glaube, vornehmlich in Gedanken gehabt hat. Euripides 

25 jagt zu jeinem Gegner (000): 

AN ws nagehaßor ınv TeXvnV raga 00V, Torgwrov Evdvs! 
Ordovoar Uno zounaouarov, za Önuarov Eraydor, 
Iozvara uev nowrısov dvrmv, aaı To Bagos aysıkov‘ 

(IN) Ep. 8. Lib. XVI. ad Famil. 63 iſt aber hier nicht M. T. Cicero, 

30 fondern der Bruder Quintus Cicero zu veritehen; denn in diefes Briefe an 
den Tiro ftehen die angeführten Worte. Gyraldus irret ſich aljo, wenn er 
(Dial. VII. de Poetarum historia) jchreibt: Verum et noster Marcus Cicero 
tanti Euripidem fecisse videtur, ut ad Tironem seribens dicat etc. 

(mmm) Inst. Orat. Lib. X. cap. 1. 


— 


35 (nnn) In ſ. Vorübungen S. 4. der Ausgabe des Camerarius. 
(000) Zeile 970 u. f. 
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Ervkkıoıs, 201 sregırrarors, #at TEVTÄlOLOL LURQOLS, 
Xvkov didovs souvAuarwv, ano Bußkuow, an’ Yun. 

Was iſt hier die erſte Verbeſſerung, die fh Euripides in der 
tragischen Dichtkunft, jo wie er fie von dem Aeſchylus überfommen, 
gemacht zu haben rühmet? Iſt es nicht eben die, deren fih Sopho— 
fles bey dem Plutarch rühmet? Die Abihaffung des Schwulits. 
Und man kann auf das eigentlichite jagen, daß Euripides bier 
über diefen Schwulft jpotte; zov Atoyvlov dianenaugwgs 0Yxov. 
Ariftophanes läßt ihn ferner ſehr Iuftig vorgeben, daß er diefen 
Schwulſt durch ſchöne Sprüchelchen, durch philojophijche Difputationes, 
durch Mangold und Beete vertrieben habe; und was iſt dieſes, be— 
ſonders wenn man den Saft aus den Sittenbüchern, ο 
arro Bıßkıov, ar’ 7Iov, dazu nimmt, was ijt diefes anders, als 
des Plutarchs E&udogs dırwrarov zaı Behrısov ıng hekewng? Er 
fcheinet fogar des Ariftophanes Worte geborgt zu haben; denn fo 
wie hier das 7yuxwrarov von ar’ 7Io» entlehnt zu jeyn jcheinet (Ppp), 
jo ilt das Beirısov aus einer andern Zeile, die nicht weit davon ftehet, 
genommen. Aeſchylus fragt nehmlich den Euripides (ggg) 

— Tuos övvera yon Iavualeın avdga noımımv; 
und diefer antwortet ihm: 

Ackftorntos za vovFEoıas, ort Bekrıovs rel TTOLOVLLEV 

Tovs avdgWnovs Ev raus nokeoı. 
Die Stelle übrigens, wo Euripides von dem Aeſchylus bejchuldiget 
wird, daß er das Anjtändige in der Auszierung mit Fleiß verabjäumet 
habe, iſt aus eben diefem Auftritte der Fröſche. Ich habe fie bereits 
angeführet, und kann die nähere Vergleihung dem Leer überlaffen. 

I 

Sein erfies Trauerfpiel fällt — fieben und ſiebzigſte Plympias.) 

Und hierinn, fage ich, kommen Eufebius und Plutarch überein. 


Zopoxing rgaypdoroıos rewrov Erredeifaro: merkt jener unter dem i 


(ppp) Wegen diefer Aehnlichkeit möchte ich auch nicht die Yesart annehmen, 
die in dieſer Stelle des Ariftophanes aus dr’ 73wr ein einziges Wort ar dwv 
(percolans) macht, ob fie gleich den Euftathius zum Währmanne hat, Man 
fehe den Biſetus über den 974ten Vers. 

(aqq) Zeile 1040 u. f. 
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zweyten Jahre diefer Olympias ausdrüdlic an (rır). Die lateinijche 
Ueberjegung des Hieronymus bringt den nehmlichen Umſtand unter 
dem erften Jahre bey: Sophocles Tragoediarum scriptor primum 
ingenii sui opera publicavit. Sophofles wäre alfo vier oder 


5 fünf und zwanzig Jahr alt gemwejen, da er fich als einen tragifchen 


Dichter zuerſt befannt machte. Und in diefem Vorgeben ift nichts, was 
der Natur der Sache widerjpräde. — Aber nun das Zeugniß des 
Plutarchs. — Das Drafel hatte den Athenienfern befohlen, die 
Gebeine des Thejeus in ihre Stadt zu bringen, und ihn als einen 
Halbgott zu verehrten. Theſeus lag auf Scyros begraben. Als 
nun Gimon dieje Inſel erobert hatte, ließ er fein erjtes jeyn, das 
Begräbniß diejes alten athenienfiichen Königs aufzufuchen, und dem 
Drafel gemäß damit zu verfahren. Diejes erzehlt Plutarch in dem 
Leben des Cimon und fährt fort: Ey’ p zau nakısa 05 dvrov 
ndews 6 Ödmuos Eoxer‘ Edevro Ö ES uynunv dvrov za ımv Tom 
T00/pÖwv xgL0ı Ovouasınv yevouevnv. Ilgwrnv yao dıdaozakıan 
tov Zoyoxkeovg Erı veov zadevrog, Apavıom 0 dgywv, yıkovsızıag 
vvons za sragarafeus TWv Hearwv, xQLTaS uEv Ovr EXÄNOWOE 
tov dywvog‘ ws de Kıwv usra TWv Ovsgarnywv rrooehdov Es 
To HEaTEov ErtoIMOaTO TY FEW Tag vevoiguevag Orovdas, 0vx 
dgymrev avrovs arıeldeıw, all 00xWOaS, Nvayzace xadıoaı xaL 
zgıwaı dera ovras, ao Yvins was Exasov. Jh füge hiervon die 
Ueberjegung des Herrn Kind bey, weil ich in der Folge verjchiedenes 
dawider zu erinnern haben möchte: „Das Volk gewann ihn deswegen 


5 „lehr lieb, und jtellte zum Andenken diejer Begebenheit den befannten 


„Wettjtreit unter den Tragddienjpielern an, unter denen ſich auch 
„Sophofles befand, der damals noch jung war, und dabey jein 
„erites Trauerjpiel aufführte. Aphepſion der Ardhon getrauete fich 
„nicht, die Richter zu ernennen, die dem gejchicteften Dichter den Preis 
„zuerkennen follten, weil er jahe, daß die Zufchauer bald für diefen, 
„bald für jenen eingenommen waren, und einige dieſem, andere jenem 
„pen Preis zuerkannt willen wollten. Er lies deswegen den Gimon, der 
„auf den Schauplag kam, und den Gott und VBorfteher dieſer Spiele das 
„gewöhnliche Trankopfer brachte, mit jeinen Unterfeldherren nicht eher! 
(rer) Seite 167 des griehiichen Tertes, benannter Ausgabe. 


! nicht wieder [Kind] 
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„weggeben, fondern nöthigte fie, daß fie nach geleijtetem Eide die zehn 
„Richter werden, und den Ausſpruch thun mußten, zumal da jeder diejer 
„Feldherren aus einer der zehn Zünfte war.” — In dieſer Stelle find 
zwey Data, aus welchen die Epoche des eriten Trauerſpiels unfers 
Dichters beftimmt werden muß. Das eine: Aphepſion war Archon. 
Das andere: Cimon war von feinem Kriegszuge wider Scyros 
zurüdgefommen. Aber diefe beiden Data jollen ſich widerjprecdhen. 
So urtheilet wenigitens Samuel Betit, deſſen Eritif ich anführen 
muß (sss): Corruptum est Praetoris Atheniensis nomen. Aphepsion 
Archon signavit Fastos anni tertii Olympiadis septuagesimae 
quartae. At vero, sive natales Sophoclis adscribamus secundo 
anno Olympiadis septuagesimae primae, ut pleraque veterum 
auctorum pars e vero, ut nobis quidem videtur, scriptum reliquit, 
qui annus Praetorem habuit Philippum, sive anno tertio Olym- 
piadis septuagesimae tertiae, ut alii volunt, per aetatem fabulas 
docere non potuit Sophocles.. Anno primo Olympiadis septua- 
gesimae septimae primum drama a Sophocle commissum fuisse 
narrat Eusebius. Quod si Plutarchum verbis laudatis audimus, 
ut certe audiendus est, et assensum meretur, dicemus Sophoclem 
primum suum drama in scenam protulisse anno tertio Olympiadis 
septuagesimae septimae, Demotione Athenis Praetore. Eo enim 
anno a Cimone statuta sunt de vietis Persis tropaea, ut scribit 
Diodorus Siculus: a Cimone vero ex hoc bello reduei, ut narrat 
Plutarchus, caeterisque strategis, judieium redditum est de Tragi- 
corum Poetarum victoria, fabulam tunc primum docente Sophocle. 
Itaque apud Plutarchum avrı Tov Agsıyıov scribendum est 
Jruoriow,! aut quod verius puto, legendum est avesnog 6 Apxwr. 
Nomen Archontis non adsceribit Plutarchus, sed dieit eum fuisse 
Sophoclis consobrinum, qui ne videretur aliquid in Sophoclis 
gratiam comminisei, noluit judices sortito capere, sed forte ob- 
latos decem strategos dedit: et eruditus aliquis librarius, qui 
putabat desiderari Archontis nomen, et meminerat Aphepsionem 
eirca illa tempora fuisse Athenis praetorem, mutavit avsweos 
in Ayewıov. Dieje Critik ift jo jeichte, jo müchtern, und id) habe 
(sss) Miscellaneorum lib. III. cap. 18. 


' Inuorıwr, (Petit Aruorıwr, [1790] 
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jo viel dawider zu erinnern, daß ich kaum weis, wo ich anfangen fol. 
Petit will ven Namen des Archon durchaus verändert willen. Warum? 
Weil in dem Jahre, da Aphepſion Archon geweien, Sophofles 
Alters wegen noch fein Trauerjpiel aufführen können; und weil der 
gedachte Kriegszug des Cimon nichts weniger als in diejes Jahr 
falle. — Ich will diefe Gründe vors erſte gelten lafjen. Gut; was 
alſo? — Folglich müſſe entweder anjtatt Apbepjion, Demotion 
gelefen werden, oder, weldes am wahricheinlichiten jey, Plutarch 
habe den Archon gar nicht namentlich nennen wollen, jondern bloß 
10 gejchrieben aveııos 6 dozov, „ver Archon, welcher mit dem Sopho— 
„les Geſchwiſterkind war.” (ttt) — Ich betrachte alſo dieſes Wahr- 
icheinlichjte zuerft. Deswegen, weil der Archon mit dem Sophofles 
verwandt iſt, deswegen will er die Richter nicht durch das Looß er: 
nennen lajien? So war das Looß nicht die unpartheyiichite Art der 
Wahl? So hätte es der Archon, zum Beiten feines Vetters lenken 
fönnen, wie er gewollt hätte? Er nöthigte die zehn Syeldherren, den 
Ausipruh zu thun. Mit diefen alfo fonnte er nichts abgeredet, 
diefe konnte er nicht beftochen haben? Aber er lies fie ſchwüören. Was 
thut daS? Auch die welche durch das Looß wären ernennet worden, 
20 hätten vorher ſchwören müſſen, nach ihrem beten Willen und Gewiſſen 

zu urtheilen. Denn diefen Schwur mußten zu Athen alle und jede 

Kichter, ohne Ausnahme, thun. Ganz gewiß hätte ſich alſo der Archon, 

wenn er des Sophofles Anverwandter gewejen wäre, eben durch 

diefes ungewöhnliche neue Verfahren unendlich verdächtiger gemacht, 
5 als wenn er es bey dem Alten gelafjen hätte. Endlich lefe man doch 
nur einen Augenblid jo, wie Petit will gelefen haben: Z7ewrnv yag 
didaozakıar rov Zoyorkeovg Eri veov zadevros, aveuıos 0 doxwv 
— xgırag ev Ovr ErÄnQwos Tov dyovos* und jage, ob ein Schrift- 
fteller, der fich der Genauigkeit nur im geringjten befleißiget, jo ſchreiben 
würde? „Denn da der junge Sophofles jein erjtes Stüd dabey 
„aufführte, jo wollte der Better Archon 20." Weſſen Vetter? Wenigitens 
würde das Pronomen relativum fehlen; wenn es der Schrift 


o 


m 
oO 


wD 
© 


3 


o 


(ttt) Ich gebe dem Worte areipıos hier noch die leidlichite Bedeutung. 

Denn eigentlich ift es jo viel als Neffe, des Bruders oder der Schweiter Kind. 

5 Und einen Arhon in dieſem Verjtande zum areıyıos eines jungen Menschen von 
vier und zwanzig Jahren zu machen, würde eine große Ungereimtheit ſeyn. 
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fteller nicht gar für nöthig erachtet hätte, jich lieber jo auszudrüden: 
„\o wollte der Archon, der, oder weil er fein Better war 20.” — 
Nichts kann deutlicher jeyn; und jo wende ich) mid zu der andern 
vorgeichlagnen Veränderung. Wir jollen anftatt Aphepjion, De 
motion lejen, weil jener glüdliche Kriegszug des Cimon in das 
Jahr diefes Archon fällt. Aber auch hier vermifje ich die Ueberlegung 
des Griticus. Ich will e8 zeigen. Diodorus Siculus, auf welden 
er ſich beruft, erzehlet von den Thaten des Cimons, die er in dem 
dritten Jahre der jieben und fiebzigiten Olympias, ald De: 
motion Archon geweſen, verrichtet, Folgendes: Cimon jey gegen die 
Küften von Aſien ausgefchiet worden, um den bundesverwandten Städten, 
fo viel deren die Perſer noch inne hatten, beyzujpringen. Er habe 
feinen Lauf nah Byzanz gerihtet, Eion erobert, und Scyros ein- 
genommen. Dur diejen glücklichen Anfang zu größern Dingen er: 
muntert, jey er wieder zurüc gejegelt, und habe mehr Schiffe zu fich 
genommen, mit welchen er nach der Küfte von Karien ausgelauffen. 
Nachdem er hier und in Lycien den Berjern alles wieder abgenommen, 
habe er erfahren, daß die feindliche Flotte bey Cyprus vor Anfer 
liege. Er habe fie angegriffen, und den größten Theil davon zu Grunde 
gerichtet, oder genommen. Hierauf ſey er auf ihre Landmacht los— 
gegangen, die fih an dem Eurymedon in Bamphylien gelagert 
gehabt. Er habe feine Truppen mit Liſt ans Land gejeget, die Feinde 
zur Nachtzeit überfallen, und ein erjchredliches Blutbad unter ihnen 
angerichtet. 7 d’ vsegaue, fügt der Geſchichtſchreiber hinzu (uuu), 
Tgonaov snoavres, avestlevoav Es ınv Kungov. Und das find 
die Tropäen, deren Petit gedenfet. Allein diefe Tropäen ließ 
Eimon auf der Küfte von Bamphylien errichten, und nicht zu 
Athen. Za er fanın fchwerlich in dem nehmlichen Jahre wieder nad) 
Athen zurüdgeflommen ſeyn; denn die Wege find zu weit, und der 
Thaten find zu viel. Folglich kann auch der tragijche Wettftreit in 
diejem Jahre nicht vorgefallen jeyn; man müßte denn annehmen wollen, 
daß er eben zu der Zeit vorgefallen jey, da Cimon von Scyros, 
um fich zu verftärfen, auf kurze Zeit wieder nach Haufe fam. Doch 
auch diejes ift nicht wahricheinlih; denn da Diodorus von diefer 
furzen Rüdreife nur jagt: xarerrievoev Eis vov Ileıgarsa- jo ſcheinet 


(uuu) Bibl. Hist. lib. XI. p. 47. Edit. Rhodom. 
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es nicht, daß er fich in der Stadt viel zu thun gemadt habe, die 
diefem Hafen jo gar nahe ohnedem nicht war; wenigſtens würde er 
ſchwerlich mit allen feinen Nebenbefehlshabern (usr« row ovsga- 
zryo») in die Stadt gefommen jeyn, welcher Umftand nur auf einen 
völlig geendigten Kriegszug zu paſſen jcheinet. Und was folgt aus 
alle dem? Diejes, daß Petit nicht diefes Jahr de8 Demotion 
zu der Epoche des eriten Sophokleiſchen Trauerjpiels3 hätten machen 
follen; daß er ohne Zweifel beiler gethan hätte, wenn er das gleich 
darauf folgende vierte Jahr der fjieben und fiebzigiten Olympias 
dafür angenommen hätte. Denn der Archon diejes gleich darauf folgen- 
den Jahres heißt bey dem Diodorus, Phädon; und wäre es 
nicht ungleich wahrjcheinlicher, daß die Abjchreiber in der Stelle des 
Plutards, Ayevıov aus Daıdov, ald aus Aruoriov! gemacht 
hätten? Der Augenjchein giebt es. Doc ich habe noch einen ftärkern 
Grund als diejen Augenichein. Plutarch ſelbſt macht an einem 
andern Orte, wo er der Zurüdbringung der Gebeine des Thejens 
wieder gedenfet, den Phädon zum damaligen Arhon. Nehmlich in 
dent Leben dieſes Helden jelbit: Mera« de ra Mndıxa, ſchreibt er 
gegen das Ende deſſelben, Daudwvos agyxovrog uavrsvousvog Tois 
Asrvanıs avaıkev , Ivdıa ra Onoews dvahkapeın 05a, xau 
Heusvovg Erriuwg rag avroms yuskarıeıv x. T. 4. Nun weis ic) 
zwar wohl, daß die Ueberjeger und Ausleger hier einen ganz andern 
Rhädon wollen verftanden willen; nicht den Phädon, der in dem 
vierten Jahre der fieben und ſiebzigſten Olympia Archon 
war; jondern den Phädon, der diefe Würde in dem erjten Jahre 
der ſechs und jiebzigiten beffeivete. Allein ich kann mit ihnen 
aus folgenden Gründen nicht einig ſeyn. Erftlich jagt Plutarch 
ausdrüdlih uer« ra Mndıza „nad den Perfiichen Striegen.” Waren 
denn aber die perfiihen Kriege unter dem Phädon der ſechs und 
fiebzigiten Olympias zu Ende? Fa, jagen die Ausleger, und unter 
diefen beionders Herr Kind, „denn drey Jahr vorher hatten die 
„Sriehen unter Anführung des Pauſanias bey Platea einen 
„völligen Sieg über die Perſer erhalten, und diefem Kriege ein Ende 
„gemacht. ” Ein Ende gemadt? ine offenbare Unmwahrheit. Durch 
diefen herrlichen Sieg ward zwar Griehenland von den Perſern 


! Auorıov [1780] 
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befreyet; aber der Krieg war darum noch nicht aus. Die größte Ges 
fahr war nur vorüber; fie hatten ſich den feindlichen Dold nur von 
dem Herze entwehret. Noch hatten die Perſer in Thracien, an der 
Küfte Afiens von Jonien bis Pamphylien, auf vielen Inſeln 
des Negeifhen Meeres, feiten Fuß; noch waren fie da immer ftarf 
genug, jo bald fich das Kriegsglüd im geringiten für fie erklärte, 
Griechenland aufs neue zu überſchwemmen; noch hatte Kerres feinen 
eritlihen Vorſatz, fich diefen Sig der Freyheit zu unterwerffen, nicht 
aufgegeben. Kurz, nur der Friede macht dem Kriege ein Ende; und 


zu dem Frieden ward Kerres nur erſt gegen das Ende der jieben 10 


und fiebzigiten Olympias durch den Cimon gezwungen. Plutarch 
jelbjt fennet diefen Frieden zu wohl (xxx), als daß man ihn im Ver: 


(xxx) In dem Leben Cimons. Ich will die Stelle anführen, um bey 
dieſer Gelegenheit einen Fehler des deutjchen Ueberſetzers zu verbeffern. Touro 
10 Zoyor, nehmlich der dreyfache Sieg des Cimon, öurwg draneıvwae ıyv yroumv 1 
rov Auaıkews, se Gurdeodkı 17V reg dontor dıpyriv &xeıynv, innov uer doouor 
«eı ıng Eiinvixns dneyeır Behacans, Evdov de Kvareov zu Xelıdoviwv uazor 
vi zen yehreußolp un iseıv. Diejes überfegt Herr Kind: „Diefe That de— 
„müthigte den Stolz des perfiichen Königs jo jehr, daß er den bekannten Frieden 


2 


„eingieng, vermöge deifen er fich allezeit ein Stadium, oder einen Roß- 20 


„lauf, weit vom griechiſchen Meere entfernt halten mußte, und fich niemals mit 
„einem Kriegesichiffe dieffeit der kyaneiſchen und helidonischen Inſeln fehen laffen 
„durfte.“ Zazov doouor hat Herr Kind hier für irrodgouor angeiehen, welches 
legtere den Ort, wo die Wettläuffe der Pferde gehalten wurden, und die Weite 
des Raums, den die Pferde dabey durchlauffen mußten, bedeutet. Er giebt dieſe 2 
Weite für ein Stadium. ft es aber im geringjten wahrjcheinlih, daß Cimon 
nur eine fo geringe Entfernung von dem Meere jollte verlangt haben? Was 
it denn ein Stadium? Mit einem Worte, es ift hier nicht die Weite zu ver— 
ftehen, die ein Pferd in einem Striche zu durchrennen fähig ift, ſondern die 


Weite, die eö in einem Tage zurüdlegen kann. Und das ift fein geringer 30 


Unterfhied. Auffer daß die Beichaffenheit der Sache jelbit meine Auslegung er= 
fordert, fann ich fie auch nocd aus einer Stelle bey dem Suidas rechtfertigen, 
wo der Gompilator des beſagten Friedensihluffes mit diefen Worten gedentt: 
Ovros, Cimon nehmlid, Zrese ze Tovs dpnus rors Bupßupoıs‘ Exros TE yag 
Kvareor zu Xeirdoreor, zen baankıdos (nodıs de dvın ng TMeugvsues) veur 3 
Alndıznv un nitır vouw noAeuov‘ unde innov doouor nueous dvros ru Fahertng 
zareßeıreıv Bepıkee. Innerhalb einem Tage: yueoes Zvros. Ich kann nicht 
lagen, welchen alten Schriftiteller der Sammler hier ausgeichrieben hat; Küfter 
muß es auch nicht gewußt haben. Daß er aber eine vollitändigere Nachricht vor 


5 


ſich gehabt hat, als Plutarchs, ſieht man aus den Zuſätzen, des einen 40 
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dacht haben fünne, mit feinem wer« ra Mndıra nicht darauf gezielet 
zu haben. Zwar begeht er noch immer in der gegenwärtigen Stelle 
eine kleine Unvichtigfeit; nehmlich diefe, daß er vorgiebt, das Drafel 
habe e3 den Athenienjern unter dem Phädon, weldher nad den 
Rerfiihen Kriegen Arhon war, erſt befohlen, die Gebeine des 
Thejeus in die Stadt zu bringen: da doch Cimon bereits unter 
der Regierung des vorhergehenden Arhons darnad) aus war. Allein 
iſt es nicht befjer, daß man ihn lieber dieje kleine Unvichtigfeit, dieſe 
Verwechſelung der Zeit des Befehls mit der Zeit der Vollendung des 
Befehls, begehen läßt; als daß man glauben müßte, er habe eben jo 
ſchlecht gedacht, als der Griechische Pöbel, zu den Zeiten dieſes Krieges 
jelbjt, dachte, der von gar feinen Feldzügen mehr wiſſen wollte, To 
bald die Barbaren Griechenland geräumt hatten: anayogevovres 
stg08 Tag sgareıas, zaı sroleuov ev Ovdev deouevor, yEwgyev de 
»aı Änv za$° novyıav Eridtvuovvreg, arın)layusrrov Tov Pagpa- 
owv za um dıoykovrrow (yyy). Und zweytens Wenn Apollo, 
fhon zum Anfange der ſechs und ſiebzigſten Olympias, den 
Athenienjern jenen Befehl gegeben hätte, iſt es im geringften wahr: 
ſcheinlich, daß fie denfelben nicht eher al3 gegen das Ende der folgenden 
Olympias, follten vollzogen haben? Schwerlich konnte diefe Verzöge- 
rung mit ihrer Religion beftehen ; unmöglich konnte fie mit ihrer damali- 
gen Noth bejtehen. Denn die Peit wüthete in Athen, und das Orakel 
hatte ausdrüdlich hinzugefügt: ovx Eıvar rwv naynuarwv Ava, rıgıv 
dv roıs AITvanıg xararedvnaws 0 Onoevs ovvorxıoden (ZZZ). 


Tages, der Stadt Phajelis, und endlich noch einer befondern Bedingung, 
dvrovouous Eıyaı Tovs EiAnves tous &r 1m Ace, der Plutarch gar nicht ge— 
denkt, ob fie gleich ohne Zweifel die allerwichtigfte war. Plutarch beruft fich 
auf die Propiouere d ournyeye Kowreoos, WO diejer ganze Friedenstractat mit 
vorfomme: vielleicht alfo, daß diefe Sammlung des Kraterus zu des Suidas 
Zeiten noch vorhanden war. Wenigftens it Diodorus Siculus, der diejes 
Friedensschluffes gleichfalls gedenket, ihn aber verschiedene Jahre jpäter fett 
(Bibliotheca Hist. Lib. XII. p. 74. Edit. Rhodom.) eben jo wenig jeine Quelle 
geweien, als Plutarch. 

(yy) Plutarch im Leben Cimons. 

(zzz) Nach den Zeugniſſe des Aeneas Gazäus. Meurſius führt die 
Stelle in ſeinem Theſeus au (Cap. XXXT);! doc ohne einen weitern Gebrauch 


1 (Cap. XXXVI); [unrictige Korrektur Lachmanns; der „Theſeus“ des Meurfius zählt in dem 
Drud, den Leſſing benügte (in Gronobs „Thesaurus“, Band 10) überhaupt nur 31 Kapitel] 
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Aber wie nun? So ift das meine ganze Critif wider den Petit? 
Ich gebe es aljo zu, daß Aphepfion in der Stelle des Plutarchs 
ein Schreibfehler ift, und will ihn nur in Phädon, nicht aber in 
Demotion verändert willen? Nein. Sondern der ganze Einfall des 
Petit taugt nichts; er fieht Fehler, wo feine find; er will verbejjern, 
wo nichts zu verbeffern ift. Und das aus einer Unwiſſenheit, die einem 
Gelehrten von jeiner Gattung faum zu vergeben ift. Diejes ift meine 
Haupterinnerung wider ihn; und die Sache verhält ſich jo. Es ift falſch, 
wenn er glaubt, daß man fonft feinen Arhon, Namens Aphepfion, 
finde, als den, welcher in dem dritten Jahre der vier und jieb- 
zigſten Olympias regiert habe. Diejer Name kömmt in dem Ver: 
zeichniffe der Archonten allerdings noch einmal vor; und zwar fümmt 
er zu eben der Zeit wieder vor, in welche des Cimons Eroberung 
der Inſel Scyros fällt. Mit einem Worte: der Archon des jo oft 
gedachten vierten Jahres der jieben und jiebzigiten Olympias, 
wird von den alten Schriftitellern eben jo oft, wo nicht noch öftrer, 
Aphepſion, als Phädon genennet. Phädon nennen ihn Dio- 
dorus Siculus, Dionyfius Halicarnajjeus, und der Uns 
genannte in feinem Verzeichniffe der Olympiaden. Aphepſion hin- 
gegen nennen ihn die Arundelfhen Marmor (a), Apollodorus, 
und der dieſen anführt, Diogenes Laertius. Der legtere kömmt 
auf das Geburtsjahr des Sokrates, und jagt (b): Eyerında de 
(za9a grow Anokkodwgos Ev ToIS yo0vıXo1S) Er Ayeıumos, 
Ev Tip reragııp Ereı ang EBdounxosng EBdoung Okvuruados. Diejes 
Zeugniß ift jo ausdrüdlich, und wird, da es von einem jo wichtigen 
Denfmale, als die Arundelſchen Marmor find, den Namen des 
Archons betreffend, befräftiget wird, jo wichtig, daß ich es niemanden 
verargen würde, wenn er lieber den Diodorus, den Dionyfius 
und den Ungenannten nah dem Laertius, als dieſen nad) jenen 
verbejlern wollte. Zum guten Glüde aber hat man weder das eine 
noch das andere eben nöthig, indem der Fall möglich ift, daß beide 


davon zu machen, als daß er den Scholiaften des Ariitophanes darans ver: 
beffert, welcher nicht Veit, jondern Hungersnoth damals zu Athen jeyn läßt. 
(a) Oder, welches einerley ift, Apfephion; in der 72 Linie, fo wie fie 
Sacobus Palmerius in feinen Exereitationibus, abdruden laſſen. 
(b) Lib. II. seg. 44. Edit. Menag. p. 107. 
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Theile Recht haben können. Man darf nehmlich mit dem Jacobus 
Palmerius (ce) nur annehmen, daß einer von ihnen, Phädon oder 
Aphepſion, während feiner Regierung geftorben ift, und der andere 
bis zum Ablauffe des Jahres, an des Verftorbenen Stelle gewählet 
worden. Was kann natürlicher jeyn als diefe Muthmaſſung? Was fann 
der angefochtenen Stelle des Plutarchs bejjer zu ftatten fommen, als 
fie? Kurz; Plutarch hat ohne Fehler den Archon des vierten Jahres 
der jieben und fiebzigiten Olympias, in dem Leben des Thejeus, 
Phädon; und in dem Leben des Cimon, Aphepfion nennen 
fönnen. Das hätte Betit wiffen follen, und er würde uns das acht- 
zehnte Kapitel jeines dritten Buchs erfpart haben. — Uebrigens bilde 
ich mir auf diefe meine Critik jo viel eben nit ein. Petit ift der 
Mann nicht, an dem man mit groffen Ehren zum Ritter werden fönnte ; 
und je mehr ich von ihm leſe, je williger jtimme ich dem Urtheile bey, das 


5 Küfter von ihm gefällt Hat: Criticus, si quisquam alius, infelix (d). 


Ich habe der Arundelſchen Denkmäler gedacht, und ich hätte 
gleih Anfangs erinnern jollen, daß fie nicht allein in dem Namen 
des Arhons mit dem Plutarch übereinjtimmen, ſondern auch in der 
Sache jelbft, und ausdrüdlich anmerken, daß Sophofles unter diefem 
Arhon den Preis erhalten habe. Sie fügen fogar hinzu, daß er da- 
mals acht und zwanzig Jahr gewejen jey, welches mit dem oben feit- 
gejegten Geburtsjahre unſers Dichters, genau genug übereinftinmt. 
Aber wie ftimmt es mit des Plutarchs zov Soyoxkeovg Erı veov 
überein? Wenn man fieben bis acht und zwanzig Jahre ift, iſt man 
doh fo jung nit mehr. Palmerius (e), der diefe Schwierigkeit 
gleichfalls bemerkt, meinet, man müſſe vorausjegen, daß Plutarch der 
zweyten Meinung von dem Geburtsjahre des Sophofles gewejen 
jey, welche das dritte der drey und fiebzigften Olympias dazu 
macht. Und nad) diefer wäre der Dichter damals ohngefehr achtzehn 
Jahr geweſen, welches freyli jung genug ift. 

(6) Exereit. p. 452, Si alterutrum tantum verum est, praevaleret apud 
me marmoris tam antiqui auctoritas, Sed inclino ad credendum utrumque 
verum esse, et eodem illo anno Aphepsionen et Phaedonem Archontas fuisse 
eponymos, scilicet uno in magistratu mortuo suffeetus fuit alter, et forte non 
me fallit conjectura. 

(d) In feinen Noten über die Fröſche des Ariftophanes, S. 64. 

(e) Exereit. p. 202, 
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Ich eile zu der Anmerkung die ich über die Stelle des Plu— 
tarchs, auf Veranlaffung der Kindſchen Ueberjegung, zu machen 
verjprohen habe. Die Worte des Plutarchs: xaı ualısa 
rg08 avrov YdEws 6 Önuos Loyev* Ederro Ö’ ES unnunv avrov 
za ınv Tv TERYWÖwWV zgLaL Ovouasnv yevouernv, Überjegt Kind 
„das Volk gewann ihn deswegen jehr lieb, und ftellte zum Andenten 
„diefer Begebenheit den bekannten Wettftreit unter den Tragödien- 
„Ipielern an.“ Wettitreit? Kocoıv; der Fehler ift arg. Ayor, ayo- 
vıoua würde Wettjtreit heiffen; aber xgrors heißt das Gericht, das 
Urtheil. Das ſchlimmſte it, daß dieſer Fehler den Plutard ganz 
etwas anders jagen läßt, als er jagen will. Nach der Ueberſetzung 
jollte man glauben, der tragifche Wettjtreit jelbft wäre damals zuerft 
angeordnet worden; vorher hätten die tragijchen Dichter nie um den 
Preis gejtritten; diejer feyerlihe Kampf wäre itt zum erjtenmale, dem 
Cimon zu Ehren angeftellet, und in den folgenden Zeiten zu feinem 
Gedächtniſſe beybehalten worden. Das ift ganz falſch; die poetiichen 
Wettſtreite waren weit älter, wie Plutard an einem andern Orte (f) 
beweifet; und die gegenwärtige Begebenheit jelbjt zeigt, daß dergleichen 
jchon vorhergegangen. Denn der Archon ging dasmal nur von ber 


eingeführten Gewohnheit, die Richter dabey zu ernennen, ab. Und : 


das eben, worinn er davon abging, war das Neue, das man in ber 
Folge zum Andenfen des Cimons beybehieltl. — Die Sache ver: 
dient eine nähere Erklärung. Ich stelle mir es jo vor. Der dranta- 
tiſche Wettftreit mußte nothwendig feine Richter haben; dieje Richter 


wurden durch das Loos gewählet, und wie man mit ihrer Wahl bey 27 


der Komödie verfuhr, jo verfuhr man aud bey der Tragödie damit. 
Nun eräugnete fi itzt der Fall, daß die Zuſchauer aufjerordentlich 
uneinig waren, giloveıxıag Ovars za magarasews rwv Hearuv; 
ein junger Menſch ftreitet wider einen alten verjudhten Mann; der 
Alte wird es gut maden, der Jüngling nicht jchlecht; diefer muß auf- 
gemuntert, jener nicht verdrießlich gemacht werden. Was war zu thun? 
Sollte die Entſcheidung einer jo kitzlichen Sache, die mit jo vieler Hige 
getrieben ward, dem Glücke überlafien werden? Das Loos hätte auf 
Leute fallen Fönnen, die nichts weniger als fähige Nichter geweſen 
wären. Spt Fam es nicht blos darauf an, unpartheyiiche Richter zu 
(t) Symposiacon Lib. V. Quaest. 2. 
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haben; man wollte einfichtsvolle haben. Das überlegte der Archon, 
und das 2008 unterblieb, xgıras uer Ovx &aAngwaoe Tov aywvos. 
Er dachte weiter: „hier ift Gelegenheit, dem Cimon und jeinen Unter 
feldherren eine Schmeicheley zu maden. Und ift es nicht beſſer, daß 
Männer von ihrer Einfiht und Würde über eine Tragödie, über die 
Nahahmung ihnen ähnlicher Perjonen in traurigen und verwidelten 
Umftänden, urtheilen, als daß es gemeine Leute aus dem Volke thin, 
denen das Loos zwar das Recht, aber nicht die Fähigkeit zu urtheilen 
geben fann? Die Feldherren find jeder aus einem befondern Stamme; 
10 durch fie kann gleichſam das ganze Volk den Ausſpruch thun. Sie 
werden auf das Theater fommen, um zu opfern; ich will fie da— 
behalten; ich will fie nöthigen; ich will fie ſchwören lafjen; ihr Aus- 
ſpruch wird eine gewiſſe Feyerlichfeit dadurd) erhalten; niemand wird 
e3 ungern dabey beruhen laſſen; deſto beijer für die Dichter; deſto 
bejjer für die Zufchauer.” Und wie der Archon dachte, jo geihah es. 
Die Feldherren urtheilten, und zum Andenken des Cimon ward nad) 
her allezeit das Urtheil über die Tragödien auf dieſe Weiſe gefällt. — 
Sp verftehe ich wenigjtens die Stelle des Plutarch; und es jey mir 
erlaubt, noch einige Erläuterungen hinzuzufügen. Wenn der Archon 
20 vor diefesmal zehn Richter wählte, und von nun an bey dem Wett- 
jtreite der tragiihen Dichter, deren allezeit jo viel gewählt wurden: 
jo ift dieſes der erfte Unterjchied, der fi zwifchen den Richtern bey den 
tragischen, und den Nichtern bey den fomifchen Wettjtreiten numehr 
eräugnete. Denn der Richter bey den komiſchen MWettjtreiten waren 
zu jeder Zeit nur fünfe. Das Sprüchwort Ev revrs xgırwv yorası 
xerraı it bekannt, und Heſychius jagt ausdrüdlih: rooovroı rorg 
zwuxorg Ergivov. Warum nennte Heſychius hier bloß die fomijchen 
Dichter, warum nicht die dramatiihen Dichter überhaupt, wenn bey 
den tragifchen nicht eine andere Anzahl von Richtern üblich gemwejen 
30 wäre? Der zweyte Unterjchied war diejer: bey den fomifchen Wett: 

jtreiten fonnte jeder athenienfifche Bürger durch das Loos zum Richter 

ernennt werden; bey den tragiichen hingegen wurden nur jolde Bürger 

zu dem Looſe zugelaffen, die mit zu Felde geweſen waren, und an— 

jehnliche Kriegesbedienungen befleidet hatten. ’Exgıvov ds öu doxı- 
35 umraroı ww syarnywv, jagt Plutarch, wenn er von dem Wett- 

jtreite des Thejfalus und Athenodorus, der zwey berühmteften 
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tragiihen Schauspieler zu den Zeiten Aleranders, redet (g). Was 
ich aber vornehmlich zum Behufe diefes zweyten Unterjchiedes an- 
führen fann, ift eine Stelle in den Fröſchen des Ariftophane2. 
Aeſchylus und Euripides follen da mit einander jtreiten; der 
Chorus muntert fie auf; indem aber fällt ihm ein, daß beide, als 
tragifche Dichter, ſich vielleicht an die gegenwärtigen Zuschauer ſtoſſen 
dürften. E3 find Zuſchauer einer Komödie, und die unter ihnen bes 
findlihen Richter find bloß Nichter einer Komödie. Werden diefe auch 
von tragischen Schönheiten urtheilen fünnen? Aber jeyd deswegen 
unbejorgt: läßt Ariftophanes den Chor zu ihnen jagen; Sie find 
allerdings fähig, auch Euch zu beurtheilen: Esgarsvuero yag &ıor; 
denn es find Leute, die mit zu Felde geweſen find, die ihre Krieges- 
diente gethan haben. Hier ift die ganze Stelle: (h) 

Eı de rovro zarapoßeodor, un Tıg auadıe r000N 

Toıs Yewusvoioiv, (8 Ta 

Asnta un Yvwvar hEyovromv, 

Mndev ooßwdeıre Tovd" Ws Ovr €&8° 6vrw ravr’ &yaı. 

Esgarsvuevoı yag Eior’ 

Bıßkıov T’ &4wv Exagos uavdgavsı ra dekıa. 

Ar gvosıs Ö’ dhkwg xgarızaı, 

Nvv de zaı nagnxzovnvrar, 

Mndev ovv deiontov, ahka 

Havr’ Enefırov, Yearwv 7’ 6vreX, WS OvrWv Voywv. 
Der Scholiaft merkt hier an: Yefrovg vowLovor rovg Esgarevus- 
vovg xaı Errawov aftovg‘ Tovs de dradıdgaozovrags tag spareuas, 
yılmdovovs Eivar ovzogyavras. Allein wer weiter nichts dabey 
denft, als diejes, der verjteht die Feinheit der Spötterey faum zur 
Helfte. Um fie ganz zu fafien, erinnere man fich des Jahres, in 
welchen die Fröſche aufgeführet wurden. Es war das dritte der 
drey und neunzigften Olympias; dag ſechs und zwanzigite 
des Peloponnefiihen Krieges. Die Athenienjer hatten in den vorher 
gehenden Jahren Unglüd über Unglück gehabt; es gebrah an Volt, 
und fie waren gezwungen, allen Knechten und Fremdlingen, welche 
Kriegesdienfte nehmen wollten, die Freyheit und das Bürgerrecht zu 

(g) De Fort. Alex. Orat. II. p. m. 334. 


(h) Zeile 1140 u. folg. 
Zeifing, ſämtliche Schriften. VIII. 
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geben (i). Endlich waren fie wieder einmal glüdlich, und ſchlugen Die 
feindliche Flotte bey den Arginuſiſchen Inſeln (k). Nun ftelle man 
ſich vor, daß das Theater, als die Fröſche furz darauf gejpielt wurden, 
voll von dergleichen neugemadhten Bürgern war, die den arginufifchen 
Sieg mit erfechten helffen, und igt auf nichts mehr ſtolz waren, als daß 
fie da figen durften, wo fie ſaſſen. Konnte fih ein Ariſtophanes 
wohl enthalten, über ſolche Zufchauer ein wenig zu jpotten? Er 
nennet fie: (1) 

— rmolvv — Jawv 0%Lov 

Ov voyıaı uvgiaı zadnvrar‘ 
„ein grojjes Volk aus verjchieonen Völkern, unter dem es Kenner zu 
„Zaufenden giebt.” Und diefe Kenner find noch dazu mit im Kriege 
geweien! Was braucht man mehr, um ein würdiger Richter tragiicher 
Wettjtreite zu jeyn? Es ift zwar nicht lange, daß diefe Herren noch 
zu dem nichtswürdigſten, dümmſten Pöbel gehörten; aber 

— — ovr &$° Ovrw ravr’ Eye‘ 

Esgarsvuevoı yag £&umı. 
Ein Kriegszug macht alles anders. Ein Kriegszug hat ihnen das 
Bürgerrecht; ein Kriegszug hat ihnen Verſtand gegeben. Doch nein; 
fie hatten von Natur ſchon Verftand genug; und im Kriege haben fie 
ihn nur mehr ausgejchliffen. 

Aı gvosıg Ö' ahkws xgarızaı, 

Nvv de xaı nagnxovnvraı. 
Die von Natur, nur eine Komödie hätten beurtheilen können; können 
nun auch eine Tragödie beurtheilen, weil fie Soldaten gewefen find. (m) 


(i) Diodorus Siculus bey dem Anfange diejes Jahres: Adyrarı de 
zarte 70 Quveyes dharıwuacı Epıınrovres, Erooerto nolıras TOVS UETOLXOVS, 
za wv adllov Fevav Tovs BovAousrvous avveyovıoaode. Lib. XII. p. 216. 
Edit. Rhodom. 

(k) Die Allgemeine Welthiftorie (Th. V. S. 380) jagt: „bey Argi- 
„uufae,! einem Plage Lesbos gegenüber“ das heißt fich von Inſeln jehr un: 
rihtig ausdrüden. 

(l) Zeile 687. 88. 

(in) Wer den Ariftophanes ein wenig fennet, wird ihn hoffentlich in 
diefer Stelle, fo wie ich fie auslege, finden. Wenn ich unterdeffen meiner Sache 
nicht jehr gewiß wäre, jo würde mich das Anjehen eines gelehrten Mannes, der 


! nah Arginufae, [Allgemeine Welthiftorie] beb Argenufae, [1790] 
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Mas die Vhilologen von den dramatiſchen Richtern der alten 
Griechen gejammelt haben, ift ein ſehr mweniges; und ich finde nicht, 


bier einen ganz andern Weg nimmt, vielleicht wanfend machen. Es kömmt mir 
nehmlich die neueſte Ausgabe unſers komiſchen Dichters zu Händen, welche Herr 
Burmann der zweyte, beforgt hat; und ich finde, daß Bergler die Worte, 
tsoerevusrvo: yao &ıcı, bloß durch nam exereitati sunt überjeget. Er gehet 
alfo von der eigentlichen Bedeutung des Worts sorrevoucı: ab; ohne Zweifel 
weil er die feine Spötterey nicht einfah, und daher nicht begreiffen konnte, wie 
e3 im Ernſte folge, daß die Zuſchauer deswegen nicht mehr unwiſſend jeyn 
follten, weil fie mit im Kriege gewejen wären. Ich zweifle aber jehr, ob man 
soerevoue in dieſer figürlichen paffiven Bedeutung finde, da es blos geübet 
werden heiffe. Der Scholiaft, deſſen Worte ich angeführt habe, ift ausdrücklich 
für die eigentliche Bedeutung; ob es gleich Leicht jeyn kann, daß Berglern 
eben derjelbe Scholiaft verführt hat. Denn über die nächit vorhergehenden Worte 
our £&F° ovro ravı’ &yeı macht er folgende Gloſſe: ös ar Adyreumr zrooregor 
Ovy Öumwms yeyvuraaussav Ev Tors roıntızois oopıowas. DBergler hat alio 
geglaubt, daß das folgende Zso«revuevo: hier durd) yeyvureouero: erklärt werde; 
und hierinn hat er fich wohl geirret. Sch muß überhaupt anmerken, daß ver- 
ſchiedene Stellen in den Fröſchen aus einer genauern Kenntniß der damaligen 
Umftände in Athen weit beſſer zu erklären find, als es den alten und neuern 
Auslegern fie ung zu erklären gefallen hat. Steiner, zum Erempel, hat angemerkt, 
daß die ganze Parabaſis des Chors zu Ende des zweyten Aufzuges, auf die 
unglücdlichen Befehlshaber gehet, welchen die Athenienfer den Proceß machten, 
weil fie die Leichname der in dem Arginufischen Treffen Gebliebenen, wegen 
eines einfallenden Sturms, nicht begraben laſſen können, Die vornehmiten von 
ihnen waren bereits hingerichtet, und andere, denen man dabey weniger zur Laft 
legen fonnte, waren ohne Zweifel für arswor, für unehrlich erfläret worden. 
Diefer Unehrlichen nun, nimmt fih Ariftophanes hier befonders an. Wenn 
man das weis, jo wird man fich nicht lange befinnen, wie eine zweifelhafte 
Stelle des Scholiaften dafelbft eigentlich zu lefen fey. Ariftophanes gedentt 
nehmlich eines gewiffen Phrynichus, dem er das Unglück der gedachten Befehls— 
haber zuzuschreiben jcheinet. Die Scholiaften können fich nicht vergleihen, was 
für ein Phrynichus hier gemeinet jei. Einer von ihnen aber fagt: Zyerero de 
sorınyos, Ep’ ov noAloı Nungror Tr ToryızWwy, zu arımoı Eyevorro. Nun hat 
Suidas an zwey verichiednen Orten diefe Stelle des Scholiaften ausgeichrieben; 
unter Povrıyos nehmlich und unter zreicoue. Allein unter Zovrıyos hat er 
anftatt ro«yızor, soernyor gelejen. Welches von beiden ift nun richtig? Ganz 
gewiß das lettere. Denn wer hat jemals von tragiſchen Dichtern gehöret, 
die unehrlich geworden wären? Was Eonnten tragische Dichter begehen, dieſe 
Strafe zu verdienen? Wenn es noch fomifche gewejen wären. Aber unglück— 
liher Feldherren gedenkt die Gefchichte wohl, die damals zum Theil in noch 
härtere Strafe fielen. Gleihwohl erfläret fih Küfter im feiner Ausgabe des 


5 


10 


20 


25 


30 


e 


35 


40 


© 


1 


o 


[213 


20 


2 


oa 


30 


35 


340 Sophokles. 





daß ein einziger den Unterſchied zwiſchen den komiſchen und tragiſchen, 
auch nur vermuthet habe (n). Man wird alſo zufrieden ſeyn müſſen, 
wenn ich ihn nur einigermaſſen erhärtet und ins Licht geſetzt habe. 
Genug, daß ich gegen den Herrn Kind Recht behalte, und daß zum 
zgaypdwv xgıoıs wiht ein Wettjtreit unter Tragödienfpielern, 
fondern der Ausſpruch, das Gericht bey einem jolhen Wettjtreite 
heifjet, und daß diefes, nicht jener, zum Andenken des Cimons ein- 
geführet und beybehalten worden. Herr Kind überfegt ferner, zgırag 
uev oux Eringwoe duch, er getraute fih nicht, die Richter 
zu ernennen. Getraute jih nit? Ja freylid, wenn er fie hätte 
ernennen müfjen. Aber ernennt man die, über die man das Loos 
wirft? Ovx aypnaev dvrovs anehdeıv, ahh 008W0aS, Nvayaace 
zagıoaı za xgwaı, dera Ovras, ano pvins was Exasov heißt 
ihm: er ließ fie nicht wieder weggehen, jondern nöthigte 
fie, daß jie nad) geleiftetem Eide die zehn Richter werden 
und den Ausfprud thun mußten, zumahl da jeder dieſer 
Feldherren aus einer der zehn Zünfte war. Daß fie die 
zehn Richter werden mußten? So waren jchon vorher der tragiichen 
Richter zehne? So wäre ja meine obige Erklärung unrichtig? Aber 
zum Glück, daß es Plutarch nidt jagt; daß es Herr Kind auch 
jonft nicht erweifen fann. Der Umſtand dexa ovrag, war nicht ein 
Umftand, ohne welchen fie nicht die Richter hätten werden Fünnen ; 
fondern ein neuer Umftand, den man in der Folge zum Andenken 
diefer Begebenheit, um jo viel Lieber beybehielt, je anſehnlicher das 
Gerichte dadurd ward. Kayıcar ftehet hier auch nicht jo gar ver: 
gebens, daß es der Ueberſetzer hätte auslafien follen. Denn wie Bollur 
jagt (0): roıs wer uovomxoıs (aywoı) zgıraı zadnvrau, To de 
zvumıroıs EGEsact. 

Noch kann ich die Stelle des Plutarchs nicht verlaffen. Ich habe 
Suidas für roeyızwr; und in feiner Ausgabe des Ariftophanes ift er wenige 
ſtens unjhlüßig, für welches von beiden er fich erklären fol. Und das bloß, 
wie ich gewiß glaube, weil ihm der obige hiftoriche Umstand von den unglück— 
lihen Feldherren nicht beygefallen ift. 

(n) Joan, a Wower de Polymathia cap. XVI. YVossius Institution. 
Poet. lib. II. cap. 12. Jdem de Imitatione cap. 11. F. Rappoltus Comment. 


in Horatium cap. 29 et 43. 
(0) Lib. III. cap. 30. p. m. 341. 
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oben (S. 53.)! einen hiftorifchen Beweis verſprochen, daß Aeſchylus 
des Sophofles Lehrmeifter nicht geweſen ſey; und auf dieje Stelle 
eben gründe ich ihn. Hier ftreiten Vefhylus und Sophofles mit 
einander; Sophofles, wie Plutarch weiter meldet, fiegt; und 
Aeſchylus wird fo ungehalten darüber, daß er Athen verläßt. 
Wäre nun bier gar der Lehrmeifter von feinem Schüler, durch den 
eriten DVerfuch jeines Schülers, überwunden worden, würde das nicht 
ein Umftand geweſen ſeyn, der die Begebenheit ungleich merkwürdiger, 
der den Sieg des Sophofles ungleich gröffer gemacht hätte? Und 
würde ihn Plutarch wohl anzumerken vergejfen haben? Aber er 
fagt nichts davon, und jein Stillfehweigen wird zu einem Beweiſe des 
Gegentheils. 

Hier ſollte ich dieſe Anmerkung ſchlieſſen. Doch ich habe ihr 
noch einen wichtigen Zuſatz zu geben, den ich in dem Terte nicht ver: 
ſprochen habe. Das einftimmige Zeugniß des Plutarchs und Eu: 
febius wird durch ein drittes beftätiget, das, jo viel ich weis, zu 
diefem Zwede noch von niemanden angeführet worden. Ich meine eine 
Stelle bey dem ältern Plinius. Er redet, in dem achtzehnten 
Bude jeiner Naturgeſchichte (p), von der verjchieonen Güte des 
Getreides in verſchiednen Ländern, und fchließt: Hae fuere sententiae 
Alexandro magno regnante, cum clarissima fuit Graecia, atque in 
toto terrarum orbe potentissima; ita tamen ut ante mortem ejus 
annis fere CXLV Sophocles poeta, in fabula Triptolemo, frumentum 
Italieum ante cuncta laudaverit, ad verbum translata sententia: 

Et fortunatam Italiam frumento canere candido. 
Nun ift zwar hier nicht ausdrüdlich von dem erſten Trauerjpiele unjers 
Dichters die Rede; allein es ftimmet die Epoche deſſelben mit der Zeit, 
in welde Plinius den Triptolemus feget, jo genau überein, daß 
man nicht wohl anders als diefen Triptolemus jelbjt für das erite 


Trauerjpiel des Sophofles erkennen kann. Die Berechnung ift glei : 


geſchehen. Alerander ftarb in der Hundert und vierzehnten 

Olympias; hundert und fünf und vierzig Jahre betragen ſechs 

und dreyßig Dlympiaden und ein Jahr; und diefe Summe von 

jener abgerechnet, giebt fieben und fiebzig. In die fieben und 
(p) Sect. 12. T. II. Edit. Hard. p. 107. 

1 (Seite 318 diefer Ausgabe) 
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fiebzigfte Olympias fällt alfo der Triptolemus des Sopho— 
kles (q); und da in eben diefe Olympias, und zwar in das legte 
Jahr, wie wir gejehen haben, auch das erſte Trauerjpiel deijelben fällt: 
jo iſt der Schluß ganz natürlich, daß beide Traueripiele eines find. 
5 So ungezwungen fich dieſes ergiebt, jo ſehr hat mic die An- 
merfung befrembet, welche Harduin über die Stelle des Plinius 
madt. Er jchreibt nehmlih: Egit ergo Sophocles eam fabulam 
Olymp. LXXXVII anno quarto, aetatis suae vicesimo, si Suidae 
credimus. Obiit enim Alexander Olymp. CXX. anno primo, 
10 Olympiadibus Pliniano calculo computatis, Urbis conditae 442. 
Vor erjte weis ich nicht, wie Harduin jagen fann, Alerander 
jey in der hundert und zwanzigften Dlympias gejtorben; da 
Joſephus (r) ausdrüdlich jagt: AAsFavdoov de! redvavaı navres 
vuokoyovar Errt ng Exarosns TE00EgEeSRaıderarng Okvunuados. 
5 Vors zweyte würden hundert und fünf und vierzig Jahre, 
von der hundert und zwanzigſten Olympias zurücgerechnet, nicht 
die aht und achtzigſte fondern die drey und achtzigſte Dlympias 
geben. Vors dritte würde Sophofles in der aht und adtzig- 
ften Olympias, nah dem Suidas nidt zwanzig, jondern einige 
20 jechzig Fahre gewefen ſeyn; denn nah dem Suidas ift er in dem 
dritten Jahre der. drey und fiebzigiten Olympias gebohren. 
Und man glaube ja nit, daß alle dieſe Unvichtigfeiten vielleicht mit 
der _bejondern Berechnung des Plinius (Pliniano calculo) bejtehen 
fönnten. Dieje befondere Berechnung des Plinius betrift blos das 
Jahr nad Erbauung? der Stadt Nom, welches ihn Harduin in 
das vierte der neunten Olympias jegen läßt, anftatt daß es nad) 
der gemeinen Rechnung in das vierte der ſechſten fällt. Wenn 
aljo in der Anmerkung des Harduins nicht alle Zahlen verdrudt 
find, ® jo muß er gar nicht nachgeſchlagen, gar nicht gerechnet haben: 
30 (0) Fabricius macht in dem Verzeichniffe der verlornen Trauerfpiele des 
Sophofles, unter Torroieuos eben dieſe Berehnung, aber ohne im geringften 


für das erfte Traueripiel defjelben etwas daraus zu jchlieffen. 
(r) Lib. I. contra Appionem. 


Der 
o 


2 


PS] 


1 Se [Jofephus) re [1790] 2 [vielleicht verdruckt ftatt] bad Jahr der Erbauung [oder das 
Folgende verfchrieben ſtatt) welde ihn Harbuin..... anftatt daß fie 3 [Leffing benügte die 
zweibänbige Folioausgabe von Paris 1723; pie fünfbänbige Quartausgabe von 1685 (Bp. III, 
©. 455) weift bie richtigen Zahlen der 77. und 114. Olhmpiade, aber auch font einige Abweichungen 
von dem oben angeführten Terte auf. 
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Die Anmerkung welche der Pater über das Traueripiel jelbft 
macht, iſt nicht minder jeltfjam: In ea fabula, jagt er, Ceres Tripto- 
lemum edocet, quantum terrarum necesse sit peragrari seminandis 
a se datis frugibus, Italiamque prae caeteris laudat. Vide Dionys. 


Hal. lib. I. Antig. Rom. Sollte man aus diefen Worten nicht jchliefjen, 


der Triptolemus des Sophofles müſſe noch vorhanden jeyn, 
und das ganze Stück lauffe auf weiter nichts, als dieſen Unterricht 
der Ceres hinaus? Der Pater redet jeinem Währmanne ohne Ueber: 
legung nad. Denn Dionyfius von Halicarnaf braudht am an- 
gezogenen Orte weiter nichts als dieſen Umſtand aus dem Tripto- 
lemus; und wenn Er im Präſenti davon jpricht, jo ift es ganz 
etwas anders, al3 wenn es Harduin thut. 
(K) 

Zugleich der Schaufpieler — diefe Gewohnheit ab.) Der ungenannte 
Biograph: Karalvoas mv Unorgıoıw rov nomrov dıa ınv ldıav 
loxvogywrıav rahaı yag xaı 6 noımıng ürrergivero. Eine Schwache 
Stimme war ein Fehler, der vor Alter einen Mann zum Schaufpieler 
weit untauglicher machte, als heut zu Tage, da wir jene groſſen Schau- 
pläge nicht mehr zu füllen haben. Das Unvermögen hielt ihn aljo 
vom Theater zurüd, und nicht die Verächtlichfeit der Profeffion. Denn 
den Griehen war feine Geihidlihfeit verächtlich, die ihnen Vergnügen 
machte. So oft unjer Dichter auch daher andere Talente zeigen fonnte, 
auf welche feine ſchwache Stimme feinen Einfluß hatte, bejtieg er die 
Bühne; welches fih nicht undeutlih aus zwey Beyſpielen ſchlieſſen 
fäßt, die man uns ausdrüdlih davon aufbehalten hat. In dem 
Thamyris nehmlich lies er fich auf der Cither hören; und in der 
Nauſikaa zeigte er fi) als Tänzer. 

Sn dem Thamyris lies er ſich auf der Cither hören. Athe- 
näus (S): zov Oauvow didaozwv avros Exıdagıoev. Und der 


ungenannte Biograph: yascı de orı zaı zıdagav advakapwv Ev uovg | 


19» Oauvgıdı nors Exıdagıoev. Thamyris war jener Thraciiche 
Virtuoſe (*), der es wagen durfte, die Mufen jelbit zu einem Wett: 
ftreite aufzufordern. Er ward überwunden, und die Muſen machten 
(s) Lib. I. p. m. 20. 
(*) Kewo oogısn Gone, jagt die Mufe in dem Traueripiele Rheſus 
von ihn. 3. 924. 
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ihn, zur Strafe feiner Vermefjenheit, blind. Das war der Inhalt des 
Sophokleiſchen Trauerpiels; und ohne Zweifel lies ſich der Dichter 
in der Perſon des Thamyris jelbft, auf der Cither hören. Nicht 
daß er deswegen die ganze Nolle des Thampris gejpielt hätte; er 
5 hatte vielleicht nicht einmal nöthig, auch nur in die Cither zu fingen. 
Denn diefer Thamyris, welden Umftand uns der ältere Pli— 
nius (t) von ihm aufbehalten hat, war der erjte, der die Cither ala 
ein von der Stimme unabhängendes Inſtrument behandelte, und fie, 
ohne darein zu fingen, jpielte. Hatte nun Sophofles diejen Um— 
ftand anzubringen gewußt, jo fonnte ihn jeine ſchwache Stimme nicht 
hindern, Thamyris an derjenigen Stelle ſelbſt zu feyn, wo er ihn 
blos auf der Cither mit den Muſen wetteifern lies. Es würde ſich 
mehr als Muthmafjungen hievon beybringen lafjen, wenn das Stüd 
ist nicht unter die verlornen Stüde unjers Dichters gehörte (u). Da 
5 unterdeſſen auch ſolche Muthmafjungen weder ganz unangenehm, noch 
ganz unnütze find, jo erlaube man mir, noch einen andern Zug daraus 
muthmafjen zu dürfen. Diejen nehmlih: daß die Beitrafung des 
Thamyris auf der Bühne gejchehen; daß er vor den Augen der 
Zuſchauer blind geworden. Ich gründe meine Muthmafjung auf eine 
20 Stelle des Pollux, in die fich feine Ausleger gar nicht zu finden 
gewußt haben. Pollux (x) gedenket verichiedener tragiichen Masken, 
die von einer bejondern Art geweſen, und jagt unter andern, daß die 
Maske des Thamyris, zweyerley Augen gehabt habe; zov us» 
ylavzov opsalua,! tov de usckava. Jungermann macht hier 
25 über folgende offenherzige Anmerkung: Thamyri vero cur oculum 


1 


o 


— 


(t) Cithara sine voce cecinit Thamyras primus. Natur. Hist. Lib. 
VII c. 57. 
(u) Caſaubonus, Meurjius, Fabricius finden in ihren Verzeich— 
niffen der verlornen Stüden des Sophofles des Thamyris bloß bey dem 
30 Athenäus, dem Pollux, und dem ungenannten Biograph, gedadt. Sie 
hätten anmerfen follen, daß auch Plutarch feiner nicht undeutlich gedenkt; in 
dem Buche nehmlich or« Hude Inv &sır jdewns zer” Enıxovgor (p. m. 1093.) führt 
er ein Baar Zeilen des Sophofles an, die, dem Zufammenhange nad, noth— 
wendig aus dem Thamyris feyn müffen. 
35 (x) Lib. IV. c, 19. p. m. 434, 








! orpdakue, [verfhrieben ftatt der bei Pollux richtigen Form OyFeduor; derſelbe Fehler 
fvieder ©. 346, 3. 12 und 18] 
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glaucum, et alterum nigrum in scena affıngi ait? Constat quidem 
ex Apollodori lib. I. Thamyrin reg: wovoıxns cum Musis con- 
gressum: quem victum zwv ouuarom za ns xıdagpdag illae 
Eseonoav. Sie itaque prorsus excoecarunt. Cur itaque discolori 
altero utro introducebatur oculo? Libenter nostram ignorantiam 
fatemur, quam ut diu taciti foveamus causae non est, cum sic 
forte nec ipsi, nec alii, qui juxta nos ignorant, edoceamur ab iis 
qui seiunt. Daß auch ich it unter denjenigen bin, die es willen, 
habe ich vornehmlih dem Du Bos (y) zu danken; und das Räthſel 
löſet jich jo auf. Die alten Schaufpieler, wie befannt, jpielten in 
Masken, welche nicht allein das Geficht, fondern den ganzen Kopf be- 
dedten. Dieje Masten hatten die Unbequentlichkeit, daß fie der Ab- 
änderungen nicht fähig waren, welche die abwechielnden Leidenſchaften 
in den Zügen des Gefichts verurfadhen. Die Eleinern von diefen Ab- 
änderungen waren für ihre Zuſchauer zwar ohnedem verloren; indem 
dieje größten Theils viel zu weit abjaßen, als daß fie jelbige auch 
auf einem wirklichen Gefichte hätten erfennen können. Die größern 
aber, welche den Gefichte eine ganz andere Farbe, allen Muskeln 
dejielben eine ganz andere Lage geben, und von jehr weiten zu er- 


- 


- 


[21] 


0 


fennen find, auch dieje größern, ſage ih, den Augen der Zufchauer 20 


verweigern, würde feine geringe Verfümmerung ihres Vergnügeng, 
und eine Vernachläffigung des ficherften Mittels, einen Eindrud auf 
fie zu machen, gewejen jeyn. Was thaten fie aljo? Eine Stelle des 
Duintilian (z) kann es ung jehr deutlich lehren: In Comoediis — 
pater ille cujus praecipuae partes sunt, quia interim concitatus, 2 
interim lenis est, altero erecto, altero composito est supercilio; 
atque id ostendere maxime latus actoribus moris est, quod cum 
iis, quas agunt, partibus congruat. Die Maske, jagt Duintilian, 
desjenigen Vaters, der in der Komödie bald Linde bald jtrenge ſeyn 
mußte, war getheilt; die eine Helfte zeigte ein glattes, heiteres Geficht, 
die andere ein finfteres, gerunzeltes Geſicht; war der Vater itt linde, 
fo wies der Schauspieler den Zufhauern die heitere Helfte, und mußte 
er auf einmal ftreng und zornig werden, jo wußte der Schaufpieler 


je 


(sy) Du Bo3 von den Theatraliichen Vorftellungen der Alten. Man jehe 
das dritte Stück meiner Theatralifhen Bibliothek, Seite 185. 3 
(z) Inst. Orat. Lib. XI. cap. 3. 
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eine jo ungezwungene Wendung zu machen, daß der Zuſchauer die 
finftere Helfte zu jehen befam. Wie es mit der Masfe dieſes Vaters 
war, jo war es unfehlbar mit den Masten aller Perjonen, die in der 
Gejhwindigfeit vor den Augen der Zufchauer, ein verändertes Gejicht 
zeigen mußten, und alfo nicht Gelegenheit hatten, hinter der Scene 
ihre ganze Maske zu verwechieln. Nun nehme man an, daß aud 
Thamyris in diefem Falle war, und die Worte des Pollux find 
erklärt. Ist war Thamyris noch jehend, und der Schaufpieler 
zeigte diejenige Helfte feiner Maske, die das jchwarze Auge hatte. 
Nun jollte er auf einmal blind werden, und der Schaufpieler wandte 
fich jo geſchickt, daß plöglich die Zujchauer die andere Helfte, welche 
das glauche Auge (yAavzov oysakue) hatte, erblidten. Denn 
ykavzov Oydakue, it hier nichts anders als ein Auge, das mit 
einem Tiavxwıa behaftet jcheinet; und Glaufoma, wie befannt, 
ift diejenige Krankheit des Auges, welche unjere Augenärzte den 
blauen oder grünen Staar nennen. Das merflichjte und augen: 
jcheinlichite Zeichen der Blindheit, welches die Skevopöie nur immer 
wählen fonnte! — Ich fomme auf den Sophofles zurüd. In 
dem Thampyris aljo lie er ji auf der Cither hören; und der 
ungenannte Biograph ſetzt hinzu: OYev zaı Ev zn noıxıÄln Sog uera 
zıFagas dvrov yeygaydaı pacı; „daher jey er, wie man jagt, in 
„ver Stoa Poecile mit der Cither gemahlt worden.” Was biefe 
Stoa für ein Gebäude gewefen, wie fie vorher geheillen, wo fie ges 
ftanden (aa), das ift gnugjam befannt. Sie hatte ihren Beynahmen 


5 Boecile, die bunte, von den Gemälden erhalten, mit welchen jie 


vornehmlih PBolygnotus ausgezieret hatte (bb). Dieje Gemälde 


(aa) Menage (In Diogenis Laertü Lib. VII. Segm. 5.) merft aus 
dem Lucian an, daß dieſe Stoa auf dem Marktplage gelegen. Ich bediene 
nich diefer Bemerkung, die Verie des Melanthius beym Plutarch (im Leben 
Gimons ©. 481.) daraus zu erläutern, wo gejagt wird, dab Polygnotus 
unentgeltlich 

— — — Gewr vaous dyoper TE 
Keroonum — — — — — 
ausgeſchmückt habe. Wie man einen Marktplatz mit Gemälden ausſchmücken 


35 könne, iſt nicht wohl zu begreiffen. Es ſind alſo hier die öffentlichen Gebäude 


auf dieſem Marktplatze, und beſonders die gedachte Stoa zu verſtehen. 
(bb) C. Plinius Natur. Histor, Lib. XXXV. 36. 
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ſtellten die Götter und Helden der Athenienſer vor; und es iſt nicht 
unwahrſcheinlich, daß Polygnotus, der kein gedungener Künſtler 
war, ſondern bloß um die Ehre arbeitete, auch noch lebenden ver— 
dienten Männern die Schmeicheley werde gemacht haben, ihre Bild— 
niſſe mit anzubringen. Dem ohngeachtet aber iſt wohl ſchwerlich das 
Bildniß des Sophokles, von der Hand dieſes Künſtlers geweſen. 
Ich ſchlieſſe dieſes aus folgendem Umſtande, den uns Plutarch aus 
der ſcandalöſen Chronike der damaligen Zeit aufbehalten hat (cc). 
Polygnotus liebte die Elpinice, die Schweiter des Cimons; 
und ohne Zweifel war feine Liebe eben in dem ftärkiten Feuer, als 10 
er die Trojanerinnen in der gedachten Stoa mahlte: denn einer 
von ihnen, der Laodice, gab er das Geficht jeiner Geliebten. Wird 
Elpinice damals ſchon alt, Schon verheyrathet gewejen jeyn? Schwer: 
lih wohl. Aber zu der Zeit, als Sophofles, mit dur den Aus: 
ſpruch ihres Bruders, für fein erſtes Trauerjpiel den Preis erhielt, 
muß fie ichon beides gewejen jeyn, wenn man fie auch noch jo viel 
jünger als den Cimon annimmt. Und folglid mahlte Polygnotus 
die gedachte Stoa zu einer Zeit, als Sophofles noch gar nicht be- 
fannt jeyn konnte, als wenigftens feine tragifchen Verdienſte noch nicht fo 
feit gejtellet jeyn fonnten, daß fie diefe öffentliche Ehre verdient hätten. 20 
Vielleiht alfo war fein Bildniß von dem Micon, von welchem es 
aus dem ältern Plinius befannt it, daß ihm die Athenienjer nad) 
dem Polygnot einen Theil diefer Stoa auszumahlen gaben. 

Sn der Naufifaa zeigte fih Sophofles als Tänzer. Athe— 
näus (dd): axgwg de Eoyaıgıoer ore ınv Navomzaar EInze. Ich 25 
fage, er zeigte fich als Tänzer, und die Worte meines Währmanns 
fcheinen eigentlich doch weiter nichts zu jagen, als daß Sophofles 
in der Naujifaa den Ball vortrefflich geihlagen: axews Eoyargıoer. 
Allein die Sphärijtif, oder das Ballihlagen und alle verſchiedne 
Arten deſſelben, war bey den Alten ein Theil der Orcheſtik, als 30 
welche alle Zörperliche Uebungen in ſich begrif, wo die Bewegungen 
nad einer gewiſſen Evrythmie, nad dem Takte, geſchehen mußten. 
Das ift zu befannt, als daß ich mich dabey aufhalten follte. Die 
Frage wird aljo nur hier jeyn: was war das für ein Stüd, in 

(ce) Im Leben Cimons ©, 480, 35 

(dd) Lib. I. p. m. 20, 


or 


je 
©. 
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welchem Ball gejpielt ward? Wer jeinen Homer inne hat, dem kann 
unmöglih die Tochter des Alcinous, des Königs der Phäacier 
unbekannt jeyn (ee). Ulyſſes war an das Ufer von Scheria ge 
geworfen; bier lag der Unglüdliche, und jchlief. Indeß erhob ſich 

5 Minerva in den Pallaſt des Alcinous und gab der jchönen 
Naujifaa ein, mit ihren Gejpielinnen und Mägden nach dem 
Meere zu gehen, um da ihre Kleider zu waſchen. Denn an fie follte 
fih Ulyfjes zu erjt wenden; fie jollte ihm den Weg zur Gunſt 
ihres Vaterd bahnen. Sie fommen aljo, wajhen ihr Geräth und 

10 trodnen es auf dem Ufer; und indem es trodnet, baden und jalben 
fie fih, und lagern ſich zu eſſen, und ftehen auf zu fpielen. Und was 
fpielten jie? 

Zgyaugn raı ap Enaulov, ano xendsura Bakovoat, 
Tnoı de Navomzaa Aevrwievos yoyero uohnns (ff). 

15 Sie jchlagen Ball, und Nauſikaa ſelbſt mat den Anfang. Nun 
will Minerva, daß Ulyſſes erwade. Die Prinzeifin wirft; der 
Ball nimmt einen falſchen Flug; er fällt in einen tiefen Graben; bie 
Mägde ſchreyen; und Ulyſſes erwacht. Er entichliegt ſich kurz, auf 
das Gejchrey zu zu gehen. Aber er ijt nadet, fplitternadet; und es 

20 war ein weibliches Geihrey! Was thut der Mann, dem nie in der 
Noth ein weiſer Rath gebrach? 

Ex nuxung o vAng miogdov »Aaoe yaıgı naxeın 
Dvkkow, WS QVOaITO rregı XQ0L unden PwWrog. 
Bn Ö’ luev, se Aewv 0QE01T00Y0S, alhrı renoLdwS, 

25 Osꝰ £10’ vouevog »aı amuevos, Ev de ÖL 000€ 

Aawsraı* avrag 6 Bovoıw Erregyerar, 7 dieoow 


(ee) ©. das jechfte und die folgenden Bücher der Odyſſee. 
(ff) Die Frau Dacier überjegt diefe Stelle: Le repas fini, elles quittent 
toutes leurs voiles et commencent à jouer toutes ensemble à la paume. 
30 Nausicaa se met ensuite à chanter. Sie höret alfo die Nauſikaa fingen, 
wo ich fie nur tanzen ſehe. Sie hat aus der Acht gelaffen, daß woArn nicht 
bloß cantus, jondern eben jo oft tripudium, saltatio heißt; wegen des beiden 
gemeinſchaftlichen Takts. Zoyero woAnns heißt daher hier weiter nichts, als 
fie fing das Spiel an. Ich finde, daß Burette, im feiner Abhandlung von 
35 der Sphäriftif der Alten, (Memoires de Litterature des Inscriptions et b. L. 
T. I. p. 155.) den nehmlichen Fehler macht. Denn er überſetzt: pendant que 
la Princesse de son cot& les animoit par son chant. 
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He wer’ aygoregag Ehayovs‘ xelerau de & yazng, 
Mnkav neıgnoovra »aı € nevxıvov douov Ehdem. 
Welch ein Gemälde! Welch eine Vergleihung (gg)! So kömmt der 
nadte, fürdhterlihe Mann auf fie zu. Die Mädchen jchreien und 


(gg) Man erlaube mir über diejes Gleichniß, das ich für eines der ſchönſten 
im Homer halte, eine fleine Ausſchweifung. Es hat feine Tadler gefunden; 
aber feine Vertheidiger fcheinen mir den rechten Punkt nicht getroffen zu haben. 
Man leje nur, was Glarfe in feiner Ausgabe darüber anmerft. „Fuerunt qui 
Ulyssem hoc loco, viribus defectum, procellaque pene enecatum, leoni fero 
parum apte comparari crediderint. EZustathius vim similitudinis in eo consi- 
stere existimat, quod Ulysses puellis Nausicaae comitibus, haud minus quam 
leo, terribilis apparuerit. Oz: zov Odvaos«! yuuror ovıe zu dvorgootor die 
Tovro Yarıvar were Bkoovoorntos uekdorie TuS zogeıs, Atovrı mepaßehkeı, 
dırwv‘ „Bn Ö° luev, wse Aewv, x 1.4, "Eıre deızvus Ws ou no0s ınv 'Oduoaens 
ardpier 7 negußoin, akkı noos ınv daninkır, jr 85 duvrov dı yureuzes &nasor, 
dreyeı: (v. 137.) „Zueodeieos d° durmor yarn, etc.“ — Domina Dacier leoni 
eum ideo comparari arbitratur, quia audito puellarum strepitu, hominibusne 
mitibus an crudelibus occursurus esset, ignarus, ex arbusto nudus animoque 
intrepido egrederetur. Mihi in eo potius consistere videtur comparationis vis, 
tum quod Ulysses mari humidus, totusque spuma foedatus, leoni agresti ventis? 
procellisque afflieto, ‘Os’ 210’ vouevos zeı dnusvos, similis dieatur; tum quod 
necessitate coactus (v. 136.) ex arbusto puellis timidis sese nec opinato osten- 
derit, ipsisque (uti observat Eustathius) fugam et terrorem haud minorem, 
quam leo ferus ovibus aut hinnulis imbecillibus ineusserit.* — Recht gut; alle 
die verschiedenen Aehnlichkeiten, welche die Dacier, Euſtathius und Clarke 
angeben, find augeniheinlich; wird aber dadurd) jene Unähnlichkeit gerettet, welche 
die Tadler zwifchen einem abgematteten, wehr- und waffenlofen Manne, und 
einem Löwen finden, der ſich auf feine Stärke verläßt? «adzı nenosws. — 68 
ift wahr, Homer verliebt fich oft ein wenig in feine Gleichniffe, und mahlt fie 
nicht felten mit Zügen aus, die fich auf das Verglichene nicht anwenden laffen, 
und nur das Bild Iebhafter und individueller zu machen dienen, Kann das 
aber der Fall hier jeyn? Mit nichten. Denn wahre Unähnlichfeiten müſſen 
dergleichen beiläufige Züge nie werden. Jch erinnere mich daher mit Vergnügen 
einer Stelle des Themiſtius, der auch diefem Tertio der Vergleihung eine 
ganz vortreflihe Wendung zu geben gewußt hat. Er jagt nämlich: Allerdings 
ift der abgemattete, wehr- und waffenlofe Ulyſſes auch jest no ein Mann, 
der fi auf feine Stärke verläßt. Nur ift die Stärke des Ulyifes nicht die 
förperliche Stärke eines Achilles; fondern fie beruht in feiner Klugheit, in 
feiner Beredſamkeit. Dieje hatte er in feinem Schifbruche verlieren können; und 
auf dieſe verließ er fih. ZZ de adxn nv do« 6 Aoyos, 6» ayelsoduı uovor 10 


ı [Bis dieher war 1760 unter Leffings Auffiht gebrudt worden; das Folgende fügte Eſchenburg 
erft 1790 aus Leffings Nachlaß Hinzu] ? veutis [fehlt 1790] 
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fliehen. Die einzige Nauſikaa bleibt ftehen, und erwartet ihn; und 
fo weiter. — Aber was find das für Auftritte für ein Trauerjpiel ? 
„Sophofles,” jagt die Frau Dacier (hh), „hatte aus diefem 
„homeriſchen Stoffe eine Tragödie gemacht, die jehr wohl aufgenommen 
5 „ward. Ich wünfchte, daß ung die Zeit diefes Stüd aufbehalten hätte, 
„pamit wir jehen fönnten, wie weit es die Kunſt mit einem jolchen 
„Stoffe bringen fann.” Ich mwünjchte es gleichfalls. Aber würde es 
wohl aud eine wirklihe Tragödie jeyn? Ich glaube jchwerlich ; 
jondern es würde, allem Anjehen nah, ein fatyrifhes Drama 
10 jeyn, Ich kann zwar nicht jagen, daß es als ein jolches von den 
alten Schriftitellern, die jeiner gedenken, angeführt werde; aber der 
fomijchtragiihe Inhalt ift allzufehr für meine Muthmaßung, von 
welcher ich finde, daß fie auch die Muthmaßung des Caſaubonus 
gewejen ift (ii). Die Odyſſee war überhaupt eine reiche Worraths- 
15 fammer für die ſatyriſchen Schaufpiele. Das einzige Stüd, welches 


Önıuovıov ovx LFioyvos‘ zero 10 yonuare ze agelouevor, zu Tag vavs, 2 
Tovs Oroatıoras, za vn Am yE Tor Yırwya TO teltvrenor: dv dis 00x nv D 
durauıs 7 Odvaoens‘ ım yovr dixy Enenodeı, zei Exeırwr anololorwr. (68 
fteht diefe Stelle zu Ende feines TToorgenrizov Lıs Bıkoooyıer, (edit. Harduin. 

20 p. 309.) und verdient bei diefer Stelle Homers vor allen andern angezogen 
zu werden. 

(hh) In den Anmerkungen zu ihrer Ueberjegung: Sophocle avoit fait une 
Tragödie sur ce sujet d’Homöre, qu’il appelloit 77Avrzgres, et oü il repr&sentoit 
Nausicaa ä ce jeu. Cette piece reussit fort. Je voudrois bien que le tems 

25 nous l’eüt conservöe, afin que nous vissions ce que l'art pouvoit tirer d’un 
tel sujet. Die Rovrromu, oder Wäſcherinnen des Sophokles werden vom 
Pollux angeführt; und es iſt allerdings aus diefem Titel zu ichließen, daß 
der Inhalt die Geihichte der Naufifaa geweien, und daß es vielleiht Nauſi— 
faa, oder die Wäſcherinnen geheiffen habe; dergleichen doppelte Titel bei 

30 den Alten nichts feltenes find. Dem ungeachtet würde die Frau Dacier befjer 
gethan haben, e& hier unter feinem gewöhnlichen Titel, Nauſikaa, anzuführen. 
Woher fie den Umſtand hat, daß es viel Beifall gefunden, kann ich nicht 
fagen. Ich fürchte, es ift ein bloßer Zufa ihrer gütigen Vermuthung, den ich 
unterdeß eben fo wenig zu bejtätigen als zu beftreiten Luft habe. 

35 (ii) „Vevorzee — — tota fuit Homerica, et satyriecis dramatibus an- 
numeranda, judice Casaubono,“ jagt Fabricius in feinem Verzeichniſſe der 
verlornen Stüde des Sophofles. Es muß ſich dieſes auf eine Stelle des 
Caſaubonus in feinen Anmerkungen zum Athenäus beziehen; denn in feinem 
Buche, De Poesie satyrica, erwähnt er der Nauſikaa unter den ſatyriſchen 

40 Stüden des Sophokles nidt. 
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uns von diejer Gattung übrig geblieben ift, de8 Euripides Cyklops, 
ift, wie befannt, gleichfalls daraus entlehnt. Der Charakter des Ulyſſes 
jelbft machte ihn zu einer ſatyriſchen Perſon jehr bequem. Ich feße 
voraus, daß meinen Lejern das Weſen diefes Drama befannt ift, von 
welchem wohl zu wünſchen wäre, daß es ein Genie unter uns ganz 5 
wieberheritellen wollte, Die Tragifomödie war in diefer Abficht 
ein ſehr mißlungener Verſuch. 
(L.) 

Er machke in feiner Kunſt verfchiedne Beuerungen, deren zum Cheil 
Ariltofeles gedenkt.) IToAka Examwovoynoev rots ayoaı. Es ift 10 
hier nicht von denen Verbejferungen die Nede, durch die Sophofles 
die Tragödie jelbit ihrem Weſen und ihrer Vollfommenheit näher 
brachte; jondern bloß von den Neuerungen und Zufägen, die er in 
der Kunft fie aufzuführen machte. Und die Gejchichte diefer Kunft 
faßt Ariftoteles, im vierten Kapitel feiner Dichtkunft, in folgender 15 
Beihreibung Fürzlih zufammen: Ka nollas ueraßolag ueraka- 
Bovoa! 5 Toaypdıa Eravoaro, Erreı Eoye ımv &avıns puvow. Kaı 
co re zwv vrrorxgırow suAndog, 85 Evos Eis dvo rowros Atoyvkog 
yaye, xaı ra Tov Xogov nAarıwos, za Tov Aoyov nQWTayWvıznV 
TAQEOKEVAGE TgEIS de, za Ornvoygapıav Dopoxing. Den beiten 20 
Kommentar über dieje Worte des Ariſtoteles giebt eine Stelle des 
Diogenes Laertius, wo er die Gejchichte der Meltweisheit mit 
der Gejchichte der Tragödie vergleiht: donso de To nahaıov Ev ım 
rgaypdız rrgoTEgoV Ev uovos 0 Xogos Ödısdgauarılev, vsegov de 
Osonıs Eva Unoxgıenv Efevgev Ureg Tov dıavanaveodaı Tov Xogov, 25 
xaı devregov Aroyvkog, rov de roırov Foyoxkns, za Gvverringo- 
cav ınv roayydıar, Hvrws xaı ın5 gikocoyıas, x. cr. 4. Der 
Verjtand von beiden Stellen ijt diefer. Anfangs war. die Tragödie 
nichts als Gejang verſchiedener Loblieder zu Ehren des Bachus. Damit 
der Chor, welcher diefe Lieder fang, manchmal ruhen und Athen 30 
ſchöpfen Eönnte, fiel Theſpis darauf, eine interefjante Begebenbheit 
dazwiichen von einem aus der Bande erzählen oder vorjtellen zu laßen. 
Aeſchylus verwandelte diefe Erzählung und Vorftellung die von einer 
einzigen Perſon geihah, in ein ordentliches Geſpräch, indem er eine 
zweite Perſon hinzufügte, unter die fich nunmehr die Gejchichte ver: 35 
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theilte, obgleid) nothwendig die Eine Perjon mehr Antheil an der 
Handlung haben mußte, al3 die andre. Der Schaufpieler, welcher die 
Rolle der Hauptperjon jpielte, hieß rewraywwızrs, jo wie der andre 
devregaywwızrs. Es war aber darum nicht nothwendig, daß das 
ganze Drama nicht mehr als zwei Perjonen haben mußte; denn der 
Deuteragonijt fonnte derjelben gar wohl mehr als Eine voritellen, wenn 
fie nur nicht mit einander zugleich ericheinen durften. Aber mit einander 
zufammen ſprachen in dem ganzen Drama deren nicht mehr al3 zwei. 
Endlih fand Sophofles, daß auch diejes noch zu einförmig war. 
Er fügte alfo die dritte Perfon hinzu, weldhe zeuraywrısrs hieß. *) 

Diejer rgeraywnızrg iſt aljo die erjte Neuerung, die dem So— 
phofles in der obigen Stelle des Arijtoteles zugeichrieben wird. 
Es äußern fih aber hiebei verſchiedene Schwierigkeiten und Wider— 
ſprüche. Wir wollen zuerit den Barnejius (im Leben des Euri— 
pides vor j. Ausgabe, ©. XXXVI.) hören: Nam licet Aeschylus 
in prineipio Promethei sui Robur et Vim et Prometheum et Vul- 
canum simul inducat, non ibi nisi duo tantum personae loquuntur, 
hoc est Robur et Vulcanus; nec enim Prometheus prius loqui 
ineipit, quam caeteri illi, opere absoluto, abierint, et priori scenae 
finem fecerint. Es wäre gut, wenn es feinen andern Auftritt von 
drei Perjonen beim Aeſchylus gäbe, als diefen. Allein man höre 
den Dacier, (in feinen Anmerkungen über das vierte Kapitel der 
Arijtot. Dichtk.) welcher ohne Zweifel den Aeſchylus beſſer gelejen 
hatte: Ce qu’Aristote dit ici, que Sophocle ajoüta un troisieme 
Acteur aux deux d’Eschyle, pourroit faire croire qu’il n’y a jamais 
eu que deux Acteurs dans les pieces de ce dernier; cependant 
dans une scene de ses Co&phores, on voit Oreste, Pylade et 
Clytemnestre parler ensemble, et dans une autre de ses Eumenides, 
on voit Minerve, Oreste et Apollon. Il est vrai que l’un des 
trois dit peu de chose; mais cela suffit pour faire voir qu’Eschyle 

*) Hiezu brauchten feine beiondre Leute zu jeyn; und Demofthenes 
wirft es dem Aeſchines mehr als Einmal vor, daß er in feiner Jugend dieje 
dritten Rollen geipielt habe. — Unmöglich kann aber Gyraldus gewußt haben, 
was roıeywrısns heile, wenn er jchreibt: Tres autem histriones primus So- 
phocles instituisse perhibetur, et eam, quae zgıeyorısn dieitur. Er fcheint Die 
Worte des Suidas überfegt zu Haben; aber woher er das Femininum Toite- 
yorısn hergenommen hat, das mag Gott wiffen. 
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n’a pas entierement ignore, que la scene pouvoit souffrir trois 
Acteurs differents du choeur. Comment done Aristote peut-il 
attribuer cette invention à Sophocle ? Seroit-ce parceque Sophocle 
s’en sert plus ordinairement? Je ne scaurois le croire. Quand 
Eschyle fit ses Co&phores et ses Eumenides, il y avoit plus de 
douze ans qu’il voyoit des pieces de Sophocle, oü il prit ce 
troisieme Acteur que Sophocle avoit ajoute. 

Das läßt fich hören. Dem ungeachtet wollte ich lieber feinen 
eriten Grund annehmen; nämlih, daß Sophofles deswegen der 
Erfinder des dritten Schaufpielers genannt werde, weil er fich deſſen 
in allen Stücen bediente, was beim Aeſchylus nur ein feltener 
Fall war. 

Denn es muß jehon bei den Alten ſelbſt jtreitig geweſen jeyn, 
ob man dieje Erfindung dem Aeſchylus oder dem Sophofles zu- 
ſchreiben ſolle. Ein altes Leben des erjtern, welches Robortellus 
jeiner Ausgabe vorgelegt hat, jagt ausdrüdlih, die Einführung des 
dritten Schauspielers jey vom Aeſchylus geichehen. Ja, noch mehr, 
Ariſtoteles jelbjt muß ſich an einer andern Stelle für den Aeſchy— 
lus hierin erklärt haben. Denn wenn Themijtius*) in feiner Nede, 
Urreg Tov Aeyeiv. 7) 108 Tip Gıkocoywy kexreov, beweilen will, daß 
nicht alle Neuerungen zu verwerfen find, weil alle Künfte und Wiſſen— 
Ichaften nad) und nach erfunden worden; jo nimmt er unter andern 
auch ein Beifpiel von der Tragödie her: Aida zu 7; os Toa- 
Ywdıa uera naong Ouov 175 OxEvNg, 201 TOV X0g0v, #aL Tv 


vrrorgıtwv, nragehnkvdev ES TO Heargov‘ xaı Ov 710008X0uEv! : 


Agısoreleı, 6Ti TO ur IQWTOv 6 40008 Eioıwv dev Es Tovs 
Yeovs‘ Qcorıs de pohoyov re zaı Ömow Efevgev‘ Iıoyvkog de 
zgıTov Unoxgınv za Oxgidarrag' ra de ıleım rovrwv Sogoxkeog 
arırkavoauev za 'Evginudov. 
(M.) 

Bun Iheil Suidas;) Diefer jagt vom Sophofles: ovros zew- 
ToS TELW EZE70ATO Vroxgirag, za Tip aahovusrg) TQLTayanızı* 
#aL TTEWTOS TOV 40009 Ex TIEVTEXALERA EIOnyayE veum, TOUTEQHV 


*) Edit. Harduin. p. 316. 
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dvwzaudera &oovrow. — — Kar dvrog nofe tov dgaua 7g0s 
doaua aywvılzodar ahka un rergakoyıav. Ich verweile jeßt nur 
bei diejer legten Neuerung des Sophofles in jeiner Kunft, „Er 
„Feng es zuerit an, daß Drama gegen Drama um den Preis jtritt, 
„und nicht die ganze Tetralogie.” 

Die tragiſchen Dichter ftritten damals bejtändig mit vier Stüden 
zugleih um den Preis, wovon das legte bejtändig ein jatyrijches Stück 
war, Und dieſe vier Stüde zufammen hießen eine Tetralogie. So 
erzählt z. E. Aelianus (L. II. c. 8.) daß in der ein und neunzigften 
Olympiade Kenofles (den Ariftophanes in feinen Fröſchen an- 
ftiht, und von welchem der Scholiaft daſelbſt anmerkt, dag er ein 
Schlechter Poet geweſen jey, welcher der Allegorie gar zu jehr nad) 
gehangen habe;) mit dem Euripides um den Preis geitritten. 
Xenofles habe den erften Preis erhalten, durch feinen Dedipus, 
Lykaon, Bacchä, und das jatyriihe Stüd Athamas: Euripides 
aber den zweiten dur feinen Alerander, Palamedes, die 
Trojaner, und das jatyriihe Stüd Siiyphus. — Aelianus 
wundert fich hierüber, und jagt, daß die Nichter entweder unwiſſend 
oder bejtochen gewejen jeyn müßten, welches beides den Athenienfern 
feine Ehre macht. 

Wenn Fabricius (Biblioth. Gr. L. II. ce. 19.) unter dem 
Xenokles diefes Streites gedenkt, jo fchreibt er: cum Euripide 
certavit Olympiade LXXXI, und beruft fich auf den Aelian. Er 
muß aber in der Gejchwindigfeit nur die lateinifche Ueberſetzung an— 
gejehen haben, welche prima supra octogesimam hat. Denn im 
Terte jteht zara nv newinv »aı Erınv Okvurıada, und es ift 
ausgemacht, daß anitatt &xrnv, Evvernxosnv zu lejen jey, wie Scheffer 
bei diefer Stelle bemerft. 

Diogenes Laertius jagt in dem Leben des Plato, (L. IIL 
$. 35.) wenn er von deſſen Dialogen und ihrer Eintheilung redet: 
OgaovAog dE yroı xaı xara Tnv Tgayırnv Tergakoyıav Erdovvaı 
avrov rovs dıahoyovs* oLov Exeıvor Tergagı dgauacıy nywvıLovro, 
Jrovvooıg, Anvatots, Tlavaynvanoıs, Xvrooig, Gy To Teragror 
ıv Sarvgıxov. Ta de rerraga Ögauara Exaksıro Tergakoyıa. Es 


35 ſcheint alſo, daß es deswegen allezeit vier Stüde waren, weil fie an 


den vier hier genannten Feten gejpielt wurden. Dieß ift auch Die 
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Meinung des Gajaubonus, (de Poes. Satyr. L. I. c. 5.) der 
daſelbſt überhaupt von den Tetralogien nachzulejen ift. 

Sophofles aber muß diefe Veränderung entweder jehr jpät 
gemacht haben, oder fie muß nicht allen tragiſchen Dichtern zu gute 
gefommten jeyn, wie das Erempel des Euripides in der obigen Stelle 
Aelians, und das Beifpiel des Plato beweijet, von welchem eben 
der Schriftiteller (L. 2. c. 30.) jagt, daß er gleichfalls mit einer ganzen 
Tetralogie um den Preis ftreiten wollte: Erredero ovr rgaypdır, 
za 6n za rergakoyıav Eıgyavaro. Kaı Euslhev dywvısıodaı, 
dovs 70n Toig vnorgrras ra rroımuara. — Bon dem Sohne des 
Euripides jagt der Scholiaft des Ariftophanes über die Fröjche, 
v. 67: Ovim de au du Iıdaoxakıaı Yegovoı, Tekevrnoavros 
Evgınıdov, Tor vıov dvrov dedıdayerarn ouwwvuws Ev dseı Ipı- 
yersıavy ınv Ev Avkıdı, Akzuauva, Baxyas. Die war ohne 
Zweifel eine Trilogie, oder vielmehr eine Tetralogie, von welcher 
das jatyriihe Stüd hier nur weggelafjen ift. — Auch vom Philo- 
tles, der nach dem Suidas, nad dem Euripides lebte, führt 
eben der Scholiaft des Ariftophanes eine Tetralogie an: ev zn 
ITavdıovıdı Tergakoyıg. Obgleich dieß damit nicht übereinzuftinmen 
jcheint, wenn Ariftides fagt, Philokles habe den Preis gegen den 
Sophofles gewonnen. 

Vielleicht alfo, daß nach dem Sophofles mit Tetralogien gegen 
Tetralogien geftritten wurde. Nimmt man diefe Meinung an, jo lafjen 
fi viele Dinge vergleichen, die man ſonſt wohl unverglichen laſſen 
muß. 3. E. Euripides fol nah dem Varro fünfmal, nad dem 
A. Gellius funfzehnmal den Preis gewonnen haben. Da wäre dann 
fein Widerſpruch. Varro würde fünf Trilogien gemeint haben, 
und Gellius hätte die einzelnen Stücke derjelben gezählt. *) 

Wider diefe Meinung ſcheint die Tetralogia Dreftia des 


Aeihylus zu jeyn, deren Ariftophanes in den Fröſchen v. 1155 : 


gedenft. Der ungenannte Verfaſſer der Beichreibung von den Olym— 

piaden jagt indeß, daß dieſe Tetralogie in dem zweiten Jahre der 

achtzigſten Olympia den -erjten Preis erhalten habe. Damals aber 

war Aeſchylus ſchon todt; und es war eins von denen Stüden, die 

nad) jeinem Tode aufs Theater gebracht werden durften. Der Scholiaft 
*) Vergl. Bayle im Art. Euripides. - 


r 


) 


wm 


) 


1 
[>71] 


35 


or 


10 


mi 
z 


20 


139] 
ot 


30 


356 Sophokles. 





jagt von dem Agamemnon, welches das erjte Stüd in diejer Tetra- 
logie it, das Nämliche. 

Sie wäre meiner Meinung aljo nicht zuwider, aber wohl eine 
andre, von welder der Ungenannte unter der ſechs und fiebenzigiten 
Olympiade, beim vierten Jahre jagt: Auoxvios reaypdos! Eevıza 
®ıvsı. ITegoaıs, Tiavxwp Hlorvıcı,? TTgoun$eı. 

(X.) 

Zum Cheil der ungenannfe Biograph.) Ueber die Neuerungen, die 
Sophofles in jeiner Kunſt machte, drüdt fich diefer Ungenannte jo 
aus: „Er lernte die tragische Dichtkunft vom Aeſchylus, und erfand 
„viel Neues in der Vorftellung. Erftlih fchaffte er es ab,' daß der 
„Dichter jelbit fein Stüd fpielte, (welches ehedem gewöhnlich war) 
„weil er ſelbſt eine allzu ſchwache Stimme hatte. Ferner vermehrte 
„er die Perſonen des Chors von zwölf Perfonen auf funfjehn, und 


5 „erfand den dritten Schauspieler. Man jagt au, daß er jelbit einmal 


„pie Zither genommen, und in dem Stüde Thamyris darauf ge 
„Ipielt habe; daher er denn auch in der bunten Gallerie*) mit der 
„Zither gemahlt worden. Satyrus jagt, daß er auch den frummen 
„Stab erfunden habe. Desgleihen jagt Iſtrus, daß er die weiljen 
„Stiefeln erdacht habe, welche jomohl die Schauspieler, al3 die Perſonen 
„des Chors tragen.” 

Was hier durch frummen Stab überjegt ift, heit im Griechischen 
zaurvin Barıngıa. — Kaunvin, jagt Stephanus, heiſſe auch 
der frumme Stab, deſſen fich die Jäger bedienen. Baxrr;gı« iſt einerlei 
mit co Baxroov, baculus, scipio. Das legtere fommt jehr oft in 
des Euripides Phönizierinnen vor, wo der blinde Dedipus 
viel von feinem Stabe ſpricht; als, v. 1710. 11: 

ITodı yegarov ixvos um; 

Baxrga rgo0YeQ’ () Texvov. 
Auch Faxrgevua fommt dort v. 1534. 35. vor, welches das Stüßen 
auf dem Stabe bedeutet: 


*) TTorzıım soc hieß einer von den bededten Gängen wegen der daſelbſt 
befindlichen vielen Gemählde. (S. oben, ©. 108.°) 
! zorywdos [1790] roaywdors [Bergeihnis der Olympiaden] ? Toryeı, [Berzeihnid 
der Olympiaden und 1790] 3 [Seite 346 biefer Ausgabe] 


Erftes Ruh. Bon dem Ieben des Dichters. 357 





Tı u’ @ nagdevs Paxrgevuaoı ruyAov 
ITodos ESayayss ES YwS; 

Julius Pollux, B. IV. Kap. 18, megı Unoxgerov oxevrs, 
jagt von der Kleidung alter, bejahrter Berfonen: yegovrwv de yognua- 
zaursvin, powızıs, 7) ushaurogyvgov iuarıov, Yognua venreguv‘ 
rınga, Paxıngee. So ijt die Stelle in der neuen Ausgabe des 
Hemfterhuis abgedrudt; und die lateinische Ueberfegung dabei iſt: 
Senum autem indumentum vestis est retorta, purpurea, vel nigra 
aliqua. Purpurea vestis juniorum indumentum est. — ®oweıxıs 
wird durch vestis phoenicei coloris erklärt. Dieje phönizifche Farbe 
aber wird von dem Purpur bei den Alten allezeit auf das deutlichite 
unterjchieden. Ich table aljo zuerjt an dieſer Ueberjegung, daß fie 
beides durch purpureus gegeben. Die Lacedämonier trugen powwrızıdes 
im Kriege, damit das Blut nicht jo zu ſehen jeyn jollte. Die phönizijche 
Farbe war aljo ohne Zweifel dunfelrotd. — Vielleicht zwar, wie mir 
es jetzt wahrjcheinlicher wird, ift e8 unigefehrt. Denn Plinius fagt 
(L. IX. c. 38.) daß die Purpurfarbe nigricans aspectu jey; und 
Gellius (L. II. c. 26.) giebt der phöniziihen Farbe exuberantiam 
splendoremque ruboris. — Was heißt aber vestis retorta? Was 
faın xaurvin jeyn, wenn es von einem Kleide gejagt wird? — 
Kurz, zaurvin gehört zu Baxıngıa. Und Pollux jelbit verbindet 
beides an einem andern Orte, (L. X. $. 173.) wo er jagt, daß Aax- 
zygı@ seegoıg jo viel jey, ald Aaxıygıa zaunvir. 

(0) 


Darin fommen die Zeugnifje der Alten alle überein, dag Sopho— 25 


fles von den Athenienjern zum Feldherrn jey ernennet worden. Aber 
wenn diejes geihehen jey, und in welchem Kriege, wider wen 
diefer Krieg geführt jey, darin gehen fie jehr von einander ab. 

Der ungenannte Biograph jagt: „Die Athenienjer erwählten ihn 
„in feinem fünf und jechzigiten Jahre zum Feldherrn, ſieben Jahr vor 
„dem peloponnefischen Kriege, in dem Feldzuge wider Anäa.“ 

Ein andrer Ungenannter, von welchem wir eine Bejchreibung der 
Dlympiaden haben, jagt in derjelben, unter dem dritten Jahre der fünf 
und achtzigſten Olympiade, faft mit den nämlichen Worten: „In diejes 
„Jahr fällt der Krieg der Athenienfer wider Anäa, in welchem der Tra- 
„gödienschreiber Sophofles zum Feldheren erwählt ward.“ 
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Nun nahm der peloponneſiſche Krieg in dem zweiten Jahre der 
ſieben und achtzigſten Olympiade ſeinen Anfang; und das ſiebente 
Jahr vor dieſem Kriege wäre das gedachte dritte der fünf und acht— 
zigſten Olympiade. Dieſes Datum alſo könnte, wegen des doppelten 
Zeugniſſes, kaum in Zweifel gezogen werden. Allein, wenn es damit 
ſeine Richtigkeit hat, jo iſt doch das nicht der Fall, daß Sophokles 
damals bereits fünf und ſechszig Jahr alt geweſen ſey. Denn da 
der ungenannte Biograph das zweite Jahr der ein und ſiebenzigſten 
Olympiade zu ſeinem Geburtsjahr annimmt; ſo iſt bis auf das 
10 ſiebente Jahr vor dem peloponneſiſchen Kriege nur eine Zeit von 
einigen funfzig Jahren verfloſſen. Vielleicht hat der Ungenannte auch 
wirklich anitatt Einxovra ruevre, revınzovra nevrs ſchreiben wollen; 
welches jo ziemlich eintreffen würde, 

Doch auch. mit diefem jiebenten Jahre vor dem peloponneſiſchen 
Kriege, glaubt Petit*), müſſe es feine Nichtigkeit nicht haben, wenn 
man anderd.dem Plutarch glauben dürfe. Diefer jagt nämlich in 
dem Leben‘ des Perikles, wenn er von den jcharflinnigen Reden 
dieſes Mannes redet, unter andern: „Ein andermal ließ er ſich gegen 
„ven Sophofles, als er mit demjelben zu einer gewiſſen Unter- 
„nehmung abjchiffte, und diejer einen ſchönen Jüngling lobte, jo ver: 
„nehmen: Sophofles! ein Feldherr muß nicht nur reine Hände, 
„londern auch reine Augen haben.“ . 

Nun jagt der ungenannte Biograph, daß Sophofles unter 
dem Perikles Feldherr gewejen jey; und der Grammatifer Ariſto— 
5 phanes jagt in jeinem Inhalte der Antigone, daß es in einem 
Feldzuge wider die Samier geweſen ſey. Nach dem Diodorus 
Sifulus aber 309g Perifles gegen die Samier in dem. vierten 
Fahre der vier und achtzigften Olympiade, als Timokles Archon 
war, welches der ungenannte Verfaffer der Beichreibung der Olym— 
piaden gleichfalls beitätigt. 

Ja, der ganze Krieg wider Anäa jcheint nur der Samier wegen 
unternommen zu jeyn, weil die von. Anäa mit dem benachbarten 
Samos in Bündnif ftanden, Denn Stephanus jagt: Avaıı — — 
&sı de Kagıas, dvrixgv Sauov. Kexiyrar ano Avaas Auakovogy 
35 &xsı rayaons. — To E9vırov, "Avarog. Stephanus muß die 

*) Miscellaneor. Lib. III. c. 18. 
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Gränzen von Karien jehr weit ausdehnen, wenn Anäa Samos gegen 
über gelegen haben fol, Nach der gewöhnlichen Eintheilung würde 
e3 eine Joniſche Stadt jeyn. Ueberhaupt aber find die Gränzen 
zwilchen Jonien und Karien bei den Alten jehr ungewiß. 

Eben diefer Stephanus jagt: Zauos Eruparrg rıgos an 
Kagıe! vnoos. — Und Abrah. Berkel macht die Anmerkung: 
Nisi Stephani verba essent clariora quam T’hucydidis, fluctuandum 
nobis foret, an Cariae, an vero Samo haec civitas esset attri- 
bnenda. Eius verba L. IV. ita sunt constituenda, ut sensum ex 
iis elieias: Kaı £doxeı avroıg dewov Eivar, um WOreQ a Ev Avauk 
Er en Sau yernraı, EvIa dt Yevyovres ıwv Iauıwv zarasavres. 
Valla haec transtulit, quasi Avac« in Samo esset sita; cum 
debuisset vertere: apud vel juxta Samum: nam sie Graeeci dieunt 
et TYp roraup et Erı raus Hvgaıs. 

Anäa it von Samiern, welche von den Ephefiern, mit ihren 
Könige Leogorus von der Inſel vertrieben wurden, befeitigt worden; 
und von da aus haben fie aud die Inſel wieder erobert. — Pau— 
janias jagt, daß Anda er zn 7rreiep rn negar, in dem gegen: 
über gelegenen fejten Lande gelegen habe. 

Diele ganze Anmerkung gehört größtentheil® dem Samuel 
Petit, der aus dem allen den Schluß zieht, daß Sophofles jeine 
Antigone in dem dritten Jahre der vier und achtzigften Olympiade 
habe aufführen lafien, und daß ihn die Athenienfer zur Belohnung 
dafür das folgende Jahr zum Feldherrn ernennet haben, wie es 
Ariitophanes ausdrüdlih jagt. — ES wäre aljo neun Jahr vor 
dem peloponnefishen Kriege geweſen. 

Mider die legte Kritif des Petit wäre aber dieß einzuwenden, 
daß Perikles die Samier zweimal überwunden hat, und daß Sopho— 
fles erit bei dem zweiten Feldzuge Feldherr geworden; welches denn 
in das dritte Jahr der fünf und achtzigſten Olympiade fallen würde. *) 

Wenn Strabo in jeinem vierzehnten Buche (S. 946 der Alme- 
fov. Ausg.) von der Inſel Samos redet; jo jagt er: LIrwaoı de 
TEOTEEOV ev rreubavres SYarnyov ITegızleu, za ovv dvrp 

*) ©. Diod. Sie. L. XII. Thucydid. L. I. e. 3. — Auch Plutarch ges 
denkt im Perifles des zwiefachen Kriegszuges gegen die Samier. 
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Zopoxkea Tov nnoımınv, rroL1ogxıg zaxuıs dıednzav aneıdovpras 
zovg Sawıovg‘ vsegov de au xÄngoVYoVS Erreupav TQLoXLkLovVsS, 
EE davrew, @v Tv xaı Neoxins 0 Enıxovgov rov Qılocoyov 
TTATNR. 

5 Was Plutarch im Nicias von dem Sophofles jagt, iſt 
vielleicht falſch; und er hat den Dichter Sophokles mit dem andern 
Sophofles verwecdjelt; jo, wie er in dem Leben des Perikles 
den Feldheren Thucydides! mit dem Geichichtichreiber verwechjelt 
zu haben jcheint. 

10 Juſtinus fommt darin überein, daß Sophofles neben den 

Perikles Heerführer geweien jey. Allein er jagt, es jey gegen die 

Lacedämonier, und nicht gegen die Samier gewejen. Die Stelle ift 

diefe: Inde revocati Lacedaemonii ad Messeniorum bellum, ne 

medium tempus otiosum Atheniensibus relinquerent, cum The- 
banis paciseuntur, ut Boeotiorum imperium his restituerent, quod 
temporibus Persiei belli amiserant. ut illi Atheniensium bella 
susciperent. Tantus furor Spartanorum erat, ut duobus bellis 
implieiti, suscipere tertium non recusarent, dummodo inimieis 
suis hostes acquirerent. Igitur Athenienses adversus tantam 

20 tempestatem belli duos duces deligunt, Periclem, spectatae vir- 

tutis virum, et Sophoclem, scriptorem tragoediarum, qui diviso 

exereitu et Spartanorum agros vastarunt, et multas Achaiae 
civitates Atheniensium imperio adjecerunt. — Juſtinus, als ein 

Epitomator, preßt die Zeiten hier gewaltig zufammen, wie man aus 

den zweiten Buche des Diodorus Sifulus fieht. Der Feldzug 

des Perikles wider die Lacedämonier gejchah ſchon eine geraume 

Zeit früher, als der wider die Samier. 

(P.) 
Biel Ehre ſcheint er als Jeldherr nicht eingelegf zu haben) Der 

30 Scholiaſt über den Ariftophanes*) jagt hierüber: Orı Errı ud 
eygarye va ueln. Kar yag SIıuwviöns doxeı newrog Ouıxgokoyıav 
Eioevsyaeıv ES Ta Kouara, za ygaryaı Kdoua wo9ov. Tovro de 


fer 
or 


ro 
St 


xaı Ilıvdagos YPnow awırrouevog. — — Und nun folgt die Stelle 
aus Pindar's Isthm. 3. zu Anfange, die aber hier zum Theil ganz 
35 *) ’Eıpnvn, v. 696. 
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anders gelejen wird, al® beim Pindar. — — To uev rou rıegı 
zwv zıßwrav rov SIıuwmvidov Aeyouevov, U. ſ. f. 

Alla. 'O Sıuowidng dısßeßhnto erı pihagyvore' zaı Tov 
Soporkea ovv dıa Yıhagyvgıav Eoızevan ıy Suuwvidn. Asyeraı 
de oTı &x 178 sgaımyıag ang Ev Saum noyvorsaro. Xagıevrws 
de navv avrp Aoyg dısovgs tovs P' laußonoovg' ueurnrar ori 
owngohoyoı" OIEv 0 Zevoyarng xıußıza dvrov 7I0000yogevEL' 
unnore de Edoxsı Doyoxing rege TOoVS MOFOVS xaL Tag veusosıg 
oWE rote YLLoTLUoTEgoS yeyoverat. 

Und Florens Chriftianus, in feinen Anmerkungen über 
eben dieß Luftipiel des Ariſtophanes: De Sophoclis avaritia non 
adeo res certa, cum postulatus olim a suis fuerit male admini- 
stratae rei familiaris. Tamen ferunt ex praetura, quam cum 
imperio in Samo gessit, grandem eum pecuniam conflasse. Unde 
Xenophanes vocavit eum xuupßıxza. Est enim zuupıf, 6 Auav 
11#0040y05 rıegı Ta xonuara. Origo ano zwv xıußıwv, quae 
sunt oynxıar vel uelıooıe, ab apibus, quas parcas reete Virgilius 
vocat. — Apud Athenaeum quoque Chamaeleon Simonidem vocavit 
zıußıra et dıoyooxegdn. Miror autem Aristophanis inconstantian, 
qui maximum et prudentissimum poetam et theatri scenici prin- 
cipem ita perstringat et vellicet, quem opere maximo laudavit 
in Nebulis. Sane temperare sibi debuit ab hac scabie, praesertim 
cum tantus olim fuerit ei honos habitus vel ab hostibus, ut, cum 
bello Sieulo multi captivi essent Athenienses, plerisque tamen 
parsum fuerit propter communicatas ipsis Sophocleas fabulas. 
Sed prisca comoedia Satyra fuit tota; et, quod diximus antea, 
xaxwsg Aeycır Artızov Esı ue)ı. Nec amicis quidem parcebant 
comici. 

Wider dieje Stelle ift verjchieones zu erinnern. Erſtlich foll 
Ariftophanes in den Wolfen den Sophofles ungemein gelobt 
haben. Das glaube ich nicht. Zweitens, waren es die Verje des 
Euripides, welche den Athenienjern jo gute Dienjte leijteten, und 
nicht des Sophofles Trauerjpiele. 

(O 

Die Zahl aller einer Sfücke wird ſehr groß angegeben.) Suidas 

jagt, er habe Hundert und drei und zwanzig Stüde fpielen 
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laſſen; nad einigen aber noch weit mehrere: Edıdafe de deauara 
oxy'" we de rıves, xaı nohkp nAsıo). — Der Ungenannte jagt, dem 
Grammatifer Ariftophanes zufolge, daß fich ihre Anzahl auf hun— 
dert und dreißig belaufen habe. 
(R.) 
Bon den andern iff wenig mehr übrig, als der Titel.) Dieſe find:? 
ASauas. 

Sophofles hat zwei verſchiedne Tragddien diejes Namens ge- 
jchrieben. Wielleicht war. der Inhalt der einen die fläglihe Rajerei 
des Athamas, welhe Dvid im vierten Buche jeiner Verwand— 
lungen beichreibt. Juno ließ ihn, vornehmlich aus Haß gegen feine 
Gemahlin, die Ino, raſend machen. In diefer Najerei glaubte er 
auf der Jagd zu jeyn, und eine Löwin mit zwei Jungen zu verfolgen: 

Utque ferae sequitur vestigia conjugis amens, 

Deque sinu matris ridentem et parva Learchum 

Brachia tendentem rapit, et bis terque per auras 

More rotat fundae, rigidoque infantia saxo 

Diseutit ossa ferox. 
Mit dem andern Sohne, Melicertes, floh die gleichfalls vajende 
Ino davon, und ftürzte fi mit ihm von einem Felfen ins Meer. — 
Die Alten jtellten den Groll der Götter gegen große Perfonen und 
Familien auf ihren Bühnen gern vor. Und was fann in der That 
ichredlicher jeyn, als der unverjöhnliche Haß eines allmächtigen Wejens? 

Von dem Inhalte des zweiten Trauerjpiels diefes Namens wiſſen 
wir etwas mehr. Aus einer Stelle des Ariſtophaniſchen Scholiaften, 
in den Wolfen, erhellt nämlich, daß es die Opferung des Phrirus 
betroffen habe. Die Tragödie hat können vortrefflich jeyn; denn Die 
Gejchichte ift ungemein, und jehr werth, von einem neuen Dichter be— 
handelt zu werden. Sie it diefe: Vor der Ino hatte Athamas 
die Nephele zur Gemahlin gehabt, mit welcher er den Phrirus 
und die Helle gezeugt hatte. Die vachgierige Juno gab der Ino 
in den Sinn, diefe Kinder aus dem Wege zu räumen. Es war eben 
eine große Theurung, und das delphiiche Drafel hatte man um Rath 
IDazu bemerkt Eſchenburg: „Leſſing ging nur drei von dieſen verlornen Schaufpielen aus ber 


fehr zahlreihen Menge durch, die Fabricius (Biblioth. Gr. L. II. c. 17. p. 595—603,) nahm- 
haft madt.”] 
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gefragt. Ino beſtach den Gejandten, welcher den Ausſpruch des Orakels 
holen mußte; und diefer gab vor, das Orakel habe befohlen, den 
Phrixus zu opfern. Der Vater, wie natürlich, will durchaus nicht 
darein willigen. Das Volf dringt darauf. Der Prinz jelbit verlangt, 
daß der Wille des Drafels an ihm vollzogen werde. Die Großmuth 
des Phrixus rührt den Abgejandten. _ Er .entvedt den Betrug. 
Athamas ergrimmt; liefert dem Phrixus die Ino in die Hände, 
um fich nad) eignem Gutbefinden an ihr zu rächen. Der edle Phrixus 
verzeiht ihr. — Ich erzähle die Geſchichte nicht völlig To wie fie ſich 
zugetragen haben foll, und wie fie Apollodor und Hygin erzählen; 
fondern jo, wie ich fie zu brauchen gedächte, 
’Eoexsevs. 

Erechtheus war der ſechſte König von Athen. Man findet 
feine Spur, was der Inhalt diefes Stüds geweſen jey. Aber ich finde 
einen Zug in feiner. Geichichte, der ungemein tragijch ift, und der fi 
wohl brauchen ließe. Er ward mit den Eleufiniern in Krieg verwidelt. 
Er fragte das Orakel, wie er ſich des Sieges vergewiffern folle. Das 
Orakel befahl ihm, eine von feinen Töchtern zu opfern. Er erjah die 
jüngfte dazu. Aber die übrigen alle wollten dieſer graufamen Ehre 
eben jo wohl theilhaft werden. Welch ein Streit unter diefen frommen 
CS chwärmerinnen! Die jüngfte ward geopfert; und die übrigen brachten 
fich zugleih mit ums Leben. — O! des vermwaijeten Vaters! 

Ovssm. 

Auch unter diefem Namen hat Sophofles zwei Trauerjpiele 
verfertigt. Das eine hieß: Ovsszs 0 Ev Iuzvonı, d. i. Thyeſt in 
Sicyon, und fann von dem jonderbarften jchredlichen Inhalte geweſen 
feyn. Nach der abjcheulichen Mahlzeit, die ihm fein Bruder bereitete, 
floh er nah Sicyon. Und hier war es, wo er, auf Befragung des 
Drafels, wie er ſich an jeinem Bruder rächen jolle, die Antwort bekam, 
er solle eine eigne Tochter entehren. Er überfiel diefe auch unbekannter 
Meife; und aus dieſem Beifchlafe ward Aegiſth, der den Atreus 
hernach umbrachte, erzeugt. — Die Verzweiflung einer gejchändeten 
Prinzeſſin! Von einem Unbekannten! In welchem jie endlich ihren 
Vater erkennt! Eine von ihrem Water entehrte Tochter! Und aus 
Rache entehrt! Geichändet, einen Mörder zu gebären! — Welche 
Situationen! welche Scenen! 
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(S.) 

Den Preis haf er öfters davon gefragen) Suidas jagt, vier 
und zwanzigmal; Diodorus Sikulus hingegen, achtzehnmal; und 
der ungenannte Biograph: „Den Preis hat er zwanzigmal davon ge— 

5 tragen, wie Karyftius jagt. Sehr oft hat er den zweiten Preis, 
niemal3 aber den dritten, erhalten.“ 
X) 
Der Porzug, weldjen Sokrates dem Euripides erfheilfe, iff der 
fragifchen Ehre des erſtern weniger nadıfheilig, als er es bei dem erſten 
10 Anblicke zu ſeyn feheinf.) Die Stelle it beim Plato de Republ. 
L. VIII p. 568, ed. Steph. — — Daß allerdings Plato den Vers: 
Zogoı rvoarvvoL TWv OOJWV ovvovdie 
deswegen dem Euripides beigelegt habe, weil er glaubte, alle ſchöne 
Sprüchelchen müßten in den Werfen dieſes Dichters ftehen, werde ich 
15 unten (in KK.) wahrſcheinlich genug zeigen. 

Die Stelle von der Einheit Gottes fteht nicht allein beim Eu— 
jebius, fondern auch beim Clemens Alerandrinus*); aber 
etwas verändert: 

‘Eis aus ahmdeıaıcıv Es Esıv eos, 
20 ‘Os ovgavov T’ Erevfc, za yaıv uaxgnv, 
IIovrov re Xagonor OLdua, zavenov Pas‘ 
Oynroı de, novsvxegdig nAavwWuevoL, 
[dgvoausoIa aruarow ragayıvynv 
Ozwv ayakuar' Ex kıdıvow 7 Evlow 7 yahreıv 
25 ’H xovoorevrıw», 7) Eleyavrınam TurovS' 
Ovoias TE TOVTOIS za xEvaS TTAVHYVQELS 
Neuovres‘ Ovrws Evasßeıy vowLoger. 
Auch Juſtinus Martyr führt diefe Verſe, S. 19, gleichfalls mit 
einigen Veränderungen an. — Clemens jagt darüber: övrooı! uev 
30 7dn xaı sragaxexıydvvevuevog Er Ing oxnvnS nv dlmdeiav Tors 
Hearaıs TTaQgELOnYayEv. 
(Z.) 

Er ſtarb in dem driffen Jahre der drei und neunzigſten Plympias.) 

Beim Suidas fteht, er jey ſechs Jahr nad) dem Euripides ge: 
35 *) Aoy. Ilgorgent. p. m. 26. 
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ftorben. Dagegen jagt der ungenannte Verfaſſer der Bejchreibung der 
Dlympiaden unter jenem Jahre, daß Euripides und Sophofles 
beide in demjelben geftorben wären. 

Eben diejes jagt auh Diodorus Sifulus (L. XIIL) dem 
Apollodorus zufolge. Doch bemerft Diodor jelbit glei) darauf 
die Verfchiedenheit der Meinungen hievon, indem Euripides, nad) 
einigen, nicht lange hernach von den Hunden jey zerriifen worden. 

(AA.) 

Die Arf feines Todes wird verfchiedenflic; angegeben.) Ich werfe 
von ungefähr den zweiten Band von Zwinger's Theatro vitae 
humanae auf; und auf einmal werde ih meinen Sophofles unter 
den Selbjtmördern gewahr*), und zwar unter denen, die e8 aus 
Furcht vor der Schande geworden find. Ich erftaune; denn ich hatte 
mir gejchmeichelt, daß nicht leicht ein Lebensumftand von diefem Dichter 
ſeyn müßte, dem ich nicht nachgeipürt, den ich nicht erwogen hätte. 
Die Art ſeines Todes wird verfchieden erzählt; das ift wahr. Aber 
fo! Mer in der Welt hat fie jemals jo erzählt? — Balerius 
Marimus, verliert Zwinger. — Valerius Marimus? — 
Und was jagt denn diefer? „Sophocles ultimae jam senectutis, cum 
in certamen tragoediam dimisisset — — Ganz recht, das find des 
Valerius Worte; ich erinnere mich ihrer an dem dimisisset, wofür 
die neuern elenden Ausgaben, 3. E. die Minellifche, dedisset leſen. 
— — Aber weiter! — ancipiti sententiarum eventu diu sollieitus, 
aliquando tamen una sententia vietor, causam mortis gladium 
habuit.* — — Gladium habuit? Nimmermehr! — gaudium habuit, 
heißt es beim Valerius. Er ftarb vor Freude, daß er endlich dennoch, 
obihon nur dur Eine überwiegende Stimme, die Krone davon ge 
tragen hatte. 

Nun fehe man was für Lügen aus einem Drudfehler entſpringen 
können! Und aus einem gleichwohl jo handgreiflihen! — Doch muß 
ich auch diefes zu Zwinger’3 Entihuldigung anführen, daß ihn diefer 
Drucdfehler ſchwerlich jo weit irre geführt haben würde, wenn ihn nicht 
ein andrer vorhergehender ſchon vom Wege abgeführt hätte. Anftatt: 
aliquando tamen una sententia victor, liejt er nämlich: aliquanto 
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als wenn fih Sophofles darüber gefränft hätte, daß er nur ali- 

quanto vietor, nur ein flein wenig Sieger, nämlich nur durch den 

Beifall einer einzigen Stimme, gewejen wäre, — Sollte übrigens bier 

nicht anjtatt aliquando famen lieber zu lejen jeyn: aliquando fandem ? 
(FF) 

Er hinferließ den Ruhm — — eines Mannes, den die Göfter vor- 
züglich Iiebfen.) In der Schugrede des Apollonius*) an den Kaiſer 
Domitian fommt jener zulegt au auf den Punkt, daß man e3 zu 
einem Stüde feiner Anklage gemacht, daß er die Stadt Ephefus von 
der Peſt befreiet habe. Er leugnet das nit. Er jagt nur, Ephejus 
jey eine Stadt, die dergleihen Wohlthat gar wohl verdient habe. Tıs 
av ooyos, fährt er fort, Exkırreıw Go dozeı Tov vneg mroksos 
roıavıns ayova; Edvundeug uev Amuoxgırov EhevdegwWoarra 
kowov more Aöngıras, Evvonoas de Noporken rov Adnvarov, 
05 keyeraı za aveuovs Yelfaı 778 Wa Uneprtvevgarras. Wer 
follte jolche Wunder, Stürme zu befänftigen, einem Dichter zutrauen? 
Ich hätte des Apollonius Erklärung davon willen mögen. Denn jo 
gut er es natürlicher Weile zu erklären gewußt hat, wie er die Pet 
zu Epheſus vorher wiljen fönnen, ohne ein Zaubrer, ein yon, zu ſeyn; 
eben ſo würde er auch vielleicht die Bejänftigung der Winde zu erklären 
gewußt haben. Und Schade, daß das Kunftftüd, das Apollonius 
gehabt hat, die. Peſt vorher zu empfinden, verloren gegangen ift! 

Doch, ih kann dieß Räthſel löſen. Man erinnere fi, daß 
Sophokles Päane verfertigt hat, und daß der Päan ein Geſang 
war, wovon Euſtathius**) jagt, daß er ehedem nicht bloß, wie noch 
zu jeiner Zeit, zur Abwendung der Peſt an den Apoll gerichtet worden, ! 
fondern auch zur Dämpfung des Krieges und andrer drohender: Uebel: 
’Esı de Haıwv vuvos tig &s Anollova, 0v tovov Eu navaeı 
koruov, @S agrı, ddoueros, alka zaı Errı navası sokeuov — — 
molkaxıs de xaı ng0oSdoxrwuevov tivog dewov adousvog. — Da 
alio der Päan bei allem einbrechenden gemeinen Elende gefungen ward; 
was läßt fich leichter annehmen, als daß er bei dem damals wütenden 
Sturmwinde wird jeyn gefungen worden, daß Sophokles diejen 
*) Philostrat. de Vita’ Apollonii, L. VIII. ce. 7.8. 8. 

**) In L. I. Iliad. v. 473. 
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Päan gemacht, daß die Stürme darauf nachgelaffen, und man dem 
Dichter alfo diefe jchleunige Wirkung und Erhörung beigemefjen ? 
(JJ.) 

Er Hinferlieh verſchiedne Söhne, wovon wei die Bahn ihres Pafers 
betraten.) Seine Söhne hießen: Jophon, Leoſthenes, Arijton, 
Stephanus und Meneflides, 

Ueber den Jophon ift der Artikel beim Suidas nachzufehen. 
Er jagt von ihm: Topwr, aynvarog Tgayıxos, vıog Zoporkeovs 
zov Tgaypdıorroıov, Yvnorog. ano Nixosgarns, yeyove yag avıy 
za vosogs vıos Agızwv ano Feodwgıdog oızvovıag. Ögauara de 
lopwv EdıdaSe v'.! av Esıw Ayıllevus, Tnhepog, Arrauov, '[Aros, 
ITegoıs, debausvos, Baxyaı, ITevYevs, xaı alla Tıva Tov rrargog 
Sopoxkeovs. 

Wenn Clemens von Alerandrien*) zeigen will, daß auch 
die Griechen zovs rege HrLovv oAvngayuovag, 00YoVS Aa xaL 
Sogısas napwvvuwns zerinzacı, jo führt er unter andern auch die 
Autorität des Jophon an: Toywv Te Ou0Lws 0 xWiuxog Ev Av- 
Aymdors oarvgors, Er garıpdom za ahkav tıvov Aeysıı — Kaı 
yag Eiaeinkvdev rolle Soyıswv 6yXAog ESngenuevogs. — Diejes 
ſatyriſche Schaufpiel nennt Suidas nit mit, Er wird aber bier 
offenbar falſch zwzexog genannt; denn die Komödienfchreiber verfertig- 
ten feine ſatyriſche Stüde **). 


Sein Enkel von dem Arijton, ver gleichfalls Sophofles 


hieß, machte ſich auch als tragiicher Dichter befannt. So will es 
wenigftens Suidas. Hingegen merkt Meurfius aus dem Dio- 
dorus Sifulus an, daß diejer den zweiten Sophofles nicht für 
einen Enkel, fondern für einen Sohn des ältern Sophokles ausgebe. 
Auch die Zeitrechnung jey für die Meinung Diodor’s, indem diejer 
fage, daß der jüngere Sophokles in dem vierten Jahre der fünf und 
neunzigjten Olympiade, alfo neun Jahre nad) dem Tode des Vaters, 
feine erfte Tragödie habe aufführen lafjen. Mit dem Diodor fomme 
auch der Ungenannte in feiner Beſchreibung der Olympiaden überein. 


*) L. I. p. 205. edit. Dan. Heinsii, L. B. 1616. 

**) Vergl. Fabricii Biblioth. Gr. Vol. I, p. 729.° 
1’, [Suidas] v’. [1790] 2 (Das Citat ſcheint nicht genau zu fein. Fabricius ſpricht von 
Jophon ausführliher auf ©. 682 und 766, ganz fur; auch auf S. 730, nicht aber auf S. 729.] 
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Eben dieien jüngern Sophofles führt aud Clemens Aleran- 
drinusan*), und jagt von ihm, daß er und Ratrofles der Thurier 
den Kaſtor und Rollur für fterblihe Menjchen ausgegeben haben: 
Iargoxirs. 6 Govgios. zaı Sogoxirs 6 vewrepog Er Tg TQa- 

5 >opdıaıs, u. ſ. f. — Diele Worte überfegt Gratianus Hervetus**) 
bloß: Patrocles Thurius et junior Sophocles seribunt. Auch vie 
vom Heinfius verbefferte und durchgejehene Ueberiegung läßt die 
Worte, ev roı reaypdınıs aus. Ich glaube, fie bedeuten bier jo 
viel als Trilogie. 

10 (KK.) 

Die gerichtliche Klage, die feine Söhne wider ihn erhoben, mag 
vielleicht kriftigere Urſachen gehabt haben, als ihr Cirero giebt.) Die 
hieher gehörige Stelle des Cicero ift in feinem Cato Major, oder 
vom Alter, (Kap. 7.) wo er unterjucht, ob die Seelenfräfte im Alter 

15 abnehmen: Manent ingenia senibus; modo permaneat studium et 
industria: nec ea solum in claris et honoratis viris, sed in vita 
etiam privata et quieta. Sophocles ad summam senectutem tra- 
goedias fecit: quod propter studium cum rem familiarem negli- 
gere videretur, a filiis in judicium vocatus est: ut, quemadmodum 

20 nostro more male rem gerentibus patribus bonis interdiei solet, 
sic ilum, quasi desipientem, a re familiari removerent judices. 
Tum senex dieitur eam fabulam, quam in manibus habebat et 
proxime scripserat, Oedipum Coloneum, recitasse judicibus, quae- 
sisseque, num illud carmen desipientis videretur. Quo recitato, 

25 sententiis judicum est liberatus. 

Vielleiht mag Sophofles nod in jeinem Alter ein wenig 
liederlich gewejen jeyn; welches ihm wenigitens beim Athenäus Schuld 
gegeben wird. ***) 

Und doch, wie reimt fih dazu die Probeftellung beim Plato?7) 

30 Diefe hat auch Philoſtrat in dem Leben des Apollonius wieber- 
holt. 77) Er jagt von dem Weltweifen, daß er ſich der Liebe ganz und 


*) _doyw Ifoorpenr. p. m. 14. 
**) P. 30. jeiner zu Paris 1590 herausgefommenen Weberjegung. 
***) Deipnosophist. L. XII. c. 1. Bergl. L. XII. c. 27. 
35 7) De Republ. L. I, p. 329, Vol. II. ed. Steph. 
tr) L.I e. 10. 
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gar zu enthalten vorgenommen habe: vUnepßaikouevos xaı ro rov 
FZopoxkeovs‘ 6 uev Yag rov Avriwvra Eypn, xaı dygrov deonornv 
arropvyew, EhIwv ES YnQas. 

(LL.) 

Aud; anderr Schriffen und Gedichte führt man von ihm an.) Nach 
dem Suidas, ſchrieb er eine Elegie, Päane, und ein projaifches 
Werf von dem Chore wider den Thejpis und Chörilus. 

Von den Bäanen wird einer auf den Aeſkulap vom Phi- 
loftratus erwähnt.) — Apollonius ift bei dem Gottesdienite 
der Weifen in Indien gegenwärtig: 01 de ndov yorw, OrroLog 6 rarav 
0 rov Zoyoxksovs, 0v Admynoı zo Aorınnaıp adovom. Sollte 
man hieraus nicht jchließen, diefer Päan jey noch zur Zeit des Phi— 
loftratus und Apollonius gejungen worden? — Auch in den 
Gemählde, welches der jüngere Philoſtrat vom Sophofles ent- 
worfen hat, wird auf diefen Päan angefpielt, und darauf, daß Aeſku— 
lap bei ihm eingefehrt fey. 

Daß er wider den Theſpis und Chörilus jchrieb, dient unter 
andern auc zur Widerlegung deſſen, was Herr Curtius**) von der 
Verträglichkeit der griechifchen Dichter unter einander jagt. Und So— 
phokles hatte nicht allein mit ſolchen ſchlechten Dichtern zu ftreiten, 
fondern auch mit dem Guripides; weldes ich aus einer merfwür- 
digen Stelle des BollurF) beweifen kann, wo er jagt, daß der Be: 
helf, dem Chore das in den Mund zu legen, was der Dichter gern 
den Zufchauern jagen möchte, fich zwar für den komiſchen Chor, aber 
nicht für den tragifchen ſchicke. Unterdeſſen habe ſich doch Euripides 
defielben in vielen Stüden bedient; und manchmal auch Sophofles, 
wozu ihm der Streit, den er mit jenem gehabt, Anlaß gegeben: Kaı 
Zopoxing de dvro Ex 175 71008 Exeıvov auıhirg moıeı onavıazıs, 
woreg Ev Inrovy. 

(MM.) 

Pie Uriheile, welche die Alten von ihm gefält haben) Die vor- 

zügliche Erwähnung des Sophofles beim Virgil ift befannt: 
En erit, ut liceat totum mihi ferre per orbem 


*) In Vita Apollonü,-L. III. ce. 5. 
**) In den Anmerkungen zu ſ. Ueberſ. von Ariftot. Dichtt. S. 104. 
+) L. IV. ce. 16. 

Leffing, fämtlihe Schriften. VIII. 24 
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Sola Sophocleo tua carmina digna cothurno ? 
Sabinus und Barnes meinen, Sophofles habe hier bloß jeinen 
Namen hergeben müfjen, weil der Name Euripides nicht jo gut in 
den Herameter gegangen jey. Aber diefe Leute müſſen nicht haben 


5 ffandiren fönnen. Es fommen in der Anthologie mehr als ſechs 


10 


2 


So 


Epigramme, in Herametern und Pentametern vor, in welden allen 
der Name Euripides befindlich ift. 

Freilih bemerkt Cölius Rhodiginus*), daß die vorleßte 
Sylbe in diefem Namen vom Sidonius Apollinaris lang ge 
braucht werde: 

Orchestram quatit alter Euripides 
Apud Ionem quoque, ſetzt er hinzu, id ipsum invenias: 

Xauge uehaurensos Evgrmudn Ev yvakoıcıw. 
Sunt, fährt er fort, qui corripiant tum graece tum latine; utin eo: 

Nulla aetate tua, Euripides, monumenta peribunt. 
Aber in dem Verſe des Jon ift ja die vorlegte Sylbe kurz, und die 
dritte von der legten ift lang, eben wie in allen den gedachten Sinn- 
gedichten der Anthologie. Sogar der Virgiliſche Vers: 

Sola Sophocleo — — — 
fönnte eben fo gut heiſſen: 

Sola Euripideoe — — — 
Dieffe es, wie beim Sidonius, Euripides; fo gienge der Name 
freilich in feinen Herameter. 

. (NN.) 

Verſchiedene Beinamen die man ihm gegeben hat.) „Er wird, jagt 
„Suidas, wegen feiner Süßigkeiten die Biene genannt.” — Der 
ungenannte Biograph giebt eine andere Urjache an: „weil er ſich von 
„allen das Schönfte und Beſte auszulefen gewußt habe.” 

Phrynichus Arabius in feinen Büchern Zoyızırrg Hoaga- 
oxsvng, wovon ſich ein Auszug beim Photius findet **), nennt den 
Aeſſchyl us zov ueyaloywvorarov, den Sophofles zov yAvxvr, 
und den Euripides zov navoopor. 

Wider diefen Zunamen des Süßen, wenn er ihm wegen der 


*) L. XXIV. c. 10. 
**) P. 324. ed. Andr. Schotti, 1653. 


Erſtes Buch. Bon dem Leben des Pichters. 371 





Lieblichfeit feiner Verfe wäre beigelegt worden, ließe ſich eine Ans 
merfung des Muretus*) anführen. Diejer bemerkt es als eine von 
den anftößigiten Härten der Rede, wenn der nämliche Mitlauter jehr 
oft und nahe hinter einander vorkommt. Er führt zum Beifpiele fol- 
gende Verje aus der Medea des Euripides an, wo jene dem 
Jaſon vorwirft, er jey durch ihren Beiftand allein gerettet worden: 

'’Eowoa 0° cs loacıvy Elinvwv 0001 

Tavrov ovreeßnoav AQYEWwv OxapoS. 
Die häufige Wiederholung des a, befonders in dem erſten diejer Verje, 
gab den komischen Dichtern Plato und Eubulus zum Spotte Ge: 
legenheit. Muretus fährt fort, ein zweites Beifpiel diefer Härte zu 
geben: Alterum, jagt er, Sophoclis; et quidem ea in fabula, quae 
quasi regnum possidere inter tragoedias dieitur. Ibi enim 
Oedipus cum Tiresia jurgans, eique et aurium et mentis et ocu- 
lorum caecitatem objiciens, hoc eum versu indignabundus incessit: 

Tugykos ta 7’ wra, Tov te vovv, ra 7’ Ouuar' E&. 
ubi cum saepius etiam inculcaverit literam z. quam ille alter 
literam o, tamen Euripides dicacium aculeos expertus est: So- 
phocles a nemine, quod sciam, notatus. 

(00.) 

Pon dem gelehrten Piebftahle, den man ihm Schuld giebt.) Ueber 
die Diebftähle des Sophofles fol Philoſtratus der Alerandriner 
ein ganzes Buch gejchrieben haben. 

Ich weiß nicht, was ich von dem Inhalte diejes Buchs denken 


foll. Ohne Zweifel aber wird er fie nicht beifer bewiejen haben, als : 


Clemens Alerandrinus uns ähnliche Diebitähle, deren ſich die 
Griechen gegen einander ſchuldig gemacht haben jollen, bewiejen hat. 

Clemens will in dem jechiten Buche feiner Stromata dar: 
thun, daß die Griechen viele Wahrheiten aus den Büchern der Offen- 
barung geitohlen haben. In dieſer Abficht jucht er vorläufig zu be— 
weijen, daß die Griechen überhaupt zu gelehrten Diebitählen jehr ge- 
neigt gewejen, und fich unter einander jelbit beftohlen haben. @eoe, 
uagrvgag ıng »konng avrovs xas kavrwv Tagasmowuev TOovS 
Eihnvas. Was Wunder aljo, fährt er fort, da fie jich jelbit bejtohlen 
haben, daß auch wir von ihnen nicht unbeftohlen geblieben find? 

*) Lect. Var. L. I. c. 15. 
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Er führt hierauf verjchievene Dichter und Schriftiteller- an, die 
zu verſchiedenen Zeiten gelebt haben, und bringt Stellen aus ihnen 
bei, die fo ziemlich einerlei Gedanken, oder einerlei Gleihniß, zum 
Theil mit einerlei Worten, enthalten. Als, aus dem Orpheus, 
Mufäus, Homer; aus dem Homer, Ardilohus und Euri- 
pide3; aus dem Aeſchylus, Euripides und Menander. 

Und endlich jagt er, daß das Nämliche auch von jolden Ver: 
faſſern zu beweifen jey, die zu gleicher Zeit gelebt hätten, und Neben: 
buhler um einerlei Ruhm gewejen wären, ALaßoıs Ö' av Ex nagal- 
Anhov ıng »horıns ra Kwgıa zaı! wv Gvvaxuagavrıvy xaı dvra- 
YUvıTausvov OYLaı, Ta ror@vra. — Und nun führt er verichievene 
ähnliche Stellen aus dem Sophofles und Euripides an, um zu 
bemeijen, daß dieje einander beftohlen haben. 

Allein e3 find alles Stellen, welche ſolche Gedanfen enthalten, 
die ganz gewiß weder der Eine noch der Andre damals zuerit gehabt 
haben. Es find allgemeine Wahrheiten, auf die zwei Dichter, die nie 
von einander etwas gehört haben, nothwendig fallen müſſen. 3. €. 
Euripides jagt im Oreſt: 

’Q yıkov Unvov Hehynrgov, ErttX0v905 voO0V. 
Und Sophofles, in der Eriphile: 

Arneh$ Exsıvns vrvov intoeor vooov. 
Cie jagen beide, daß der Schlaf ein wohlthätiger Arzt für mehrerlei 
Uebel jey; deswegen follen fie einander ausgefchrieben haben! Ferner, 
Euripides jagt im Ktimenus: 

Typ yag novovvri xaı Qsos ovAkaupaver. 
Und Sophofles im Minos: 

Ovx Esı roıs un ÖdEWwOL Ovuuayos Tuyn. 
Wenn einer von dem andern diefe Stellen hätte entlehnen müfjen, fo 
hätte man dem, der fie entlehnte, zurufen können, was man dem Aller: 
unmifjendften zurief: Ne Aesopum quidem legisti. Denn Aeſopus 
bat ſchon ein Mährchen, welches dieje Lehre einfchärft. 

Euripides, im Alerander: 

Xgovos de deiseı" Y Texungıp uadwv 
H yonsov Ovra yrwoouaı 08, 7 xUuxov. 


‘ 
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Und Sophofle3, im Hipponus: 

IIoos tavıa xgurıte under: Ws 0 nad 00V 

Kaı navr' dxovwv, stay’ avantvoosı X00voS. 
Beide jagen: die Zeit bringt alles an das Licht. Folglich hat einer 
den andern ausgejchrieben. 

Unterdejjen kann man aus diejen Stellen, die vielleiht Clemens 
dem Sophiften Hippias, den er bald darauf als einen nennt, der 
von ähnlicher Materie gejchrieben, abgeborgt hat, jo viel ſchließen, daß 
die befannte Zeile: 

Zopoı rvgavvoı TWv GOPWV GVVovoL« 
jchwerlich weder beim Euripides, noch beim Sophofles damals 
vorgefommen jey. Dieje hätte einer dem andern nothwendig müſſen 
gejtohlen haben. Und das hätte Hippias oder Clemens gewiß 
nicht anzumerken vergejien. 
(PP.): 


Rleinere Maferialien, die ich noch nicht anbringen können.) 
I. Bon des Sophofles Schauspielern. 


1. Klidemides, deſſen Ariftophanes in den Fröſchen, 
v. 803, gedenkt, joll, wie der Scholiaft jagt, nad) dem Apollonius, 
des Sophofles Schaufpieler, nah dem Kalliftratus aber, viel- 
leicht ein Sohn des Sophofles geweſen jeyn. 

2. Tlepolemus, deſſen gleichfalls Ariftophanes, in den 
Wolfen, v. 1269, gedenkt; wobei der Scholiaft jagt: aAAoı de 
TgayıXov Unoxgeryv Eıvar rov Tinnokeuov, Gvvelwg Uroxgivousvov 
Sopoxksı. 

3. Vielleiht auh Polus, von welchem Gellius, L. VII. c.5. 
folgendes erzählt: Histrio in terra Graecia fuit fama celebri, 
qui gestus et vocis claritudine et venustate ceteris antestabat. 
Nomen fuisse ajunt Polum. Tragoedias poetarum nobilium seite 
atque asseverate actitavit. Is Polus unice amatum filium morte 
amisit. Eum luctum cum satis visus est eluxisse, rediit ad 
quaestum artis. In eo tempore Athenis Electram Sophoclis 
acturus gestare urnam quasi cum Örestis ossibus debebat. Ita 
compositum fabulae argumentum est, ut veluti fratris reliquias 
ferens Electra comploret, commisereaturque interitum ejus, qui 


5 


10 


25 


30 


35 


or 


1 


© 


15 


ww 
[271 


374 Sophokles. 





per vim extinctus existimatur. Igitur Polus lugubri habitu Elec- 
trae indutus ossa atque urnam a sepulero tulit fili, et quasi 
Oresti amplexus opplevit omnia non simulacris neque imita- 
mentis, sed luctu atque lamentis veris et spirantibus. Itaque 
cum agi fabula videretur, dolor actus est. — Bergl. Gyrald. 
Dial. VI. p. m. 692. 


O. Bon andern, welde den Namen Sophofles ge 
führt haben. 


1. Xylander hat in jeinem Verzeichniſſe der Schriftiteller, welches 
im Thejaurus des Stephanus angeführt wird, einen Sophofles 
Lariſſäus, als einen, deilen Stephanus unter Koavsın gedenfe. 
Allein Mauſſakus hat es in feinen Noten über den Harpofration 
bereitS angemerkt, daß beim Stephanus nit Soyoxins Aagıo- 
carog, jondern Aagıooaars zu lefen, und darunter das Schaufpiel 
Aagıooarar zu verftehen jey. — Vergl. Berkel's Anmerkungen über 
den Stephanus, ©. 476. 

Auch hieß einer von den Scholiaften, welche über des Apollonius 
Argonautifa fommentirt haben, Sophofles. Diejes Scholiaften 
gedenft Stephanus unter 1Bagvos. Und unter Kavasgov, wo es 
ausbrüclich heißt: Zoyoxins vrnournuarılov ra apyovavrıza. Die 
noch jegt vorhandenen Scholien über den Apollonius jcheinen nur 
ein Auszug aus den Scolien diefes Sophofles, des Lucillus 
Tarrheus, und des Theon zu feyn. 

3. Bon dem Sophofles, welder die Philojophen aus Athen 


5 vertrieb, jehe man den Jul. Pollux im neunten Buche. 


III. Bon den Sprühwörtern, zu welden Sophokles 
Gelegenheit gegeben hat. 


Dahin gehört bejonders der ſprüchwörtliche Ausdrud: Equus 
Sophocleus. 

Philoſtrat jagt in feinen Lebensbejchreibungen der Sophiften, 
daß er den Damianus zu verichiedenen malen zu Ephejus in feinem 
Alter befucht habe, und jegt hinzu: za Eıdov avdga nagarınoıov 
ty Zoyorkeup innop. Nw$gog yag vg Hlızıas doxuw, vealovoav 
ogunv Ev aus onovdaıg dverraro. 
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Cälius Rhodiginus*) erklärt dieß Sprüchwort auf folgende 
Meife: Quod autem de equo dietum Sophocleo est, arbitror in 
eo allusum ad tragici cothurni majestatem, qui sit veluti equestris, 
comicae humilitatis ratione. Unde in Arte Poetica Horatius: 

Et tragicus plerumque dolet sermone pedestri. 
Vel quia poetae furoris divini afflatu pereiti vicem equi im- 
plent, equitis vero insidens numen, sive is Apollo sit, sive Musa, 
sive quivis alius. Nam et in Sibylla hoc ipsum servavit poeta 
nobilis: 
— — — et! frena furenti 
Coneutit, et stimulos sub pectore vertit Apollo. 

In dem folgenden Kapitel aber befinnt er fich eines Beſſern. Er 
gedenkt nämlich des xoAwvog irrıeros, und jagt: ad quod forte pro- 
verbium respectet, quod de equo Sophocleo praetexuimus, ? eo 
quidem proclivius, si inibi quoque habitavit Sophocles, quod in 
quinto de Finibus Cicero significat. 

Dod, beides taugt nichts. Das Pferd geht hier weder auf das 
eine noch auf das andre; auch nicht darauf, daß Sophokles jelbft 
in jeinem Alter jolch ein Pferd gewejen jey; jondern auf das Gleich— 
niß zu Anfange der Elektra, wo Dreft jagt: 

‘Norıeg yag Innos Evyerns, zav 7] yegov, 

’Ev vowı deiwors Yvuov Ovx anwleoer, 

AAN 09909 OvS ismow‘ Woavrwg de oV 

Huas ı° orguveıg, »avrog Ev newrorg Ern. 
(QQ.) 

Fehler der neuen Tiferaforen in der Erzählung Jeines Tebens.) 
Barnefius**) verfteht die Worte des Scholiaften ganz falih, in 
welchen gejagt wird, daß die Komödienjchreiber den Sophofles un: 
angetaftet gelalien haben: 444’ ovö’? av uno ww Kougpdwv adnxtos 
ayaın, ıwv ovde Qeuusoxkeovg anooXouevwr. 

*) Lect. Antig. L. XXI. ce. 20. 

**) In Vita Euripidis, p. IV. 


1 et [1790] ea [Qirgil und Cälius Rhodiginus] ? praetexuimus [Calius Rhodiginus] prae- 
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HlrZzs. Und was bielt da feine vaſende Fauſt? 

Bineva Ich! — Ich ftörte ibm dieſe grauſame Fveude. Mit 
täujhenden Bildern rülte ich fein Auge, und wandte ib gogen Die 
vermiichten Heerden, gegen die Hüter Des ſamtlichen Beutevieds. Woelch 
ein Megeln! Ales bieb er um ſich in Stücke. Bald glaubte ev, deide N 
Atriden mit eigner Hand zu morden; bald gegen einen andern Hoer— 
führer zu wüten. Denn ich reizte den Wahnwitzigen, und lieh Die 
graufamfte der Erpimen gegen den Tobenden los, 
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Fragment einer Meberfeßung von 


Ajax des Sophokles. 
Erfter Aufzug. 
Erſter Auffrift. 


5 Minerva. Wie ich dich ſchon oft, Sohn des Laertes, dem Feinde 
den Vortheil abzujagen ſchlau bemüht erblidte; jo erblide ich dich auch 
jeßt, hier unter den Schifsgezelten des Ajar, am äußerften ihm anver- 
trauten Ende des Lagerd. Du jpähft, und jpürft, und zähljt, und 
miſſeſt alle feine frifhen Tritte, um zu willen, ob er drinnen, oder 

10 nicht drinnen ift. Wie wohl leitet dich gleichſam der untrügliche Ge— 
ruch des lafonifchen Windfpiels! Er iſt wieder drinnen, der Mann! 
Schweiß rinnt ihm von dem Antlige, und Blut von den mörberifchen 
Händen. Was fieheit du noch jo ſcharf nach diefer Thür? Du darfit 
mir nur jagen, warum du dir diefe Mühe giebit; und du kannſt von 

15 mir alles erfahren. 

Ulyſſes. O Stimme Minervens, mir wertheite unter den Göttern! 
Denn nur allzumohl, ob du gleich unfichtbar biſt, fenne ich deine Stimme; 
und mein Geift ift befannter mit ihr, als mit dem ehernen Klange der 
tyrrheniſchen Trommete! Wie jollteft du es nicht willen, daß ich dieſes 

20 feindfeligen Mannes, des Ajar wegen, mich hier herumtreibe? Ihm, 
und feinem andern, juche id) auf die Spur zu fommen. Er hat ung 
diefe Nacht eine That verübet, deren fich Fein Menſch vermuthet hätte; 
wenn er fie anders verübt hat. Denn noch wiſſen wir nichts gewiſſes; 
wir vermuthen es nur; und freiwillig habe ich mich felbjt der weitern 

25 Nachforſchung unterzogen. Es findet fich alles unſer Beutevieh fchänd- 
lic) zugerichtet, und famt den Hütern erwürgt. Jedermann glaubt 
ihm die Schufd beimefjen zu dürfen; und eine Wache hat ausgefagt, 
fie habe ihn ganz allein mit bluttriefendem Schwerte über das Feld 
laufen jehen. Sogleich machte ich mich auf; und die Fußitapfen, die 

30 ich hier erblide, beſtärken mich zum Theil; zum Theil verwirren 
fie mih auch: ich fann nicht begreifen, weſſen Fußltapfen es find *). 
*) Se 179 werıer, jagt der Scholiaft jehr wohl, duauywevuros zu &m- 
terageyuern 7 Buoıs yeyove Tov Ararıos. Der Gang eines Rafenden nämlich; 

it jo verwirrt, daß man aus feinen Tritten nicht ug werden fann, 
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— Aber du kommst! und wie erwünfcht! Deiner leitenden Hand, der 
ih mich immer überließ, überlaß’ ih mich nod. 

Minerva. Das weiß ich, Ulyſſes. Sch hielt dein Spähen genehm, 
und ging dir jogleich entgegen. 

Ulyſſes. Gütigjte Göttin! jo ift fie nicht vergebens, meine Mühe? 

Minerva. Er iſt der Thäter! Er ijt es! 

Ulyſſes. Und was hat ihn zu jo etwas Widerfinnigem vermögen 
können? 

Minerva. Der wütende Zorn über die ihm abgeſprochnen Waffen 
des Achilles. 

uUlyſſes. Aber die Heerde — warum fiel er über die her? 

Minerva. Er glaubte feine Hände mit eurem Blut zu färben. 

Ulyſſes. Und aljo galt e8 den Griechen? 

Minerva. Sie würden es auch empfunden haben, wenn ich nicht 
gewejen wäre! 

Ulyſſes. Welche Verwegenheit! Welche Tollkühnheit! 

Minerva. Es war Naht; er war allein, und ging als ein 
Meuchelmörder auf euch los. 

Ulyfes. Wie weit, wie nahe, fam er denn dem Ziele? 

Minerva. Schon nahte er ſich den Zelten beider Feldherren. 

Ulyſſes. Und was hielt da jeine raſende Fauft? 

Minerva. Jh! — Ich ftörte ihm dieje graufame Freude. Mit 
täufchenden Bildern füllte ich fein Auge, und wandte ihn gegen die 
vermifchten Heerden, gegen die Hüter des ſämtlichen Beutevichs. Welch 
ein Megeln! Alles hieb er um ſich in Stüde. Bald glaubte er, beide 
Atriden mit eigner Hand zu morden; bald gegen einen andern Heer: 
führer zu wüten. Denn ich reiste den Wahnwitzigen, und lieh die 
graufanfte der Erynnen gegen den Tobenden los. 


Ende. 
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